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  Das Buch


  



  Die Ordnung der Dinge scheint wiederhergestellt zu sein: Jack, der Tramp des Königs, ist in seine eigene Welt zurückgekehrt. Zusammen mit seinen Gefährten von Kemolo, unserer alten Erde, vermag er seinen König vor dem Gynanthropos zu warnen, der seltsamen Lehmgestalt, die das gesamte Universum vernichten will.


  Doch bevor Jack etwas tun kann, taucht der dunkle Magier von Vier auf und beschwört den Untergang aller Zeiten und Welten.


  



  


  TOM DE HAVEN überwindet die Grenzen von Fantasy und Horror.


  Er erschafft eine Welt, über die man ehrlichen Herzens sagen kann: Das ist Fantasy!«


  



  LOCUS


  Das Fantasy-Magazin


  



  



  



  
    
      Für Mandy (die's lesen wird)

    


    
      und Harry (er nicht)

    


    
      Meinen Dank an Rick Raymo

    


    
      für Krisenintervention


      



      



      


    


    
      

    


    
      Ich reise nicht, um an ein Ziel zu gelangen,

    


    
      sondern um unterwegs zu sein.

    


    
      Reisen um des Reisens willen: das ist es.

    


    
      

    


    
      Robert Louis Stevenson

    

  


  ERSTER TEIL


  



  Eine lange Nacht in einer kleinen Burg


  
    

  


  Peter


  



  In dem grünen Zimmer (die Wände sind kanariengelb) umtänzelt mich eine Dame aus der Maske. Sie schmückt sich mit einem fliederbesteckten, mafiatief in die Stirn gezogenen Filzhut und mein Gesicht mit einer dickflüssigen, hautfarbenen Pampe. Und da drüben? In der Ecke? Hinter dem Klapptisch mit den pudergezuckerten Donuts, den Plastikbechern und der Kaffeemaschine? Hängt ein Fernsehmonitor und he! auf dem Schirm tummelt sich Phil, Phil Dona-hue, Leute, mit dem dichten Silberhaar (immer noch mit Mario Thomas verheiratet?) und dem Schulmädchenteint, dieser sportiven Pilotenbrille und seinem marineblauen Anzug. Mann, er wirkt so — distinguiert, wie er da voll Elan, das große, von einer Schaumstoffkugel gekrönte Mikro in der Hand, die rotbeteppichten Stufen hinauf- und hinuntertänzelt und das Studiopublikum anheizt.


  


  Ich weiß nicht recht, vielleicht — vielleicht hätte ich lieber bei Nightline Zusagen sollen? Vielleicht ist das hier nicht seriös genug? Ich meine, ich bin nicht einfach irgendein — Spinner. Ich bin der berühmteste Mensch auf der ganzen Welt. Jedenfalls bald.


  Die Maskenbildnerin tritt zurück, stützt das Kinn auf eine knochige Hand und kneift die Augen zusammen. Sie ist um die Vierzig, trägt eine graue Bluse und eine pfirsichfarbene Crinkelhose. »Okay«, sagt sie. »Das wär's, Mr. Musik. Aber bleiben Sie von dem Auge weg. Wo Sie das Veilchen haben. Nicht drankommen, sonst verwischen Sie alles.«


  Veilchen? Welches Veilchen? Und welches Auge?


  »Fertig, Mr. Musik?« Läßt sich plötzlich eine grollende Stimme hinter mir vernehmen.


  Es ist — verdammt, nein, unmöglich! Es ist mein alter Chef vom National Enquirer, Alan Burns. Burnsie. Was, zum Teufel, macht Burnsie hier? Arbeitet er jetzt für Donahue? Derweil sagt er: »Nicht vergessen: Immer Phil ansehen oder das Publikum, aber nie die Kameras. Okay?«


  »Burnsie? Seit wann ...«


  Aber Moment mal. Das ist nicht Burnsie, wie bin ich bloß auf die Idee gekommen! Es ist nur irgendein Bursche, einer vom Studio, vielleicht sogar der Regisseur, wer weiß. Klein und pausbackig, in einem dunkelblauen Anzug mit kastanienbrauner Krawatte und riecht nach Talkum, wie frisch aus der Dusche gekommen. Er nimmt mich beim Arm und fragt, ob ich aufs Klo muß. Letzte Gelegenheit. Ich antworte nein und folge ihm aus dem gelben grünen Zimmer, während er sagt: »Und achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, wir senden live.«


  Und schon begrüßt mich Phil Donahue — »Willkommen, Pete!« - begleitet von spärlichem Studioapplaus. Eben noch gehe ich einen kahlen, neonhellen Flur entlang, im nächsten Augenblick sitze ich in einem gepolsterten Drehstuhl auf der Bühne, angestrahlt von Licht und Hitze der gleißenden Scheinwerfer. Ich begreif's nicht, ich ...


  Ob ich ihn Phil nennen soll?


  Oder Mr. Donahue?


  Ganz egal. Unwichtig. Du brauchst nur ...


  Phil Donahue hält eine übergroße Karteikarte hoch und liest laut davon ab, mit dem ungläubigen Tonfall in der Stimme, den er selbsternannten Heilsbringern und Sex-Gurus vorbehält. » ... Peter Musik behauptet, eine andere Welt besucht zu haben, die er Lostwithal nennt.« Er steckt die Karte wieder ein und rückt seine Brille zurecht. »Stimmt das so?«


  Ich darauf: »Sie sprechen den Namen falsch aus. Lostwithal. Wie Los Alamos. Und er stammt nicht von mir. Das Land heißt so.«


  »Allen Ernstes? Und wie, Peter, sind Sie dorthin gekommen? Durch einen Kleiderschrank? Oder ein Karnickelloch?«


  Gepflegt eins auf die Nase kann er kriegen!


  Aber man ist ja zivilisiert, also sage ich: »Mein Freund Jack hatte einen Ring. Er machte einfach« — mit der linken Hand vollführe ich die entsprechende Bewegung — »einen Schnitt.«


  »Einen Schnitt durch was?« fragt Phil, verdreht die Augen und runzelt die Stirn.


  »Durch — nichts. Durch die Luft.«


  Allmählich habe ich das Gefühl, ich sollte aufstehen und gehen. Die ganze Sache ist total verkorkst. Wessen Idee war das überhaupt, hier mitzumachen? Bei dieser Show? Zur Hölle damit.


  »Langsam«, meint Phil Donahue, als ich Anstalten mache, mich aus dem Sessel zu erheben. »Seien Sie nicht eingeschnappt, versuchen Sie, uns zu überzeugen.« Er wendet sich an eine imposante, teiggesichtige Frau (Kette aus roten Holzperlen, Armband mit Talismanen, Hörgerät) in der vorderen Reihe und hält ihr das Mikrophon hin. »Was denken Sie, meine Liebe? Sind Sie gewillt, sich überzeugen zu lassen?«


  »Phil, ich weiß, es gibt eine andere Welt als diese. Aber erst nachdem man gestorben ist, kommt man hinein.«


  Sie erhält lauten, zustimmenden Beifall.


  Ist das zu fassen!


  »Überzeugen Sie uns«, sagt Phil Donahue. »Überzeugen Sie uns.«


  Applaus, Applaus.


  »Also gut«, gebe ich nach, »Ich werd's versuchen. Wenn Sie mich ausreden lassen.«


  Phil: »Sie sind Journalist.«


  Ich: »Ja.«


  »Beim National Enquirer.«


  »Vor einer Ewigkeit. Ja. Und?«


  »Peter, seien Sie nicht so aggressiv. Wir versuchen lediglich festzustellen, wie glaubwürdig Sie sind.«


  »Sie versuchen, mich als einen Idioten hinzustellen. Das versuchen Sie zu tun.«


  Hält der Kerl mich für blöd?


  Aber jetzt springt weit hinten eine andere Dame auf -Gott segne sie! — und ruft: »Lassen Sie den Mann reden, Phil! Sie haben ihn eingeladen, also lassen Sie ihn reden!«


  Phil Donahue ist erschüttert, ist bestürzt. Hat er mich nicht reden lassen? Ausgerechnet er? Er, der Ausbund an Fairneß? Schließlich ist er nicht - ist er nicht Geraldo, um Himmels willen!


  Zu mir sagt er: »Na gut. Erzählen Sie uns, wie Sie dahin gekommen sind. Wenn ich nicht irre, war auch von Amnesie die Rede? Sie hatten Amnesie? Könnten Sie uns dazu etwas sagen?«


  Um zu demonstrieren, daß er ganz Ohr ist, setzt Phil sich auf eine der Stufen und legt das Mikro quer über die Knie.


  Ich hole tief Luft. Es fing damit an, sage ich, daß ich diesen Chemiker traf, in einer — in einer ...


  (soll ich es sagen?)


  ...in einer Kneipe ...


  (wird man mich jetzt für einen Säufer halten?)


  ...in einem Yachthafen, unten in Florida. Interessante Unterhaltung. »Die zur Folge hatte«, fahre ich fort, »Daß ich nach Norden ging, um jemanden kennenzulernen, Eugene Boman, von Boman Pharmaceuticals.«


  »Entschuldigung«, unterbricht mich Phil und erhebt sich schwerfällig. »Sie erwähnen Eugene Boman. Handelt es sich um den Milliardär Eugene Boman, der letzte Weihnachten verschwunden ist?«


  Hält er für wahrscheinlich, daß es zwei Eugene Bomans gibt?


  Aber ich sage brav: »Derselbe« und rede weiter: »Worüber ich Nachforschungen anstellte, waren diese Dinger, die man Blindgänger nennt. Das ist die Insiderbezeichnung für neuentwickelte Drogen, Medikamente, bei denen sich Nebenwirkungen herausstellen, die niemand vorhergesehen hat. Wie, sagen wir mal, ein Medikament gegen Arthritis, das bei dem Patienten ..., ich weiß nicht, Nierenversagen herbeiführt. Medikamente, die niemals auf den Markt kommen. Oder nicht auf den Markt kommen dürften.«


  Ich gestatte mir ein Lächeln. Mein Gott, bin ich stolz auf mich selbst. Der Music Man bringt die Dinge ins Lot!


  Sogar Phil Donahue scheint zur Abwechslung wirklich interessiert zu sein und tut nicht mehr so von oben herab. »Und was hat Mr. Boman Ihnen gesagt?«


  »Nun, ich möchte nicht in die Einzelheiten gehen. Details wird man aus meinem ... Buch erfahren. Ich habe vor ...«


  »Dann hat er Ihnen gestanden, daß diese sogenannten Blindgänger in Umlauf gekommen sind, ist es daß? Daß sie in den Regalen unserer Apotheken liegen? Ist das der Skandal, den Sie aufgedeckt haben?« Phil stößt den ausgestreckten Zeigefinger in meine Richtung und schüttelt ihn. Er ist empört! Er ist entrüstet! Wieder einmal kommen dunkle Machenschaften ans Licht! Zum Publikum gewandt, schleudert er die rhetorische Frage in den Saal: »Was geht vor in unserem Land?« Dann fährt er wieder zu mir herum: »Nun?«


  »Nichts davon«, muß ich ihn enttäuschen.


  »Nichts von was?«


  »Hören Sie, ich möchte wirklich nicht so genau ins Detail gehen. Es muß genügen, daß aus einer Vielzahl von Gründen Gene Boman einem sehr nahen Verwandten Zugang zu einigen dieser Blindgänger gewährte. Als ich das herausfand und sobald sie merkten, daß ich Bescheid wußte, wollten sie mich natürlich aus dem Weg schaffen. Sie spritzten mir ein Mittel ein — Blue Mark.«


  »Klingt wie etwas aus der chemischen Reinigung!« flachst Phil Donahue, und das Publikum johlt.


  Der Kerl regt mich auf. Wirklich! Aber ich bleibe cool und sage nur: »War's aber nicht. Es löschte mein Gedächtnis aus. Völlig.«


  Phil schlägt die Hände zusammen. »Endlich! Wir kommen zu der Amnesie! Vielleicht schaffen wir's nächste Woche bis Lostwithal! Doch erst eine kleine Unterbrechung. Gleich sind wir wieder bei Ihnen.«


  Einige der Scheinwerfer erlöschen.


  »Peter, Sie machen das ausgezeichnet.« Phil hockt neben mir, flüstert. »Diese Boman-Sache allerdings - haben Sie Beweise?«


  »Sie glauben doch nicht, daß ich ...«


  »Ganz unter uns. Wer war dieser >Verwandte< von Gene Boman?«


  »Sein Schwiegervater. Major Richard Forell.«


  Aber dann könnte ich mir die Zunge abbeißen. Warum habe ich ihm das gesagt? Ich sollte all die heißen Fakten für mein Buch aufheben. Mein Buch. Es wird ein Bestseller werden. Es wird mich reich machen. Wird mich ...


  Phil Donahue springt im selben Moment auf, als die Lichter über uns angehen. »Wir sind wieder da. Mit Peter Musik, Skandalblattjournalist, angeblicher Ausflügler in eine andere Welt ... und kürzlich von Amnesie genesen. Kann ich davon ausgehen, Peter, daß Ihr Gedächtnis wieder intakt ist? Vollkommen?«


  »Ja. Dank meines Freundes Jack.«


  »Jack. Kommen wir zu ihm.« Phil zieht erneut die Karteikarte zu Rate. »Hier heißt es >der Tramp des Königs<. Dieser Jack?«


  »Ja.«


  »Und wie habt ihr zwei euch kennengelernt?«


  »Nun. Während meiner Krankheit trieb ich mich als Obdachloser auf der Straße herum. Wo ich diesen Kerl traf. Einen Irren. Der behauptete, aus einer anderen Welt zu kommen. Einem anderen Universum. Ich reagierte darauf zuerst genauso, wie Sie alle auf meine Geschichte reagieren. Ich hielt ihn für verrückt. Ich glaubte ihm nicht. Doch er überzeugte mich.«


  »Wie Sie uns überzeugen werden.«


  »Nun, Jack standen einige Mittel der Überredung zu Gebote, über die ich nicht verfüge. Leider.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Wie zum Beispiel eine Wespe, die in Wirklichkeit eine Hexe ist.«


  »Eine Wespe«, wiederholt Phil Donahue und fügt ein langgezogenes Aha an, das nichts anderes bedeutet als: Jetzt wird's hirnrissig!


  Ein kollektives Raunen der Belustigung - und Verachtung — schlägt mir aus dem Publikum entgegen und läßt mich innerlich zusammenzucken. Jagt mir Angst ein.


  »Sie kann sich in eine Wespe verwandeln, aber sie ist eigentlich eine ...«


  »Eine Hexe«, sagt Phil und reißt die blauen Augen weit auf.


  »Eine Frau.«


  »Welchen Namens? Tinker Bell?«


  Gelächter. Applaus.


  »Namens Lita.«


  »Okay«, nickt Phil. »Für den Augenblick lassen Sie uns annehmen, daß Ihr Freund Jack eine zahme Wespe hatte. Oder Hexe. Namens Lita. Ist das soweit klar? Gut. Und was hat sie nun getan, Pete? Sie gestochen?«


  »In dem Musikpavillon, ja, im Park und ...«


  »Sie hat Sie gestochen?«


  »Dadurch geriet ich unter die Kontrolle des Tramps. Er war in meinem Kopf. Lenkte mich. Und von da an half ich ihm. Sehen Sie, da war dieser andere Kerl aus Lostwithal, der versuchte, Jack zu finden. Um ihn zu töten.«


  Von irgendwo aus den hinteren Reihen ein Halbstarker: »Hört sich an wie Der Terminator!«


  Sein Freund: »Wie Starman!«


  »Wir haben Skeptiker hier«, sagt Phil. »Können Sie sie in die Schranken weisen?«


  Und ich: »Das Leben imitiert Actionfilme — was soll ich sagen?« Mal ein bißchen Schlagfertigkeit zeigen, na ja. Ich lächle, schaue lächelnd zu den >Skeptikern< hin und sehe — ich bin nicht sicher, was. Eine Gestalt, eine Silhouette. Einen massigen Schatten.


  Mit gelben Augen.


  Weit oben, hinter den Reihen der Leute.


  Während Phil sagt: » ... wollen wir hören, was Ihnen passiert ist und diesem Jack und Jacks Wespe und Jacks Ring und so weiter!«


  Ich beuge mich vor, aber die Gestalt, der Schatten - ist verschwunden.


  Phil Donahue studiert seine Karte. »Hier steht, daß noch weitere Leute Sie und Ihren Freund Jack nach Lostwithal begleitet haben. Habe ich es diesmal richtig ausgesprochen?«


  »Lostwithal, richtig. Ja, da waren noch einige andere Leute. Sie müssen wissen, Jack hat diese Gabe, Zufälle herbeizuführen. Zufälle, die zum Beispiel eine ganze Gruppe verschiedener Menschen zusammenführen, um etwas zu bewirken. So kam es, daß wir uns alle trafen, in dem Krankenhaus und dann — taten wir den Schritt. Zusammen.«


  »Taten wir den Schritt?«


  »Nach Lostwithal. Eine von uns war Gene Bomans Freundin, eine Studentin namens Money Campbell. Dann war da noch Bomans Chauffeur, Herb. Und eine Frau ...«


  Phils Blick sucht auf der Karte. »Sie meinen die Pennerin?«


  »He, sie ist keine Pennerin! Sie war obdachlos, aber keine ... Ihr Name ist Jere Lee.«


  Ich werde plötzlich auf das Gemurmel im Publikum aufmerksam. Es hört sich an wie bei der obligaten Weihnachtsfeier im Büro, sogar das gelegentliche mehrstimmige Auflachen stimmt, es klingt gehässig und verachtungsvoll. Irgendeiner da oben, irgendein Blödmann, johlt und brüllt: »Was hat er gesagt — Sara Lee?«


  »Ihr Name«, brülle ich zurück, »ist Jere Lee.«


  »Jerry Lee Lewis?« Wieder der Oberschlaue.


  »J-e-r-e. Jere Lee Vance.«


  Phil Donahue starrt mich an; sein Gesichtsaudruck ist steinern und verbissen wie bei einem Staatsanwalt.


  »Ihr müßt doch darüber gelesen haben, verdammt. Wir verschwanden spurlos aus einem Krankenzimmer. Es muß in sämtlichen Zeitungen gestanden haben. Jack tötete den Finder - den Burschen, der den Auftrag hatte, ihn zu ermorden. Dann taten wir den Schritt nach Lostwithal. Alle.«


  »Peter ...«


  »Damit Jack dem König ...«


  »Dem König?«


  »Agel. Damit Jack König Agel berichten konnte, was der Magus von Vier, Magus des Glücks im Schilde führte. Daß er versuchte dieses — Ungeheuer herbeizubeschwören. Den Gynanthropos.«


  »Peter. Wo sind Sie wirklich gewesen? Stimmt es, daß Sie sich in der Greystone-Klinik für Psychatrie aufgehalten haben?«


  Ich springe auf. »Der Gynanthropos! Geschaffen aus Lehm und Gras und Stein und er wächst! Und wenn er seine volle Kraft erreicht hat ...«


  »Peter. Bitte. Setzen Sie sich.«


  Ganz plötzlich komme ich mir - albern vor, sinke in meinen Sessel zurück und blicke langsam von Phil Donahue zum Publikum. Auf allen Gesichtern - auf allen! — liegt der gleiche mitleidige Ausdruck.


  Gemurmel, Gekicher und Phil räuspert sich.


  »Sehen wir mal — sehen wir mal, ob irgend jemand irgendwelche Fragen an Mr. Peter Musik stellen möchte«, verkündet er tapfer, erklimmt die Stufen und geht zwischen den Stuhlreihen entlang. »Ja. Sie haben eine Frage?«


  Eine schwergewichtige Frau in einem blumengemusterten Kleid steht auf und beugt sich zum Mikrophon, ohne den starren Blick von mir abzuwenden (dem Irren). Ihr Akzent verrät die Herkunft aus Texas oder Oklahoma, als sie sagt: »Ja, ich möchte Mr. Musik nach Gene Boman fragen.


  Ich habe in People über ihn gelesen, und er scheint sich überhaupt nicht zu benehmen wie ein Milliardär. Er ist ganz anders als Donald Trump oder ...«


  »Sie haben ganz recht«, antworte ich ihr. »Gene Boman ist ein bißchen ein Spinner. Leicht zu beeinflussen.«


  Die Frau nickt - genau wie sie dachte! Genau wie sie dachte! »Wissen Sie auch, was aus ihm geworden ist? Ich habe gelesen, daß er vielleicht in einer kleinen Stadt in Virginia lebt. Daß er nicht mehr reich sein möchte und daß er ...«


  »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Er ist auch in Lostwithal.«


  Phil Donahue kann nicht anders, er lacht laut auf. »Wer ist nicht da? Wie steht's mit Judge Crater? Hat er auch gebucht? Und Jimmy Hoffa?«


  »Sie hören mir nicht zu. Sie hören nicht zu! Ich hab's doch erklärt. Wenn man mit Jack und Jacks Feinden zu tun hat, passieren solche — Zufälle. Ich weiß nicht, wie Boman hingekommen ist, aber ...« Ich zucke mit den Schultern. »Solche Zufälle gibt's.«


  »Scheint so«, meint Phil. »Jemand noch eine Frage? Ja bitte. Sie möchten etwas fragen?«


  »Das möchte ich«, sagt eine junge Frau mit braunem Haar, sehr schlank, sehr hübsch, in einer weißen Bluse und einem pflaumenfarbenen engen Rock. »Ich bin ein großer Fan von Anne McCaffrey's Büchern. Ich liebe sie und wollte Mr. Musik fragen, ob es auch in seinem Roman Drachen geben wird.«


  Wie bitte? Wie? »Ich schreibe keinen Romani« schreie ich los. »Das alles ist wirklich passiert! Es passiert noch! Es ist längst nicht vorbei!«


  »Wenn das der Fall ist«, fragte Phil Donahue, »was, Peter, machen Sie dann hier? Warum sind Sie nicht bei Ihren Freunden, um ihnen zu helfen?«


  Und ich — ich kann ihm nicht antworten.


  Und die Scheinwerfer - alle - erlöschen schlagartig.


  Und die Monitore.


  Und die Leuchtschilder AUSGANG.


  Dunkelheit.


  Stille.


  Ich will aufstehen — »Hallo? He!« — und kann nicht. Meine Beine sind zu schwer, die Arme taub.


  Dunkelheit. Schwärze.


  Bis auf zwei kleine Lichtpunkte. Da oben.


  Gelb.


  Zwei gelbe Punkte - Ovale - Rhomben.


  Augen..


  Die sich nähern.


  Begleitet von Geräuschen.


  Klatschenden, schlürfenden, schmatzenden Geräuschen. Wenn Schlamm ...


  Wenn Schlamm ...


  Wenn Schlamm Gestalt annähme und gehen könnte ...


  



  1. Didge


  Regen prasselte auf das Dach der Kutsche und auf das Gespann von sechs grünen Pferden, zu je dreien im Geschirr. Blitze, Donnerschläge. Ein heulender Wind. Die Kutsche neigte sich, fiel wieder zurück; federndes Chassis, zischende Laternen, der Kutscher stöhnte auf, die hohen Räder mahlten durch aufspritzenden Modder.


  Drinnen: ein Hofmagus, ihm gegenüber eine schmächtige junge Frau namens Didge. Ihre Knie (sie trug eine formlose graue Hose) berührten seine (unter einer braunen Kutte). Sie sagte: »Die Farfarelleninsel? Möglicherweise? Ich bin sicher, daß wir uns schon begegnet sind.«


  Der Magus lächelte geduldig, zuckte bei einem erneuten Donnergrollen zusammen, hob dicke, buschige Augenbrauen und setzte das Lächeln wieder auf. »Ich hatte keine


  - Gelegenheit«, meinte er, »der Farfarelleninsel einen Besuch abzustatten.«


  »Oh!« Didge lachte. »Ich wollte nicht andeuten, Ihr wärt dort gewesen, um — oh!« Sie errötete, im Dunkeln. »Ich meinte — ich dachte, Ihr wärt vielleicht dienstlich ...«


  »Nein.«


  »Dann muß ich Euch woanders gesehen haben, Meister Amabeel.«


  Er zuckte mit den Schultern, wandte sich ab, schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit und den Regen. Am Unterkiefer, verschwommen in der Scheibe reflektiert: die verblaßte Tätowierung eines Salamanders.


  Der Magus vermochte kaum die Augen offenzuhalten. Er war müde und immer noch verärgert, immer noch deprimiert, daß man ihn in einer solchen Nacht geweckt und ausgesandt hatte. Daß seine Träume — von symmetrischen Gebilden und fluktuierenden, feurigen Zahlen — so brutal unterbrochen worden waren. In alle Winde zerstreut. Dahin ...


  EILT EUCH, hatte die Fliege gesagt, EILT EUCH!


  Amabeel hatte die Decke ab- und seine Amtstracht übergeworfen und war aus dem Zimmer gehastet (um sogleich fluchend wieder kehrtzumachen, von der Fliege daran erinnert, daß er die Zange und den Schnappsack vergessen hatte). Dann rasch durch das Labyrinth der Korridore in der Burg, die Böden mit Kräutern und Binsen bestreut, mit Sandalen Treppen hinunter, Treppen, Treppen.


  Zu Rampikes Gemächern.


  Amabeel, aufmerksam, ernst, murmelte: Ja, Exzellenz. Selbstverständlich, Exzellenz. Sofort, Exzellenz.


  Dann wieder Treppen, Treppen, Treppen, hinaus in den kalten Regen, über den Hof zu den Ställen, wo er in diese Kutsche stieg und sich dieser — Taubengrauen gegenübersah. Dieser - Didge.


  Die jetzt sagte: »Ihr fragt Euch vermutlich, was ich auf der Farfarelleninsel zu tun hatte. Ich möchte keinesfalls, daß Ihr denkt, ich ...«


  »Nein, selbstverständlich nicht.«


  »Wegen des Zweitwerks«, erklärte sie. »Ich war eine Wanderin. In Diensten eines Kunst-Prinzen namens ...«


  Aber sie sprach den Satz nicht zu Ende. Sagte statt dessen: »Es tut mir leid.«


  Der Magus hob den Blick.


  »Das alles interessiert Euch überhaupt nicht. Bitte entschuldigt. Ich bin einfach nur — nervös.«


  »Kein Grund dazu«, beruhigte sie Amabeel und berührte mit den Fingerspitzen ihr Handgelenk. Ihr linkes Handgelenk. »Es droht keine Gefahr. Vorläufig.«


  »Oh, nicht deshalb bin ich beunruhigt. Nur — die Wahrheit ist, Guter Magus, ich begreife nicht, weshalb man mich ausgewählt hat. Sicherlich gemäß der Ordnung der Dinge, aber ... Es könnte nicht vielleicht ein Irrtum gewesen sein? Ich bin erst gestern in Beybix eingetroffen. Um meinen Bruder zu besuchen.« Und um für eine Zeitlang der Öde ihres Daseins zu entfliehen.


  Amabeels Lippen zogen sich von scharfen weißen Zähnen zurück. »Ich bin überzeugt, es war kein Irrtum«, bemerkte er und fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. »Wie lange seid Ihr schon berufen?«


  »Als Tilgerin? Seit der letzten Regenzeit erst. Versteht Ihr jetzt? Und ich habe noch nichts vollbracht mit meinem Talent. Nichts Bemerkenswertes. Ich lebe draußen an der Minderen Küste. In Drawl.«


  Der Magus nickte.


  »Ihr kennt Drawl?«


  »Ich bin dort gewesen.«


  »Tatsächlich? Wann? Kennt Ihr Landeigner Jix? Er ist mein ...« Aber ihre Stimme war immer leiser geworden, befangener, und flüsternd schloß sie: » ... mein Onkel.«


  Wieder nickte der Magus. (Obwohl er Didges Onkel natürlich nicht kannte, er nickte einfach nur. Höflich.)


  Didge wandte den Kopf ab, um seinen blauen Augen auszuweichen und grübelte, ob sie ihn schon einmal gesehen hatte. Wohl doch nicht. (Oh, mach dir nichts vor, Mädchen, du hast den alten Knaben noch nie zu Gesicht bekommen. Du schwafelst bloß.)


  Gütiger Schullehrer, dachte sie, was soll ich hier?


  Was soll ich hier?


  Dachte: Eine Tilgerin? Ich?


  Falsch. Alles falsch.


  Didge sah es ein; jetzt sah sie es ein.


  Doch vor neun Zeiten hatten sie geglaubt, eine vernünftige, wohldurchdachte Entscheidung zu treffen.


  Auch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie machte sich etwas vor (wieder einmal); nie hatte sie wirklich eine gewöhnliche, unbedeutende Bannlöserin werden wollen; es war ein - Kompromiß.


  Das Eingeständnis der Mittelmäßigkeit.


  Schlimmer: des Versagens.


  Eine Zeitlang hatte Didge mit der Berufung eines Wanderers geliebäugelt. Das, hatte sie sich vorgenommen, sollte ihr Drittwerk sein, ihr Lebenswerk. Sie würde den vierten Grad erreichen, dann den fünften (warum nicht? >In die Stiefel hineinwachsen< — wie man bei den Wanderern sagte), Lostwithal durchstreifen und Fremde Welten (ja, auch Fremde Welten), als Tramp Seiner Majestät-In-Erhabener-Ruhe.


  Aber diese Träume waren zerplatzt.


  Auf Grund der Vorfälle (gib's zu: an denen du schuld warst!) an einem Hochsommertag vor zwanzig Zeiten, in den nördlichen Stadt Sett ...


  (Denk nicht daran.)


  (Denk nicht an — ihn.)


  (Vergangenes ist vergangen. Ist vergangen.)


  Also.


  Also, hatte sie entschieden, wenn sie nicht Wanderin sein konnte, dann - was?


  Didge hatte kein Talent für die Zauberei (sie konnte sich keine Zahlen merken, ganz zu schweigen davon, sich zweitausend perfekte Gebilde einzuprägen) und nicht die geringste Begabung für Landwirtschaft (sogar Onkel Jix gab das zu), aber sie war gebildet (etwas) und der Gabe teilhaftig (in Maßen), also ...


  Didge, eine Tilgerin.


  Läuterin verunreinigter Brunnen, Löserin von Zungen, Heilerin von Furunkeln. Widersagerin von Flüchen und Bann.


  Verdient sich einen spärlichen, manchmal ungewissen Lebensunterhalt mit nur einer Prise Salz, ein paar milden Worten, ein oder zwei Tropfen Blut.


  Didge, eine Tilgerin.


  Sie wickelte sich in ihren Umhang, schmiegte die Wange an die Schulter, lehnte sich gegen die vibrierende Kutschenwandung und machte die Augen zu.


  Konnte aber die Blitze nicht ausschließen, deren Flackern die Lider durchdrang.


  Der alte Magus - Amabeel? Musterte Didge: den krausen Schopf orangener Haare; das kleine, schmale Gesicht mit den hohen, gebogenen Wangenknochen, die blaßgraue Haut. Die dunkelgrauen Lippen.


  Die feuchten, schimmernden Wimpern.


  Diese Fremde, diese Frau, diese Taubengraue. Diese — Didge.


  


  



  2. Nachwehen eines linken Hakens


  Peter Musik betastete sein geschwollenes rechtes Auge und beschwerte sich zum wiederholten Male: »Warum hast du das getan, Mann? Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?«


  Der Weltenbote beschränkte seine Erwiderung auf ein angedeutetes Schulterzucken, dann nahm er wieder einen Biß von — von was immer er da gerade verspeiste. Eine Roulade vielleicht. Nein, das Ding sah aus wie ein Würstchen, das zu lange (an die fünf, sechs Stunden) auf dem Grill gelegen hatte. Widerwärtig. Peter erlaubte sich nicht, daran zu denken, woran es ihn wirklich erinnerte. Er sah zu, wie Jack kaute, und fingerte weiter an seinem Veilchen herum. Dachte: He Jack, du hast mir eine verpaßt. Du hast mich verdammt noch mal geschlagen!


  Sagte: »Du hast mich verdammt noch mal geschlagen'.«


  Sie saßen - Jack auf einem Stuhl, Peter auf der Pritsche -in einem düsteren, winzigen Raum, in dem es roch, nach Kloake oder faulen Eiern und der Peter an eine Gefängniszelle erinnerte, eine Kerkerzelle: Steinboden, offene Latrine, Mäusegeraschel (Peter konnte sie nicht sehen, doch er zog vor zu glauben, es seien Mäuse und nicht — das ‘andere) und ein kleines Bogenfenster, durch dessen Läden der Regen schlug. Unheimlich. Na ja, das ganze Gemäuer war unheimlich. Dieses — Manse Seloc.


  »Fertig mit deinem Imbiß? Gut. Also, weshalb hast du mich geschlagen?«


  »Weil ich fürchtete, du würdest den Mann umbringen.«


  »Und wenn schon. Der >Mann< ist der Hurensohn, der mich so mit Drogen vollgepumpt hat, daß ich ...«


  »Ja, ich weiß.« Jacks Blick wanderte durchs Zimmer. »Doch irgendwie hat's ihn hierher verschlagen. Damit ist er, nach meiner Ansicht, ein Teil der Ordnung der Dinge geworden.« Jack erhob sich ruckartig und spähte durch die offene Tür in den Flur, wo ein rot uniformierter Soldat mit einer frischen Kienfackel vorbeiging. »Außerdem« — Jack grinste — »ist er nur ein kleiner fetter Wicht.«


  »Du hättest nicht so fest zuhauen brauchen.«


  »Du wolltest ihn erdrosseln. Beschwer dich nicht.«


  Peter zuckte mit den Schultern. Okay. Okay. Dann hatte er also die Beherrschung verloren, ein wenig. Wem wäre es nicht so gegangen, in Anbetracht der Umstände?


  Laß dir alles noch mal durch den Kopf gehen, Junge. Da hätten wir also Peter, richtig? Peter und Money und Herb Dierickx und Jere Lee Vance und Jack und Jacks schmalbrüstigen alten Magierfreund Squintik; alle miteinander schlüpfen sie aus dem Zimmer im Krankenhaus durch einen Schnitt nach Lostwithal (nein, Schätzchen, keine Drachen) und erkämpfen sich den Weg zu des Königs Schloß.


  (Noch besser, wenn Jack ein bißchen mehr von Schwarzenegger hätte. Schwarzenegger? Mein Gott, wenn Jack Ähnlichkeit mit einem Filmschauspieler hatte, dann mit Willem Dafoe, einem heruntergekommenen Willem Dafoe.) Weiter - zu guter Letzt gelangten sie also nach Beybix und ins königliche Schloß (nicht alle: Herb Dierickx ging unterwegs verloren, die Fledermäuse erwischten ihn), wo Jack dem König von dem Gynanthropos berichtet. Davon, wie der Magus von Vier, Magus des Glücks diesen Golem erschuf, der sich zu einem Ungeheuer entwickelt ...


  (Das war die Stelle, an der's Phil Donahue mulmig wurde.) ... zu einem Zerstörer aller Welten, und jetzt reitet Peter mit den Soldaten nach Manse Seloc ...


  (dem unheimlichen Gemäuer, dieser kleinen Festung)


  ... und jetzt schaut Peter zu, wie die Soldaten versuchen, eine Tür aufzubrechen, um den Schurken zu erwischen. Diesen Magus von Vier, diesen Übergeschnappten ...


  ... und jetzt sieht Peter die Tür plötzlich explodieren, und nachdem Staub und Qualm sich verzogen haben, begafft Peter ein Riesenloch in der Burg, wo sich vordem ein Turmzimmer befand.


  Ja, und jetzt schweift Peters Blick durch einen Korridor in der unheimlichen alten Burg, diesem Manse Seloc und was sieht er?


  Eugene Boman, den fetten Milliardär; Mr. Blindgänger persönlich.


  Gene Boman?


  Der Peter in einen obdachlosen Penner verwandelte, einen Penner ohne Gedächtnis.


  Erst glaubte Peter an Halluzinationen - der Streß der letzten Zeit forderte seinen Tribut, oder vielleicht hatte er in den vergangenen Tagen einfach nicht genug zu essen gekriegt, aber - nein.


  Es war Gene Boman. Hier. In Manse Seloc.


  Serviert (irgendwie!) auf einem silbernen Tablett.


  Wer wäre dem Bastard nicht an die Kehle gesprungen?


  In Anbetracht der Umstände ...


  »Ich wollte ihn nicht umbringen«, sagte Peter. »Ich wollte nur ... He, komm schon, Jack. Rache ist süß. Du hättest mir nicht so ein Ding verpassen müssen.«


  »Deine Meinung.«


  »Ja. Ja, allerdings.«


  »Geht's dir wieder gut?«


  »So lala.« Er rieb sich das Kinn, befühlte das Veilchen.


  »Dann komm.« Jack trat in den Gang hinaus.


  Peter folgte ihm prompt. Er und Zurückbleiben, bei all diesen Mäusen?


  Er sagt: »He Jack, warte.«


  Sagt: »Ich hab' nie gewußt, daß man träumt, wenn man k.o. geschlagen wird. Du etwa? Mann, ich war im Fernsehstudio und ...«


  Dann meint er: »Jack? Und wo steckt der Hundesohn Boman jetzt?«


  Wo sonst als vor seinem Fernseher mit Großbildschirm und leidet Höllenqualen, weil er keine Programmzeitung hat und nicht weiß, was kommt.


  Was für ein Tag ist es überhaupt? Dienstag? Das heißt >Bonanza<. Aber vielleicht ist Donnerstag. Donnerstag — phantastisch! Anfängen mit >Den Waltons< auf CBS, dann umschalten zu NBC für >Der Chef<.


  Fast überwindet Gene Boman sich, nach einem der Dienstboten zu läuten; fast geht er zur Wand und drückt auf den Klingelknopf, damit einer der Angestellten nach oben kommt, und er sagen kann: »Würden Sie mir bitte die Fernsehzeitung bringen?« Doch er will niemandem Arbeit machen, auch wenn seine Mutter sagt, dazu sind Diener da, um zu dienen, trotzdem ist es Gene Boman immer peinlich, sie um etwas zu bitten.


  Er mag sich nicht aufspielen.


  Was ihm natürlich großen Ärger mit seinem Vater einbringt. Der Vater mustert den kleinen Eugene mit diesem kalten, zornigen Blick und sagt: »Du solltest anfangen, etwas mehr Temperament an den Tag zu legen, Eugene. Und sehr viel mehr Charakter.« Gene verspricht, daß er sich bemühen wird, aber - es ist so schwer. Und er kann sich nicht vorstellen, daß er je fähig sein wird, Leute so einzuschüchtern, wie sein Vater es kann. Oft und oft hat er Eugene Boman sen. diesen, den und jenen Geschäftsführer einschüchtern sehen, sogar ein Rudel Senatoren, als sein Vater seinerzeit vor einem Pornographieausschuß sprach und schmutzige Filme und schmutzige Bücher für alles verantwortlich machte, was nicht stimmt in diesem unserem großartigen Staat - Faulheit, Unfähigkeit, Drogenmißbrauch, Kriminalität, laute Musik, Scheidungsraten, Ohrringe bei Männern.


  Gene Boman bewundert seinen Vater, bezweifelt aber, daß er je lernen wird, zu sein wie er. Und das erfüllt ihn mit Verzweiflung. Manchmal - oft, um die Wahrheit zu sagen -wünscht er sich, nicht so reich geboren worden zu sein. Überhaupt reich. Es wäre schön, ein ganz normaler Junge zu sein. Nun ja, in mancher Beziehung ist er normal. Was ihm am meisten Spaß macht? Fernsehen. (Das ist normal, oder?) Fernsehen ist besser als das wirkliche Leben - bei dem Gedanken ertappt Gene sich neuerdings immer wieder.


  Mit zwölf Jahren ist er so gut wie überzeugt davon.


  Die vollkommene Seligkeit? Hier auf dem Schlafzimmerteppich sitzen, den Rücken an die Wand gelehnt und sich Shows ansehen wie zum Beispiel ...


  Wie zum Beispiel >Die Sonny and Cher-Show<.


  Sonny und Cher? Dann ist Freitag! Denkt Gene.


  Freitag. Das ist toll! Großartig! Sein Lieblingsfernsehabend.


  Während er zuschaut, wie Cher mit Sonny herumalbert, muß Gene Boman denken, Junge, wie gerne er sie mal anfassen würde.


  Dann wird er rot, fühlt sich — elend. Es ist ungehörig und so, diese Gedanken, die er immer hat, über Cher und Mary Tyler Moore, Suzanne Pleshette; mein Gott sogar über Sandy Duncan. Sogar für Sandy Duncan empfindet Gene diese heimliche ungehörige Lust. Die spindeldürre Sandy Duncan. Sein Vater würde ihn grün und blau schlagen, wenn er seine Gedanken lesen könnte, aber ...


  Als zwei Diener in sein Zimmer kommen, duckt er sich wie ein ertappter Einbrecher im Lichtkegel einer Polizeitaschenlampe.


  Sie hätten eigentlich anklopfen sollen, aber Gene wird es durchgehen lassen, diesmal.


  Er versucht zu lächeln und sagt: »Könnte einer von Ihnen mir eine Cola raufbringen? Bitte? Und ein paar Doritos? Aber nur, wenn Sie ohnehin nach unten gehen. Machen Sie nicht extra einen Weg nur meinetwegen.«


  Und dann, nur zur Sicherheit, schaltet er um auf einen anderen Kanal, Kulturkanal. Es ist sicherer. Für den Fall, wißt ihr, daß sein Vater sich bei diesen zwei Angestellten erkundigt, was für ein Programm Gene jun. sich am Freitag abend angesehen hat ...


  


  »Doritos?« fragte Jack.


  »Und eine Cola«, sagte Peter Musik.


  Sie standen im Rahmen der Tür zum Vorratsraum, umhüllt von modrigem Halbdunkel und starrten mit schaudernder Faszination auf den kahlköpfigen dicklichen Mann, der mit gekreuzten Beinen auf dem nackten Lehmboden saß und verträumt auf die runde Öffnung eines umgekippten, leeren Weidenkorbs starrte.


  Jack schüttelte den Kopf. »Was glaubst du, will er normale oder ohne Kalorien?«


  



  3. Der Das-Ende-Aller-Dinge-Mann


  Nun, da ist es, dachte sie. Manse Seloc. Es fiel ihr wieder ein, und sie schüttelte den Kopf: Sie war schon einmal hier gewesen.


  Vor mehr als hundert Zeiten - auf einem Tagesausflug mit ihrem Vater und ihrer Mutter und dem Ehemann ihrer Mutter und ihres Vaters Bruder Jix (ihr eigener Bruder war noch nicht auf der Welt; sie, Didge, erst acht oder neun: mit glattem blonden Haar, das sie als langen, glänzenden Pferdeschwanz trug) und, und ...


  Erinnerungen: Um ihnen eine besondere Freude zu machen, hatte Onkel Jix sie alle mit in die Hauptstadt genommen, nach Beybix (er hatte geschäftlich dort zu tun), und an einem Nachmittag, gegen Ende des Besuchs (nach der Führung durch Agels Schloß, dem Museumsbesuch, einem Gang über die Marktplätze und durch den labyrinthischen Garten Unserer Geschichte), mieteten sie (mietete Onkel Jix) ein Pferd und einen kleinen Wagen und fuhren aus der Stadt, auf der alten Sandstraße in die Pechkieferntriste, um zu picknicken.


  Später an diesem Nachmittag war Didge alleine herumgestromert, nicht weit weg von den anderen, keine Gefahr, sich zu verirren, nur allein eben folgte sie einem gewundenen Pfad (und da war ein Klammerbusch ... und Hahnenbrot ... und eine duftende Lorbeermagnolie: Didge so stolz, daß sie jeden Strauch, jeden Baum, jede Pflanze zu benennen wußte; sie war ein kluges Mädchen, die kleine Didge, alle sagten das), bis sie schließlich oben an einem Steilhang herauskam und es sah: das kleine, finstere festungsähnliche Haus. Sie hatte gleich gewußt, was es war.


  Manse Seloc.


  (Wo er wohnte: der Das-Ende-Aller-Dinge-Mann.)


  (Sei nicht albern, Kind, er ist nur ein Magus, wie tausend andere.) Didge hatte dort gestanden, zitternd, wie gelähmt, an jenem sonnigen, heißen Sommernachmittag, bis ihr Onkel (mit seiner sonnenverbrannten Glatze) sie fand. Er stand neben ihr, auch wie gegen seinen Willen festgehalten (und vielleicht zitterte er, aber das wußte sie nicht genau).


  Endlich sagte sie, ganz leise: »Der Das-Ende-Aller-Dinge-Mann.«


  Und Onkel Jix hatte gesagt: »Zeit heimzugehen, Kind.«


  Zeit heimzugehen, statt sei nicht albern.


  Jahre und Jahre war das her. Fünfzehn oder sechzehn.


  Mehr als hundert Zeiten.


  Ein leuchtender, heißer Spätsommertag.


  Und jetzt, in einer kalten, dunklen, regnerischen Nacht der Wetterzeit, drückte Didge sich die Nase am Kutschenfenster platt, auch diesmal gebannt vom Anblick der uralten (modrigen) Mauern und Türme Manse Selocs, mit den fackelhellen Schießscharten wie schmale Augen. In ihrem Kopf begann es zu summen. Und — die kleinen Fäuste geballt, beide Herzen klopften wie wild - sie zitterte.


  Der Das-Ende-Aller-Dinge-Mann.


  Sie zuckte zusammen, als die Hand des Magus' sich auf ihr Knie legte und es drückte.


  »Meister ...?«


  »Nehmt Euch zusammen, junge Frau. Habt nicht solche Angst.«


  Naß bis auf die Knochen, öffnete der Kutscher den Schlag und war Didge behilflich auszusteigen. Daß sie sogleich bis über die Knöchel im Morast versank, dafür konnte er nichts.


  Sobald Amabeel sich zu ihr gesellt hatte, stapften sie über den Burghof, die Köpfe gesenkt gegen Hagel und Regen, die Haare zerzaust vom böigen Wind. Ihm schlug die Kutte um die Beine, ihr Umhang bauschte sich knatternd. Didge verspürte ein Aufwallen von Erregung (und von Angst; und von bösen Ahnungen).


  Was will man bloß von mir?


  Der Magus klopfte an das schwere Eisentor. Beinahe sofort schwang das knirschend auf, und vor ihnen stand ein großer, finster blickender Soldat in der farbenfrohen Uniform (roter Rock mit weißem Kreuzgurt) der königlichen Paladine. Ein Hauptmann. Auf seiner Nase war eine Spinne eintätowiert, Emblem der Tapferkeit. Nachdem er die angemessenen — und ermüdenden - Worte des Willkommens heruntergeleiert hatte, gemäß der Ordnung der Dinge, verneigte er sich gravitätisch und tief vor Amabeel.


  Um anschließend (perplex? Oder war das nur Einbildung?) den Blick auf Didge zu richten.


  Die impulsiv vortrat und einen Knicks machte, was sie nicht hätte tun dürfen, aber — liebe Güte, sie war verwirrt.


  Der Hauptmann führte sie durch einen Bogengang (Windlichter brannten in Halterungen an den Mauern) in eine riesige, düstere, achteckige Halle. Zwanzig weitere Soldaten wärmten sich dort am Kaminfeuer, saßen beim Würfelspiel oder hockten verdrossen auf den unteren Stufen einer breiten Wendeltreppe.


  Bei einigen war die Uniform zerrissen und schwarz verbrannt.


  Es gab sechs hohe, mit blutrotem Stoff verhangene Fenster, aber keine Möbel.


  Und der Boden (Didge zuckte zurück; fast wurde ihr schwarz vor Augen, und in ihrem Kopf drehte sich alles) — der Boden war übersät mit Tierknochen und Knochensplittern und Knochenstaub, den nasse Stiefel zu einer klebrigen weißen Paste geknetet hatten.


  »Nun kommt doch«, drängte Amabeel ungeduldig, »wir sind hier, um einen Auftrag auszuführen.«


  Sie holte tief Atem. Dann durchquerte sie, fast im Laufschritt die Halle, überholte Amabeel (schon wieder ein Fauxpas) und nahm die Treppe in Angriff, hinter dem Gardehauptmann. Dessen Schwert bei jedem Schritt am Wehrgehenk leise klirrte.


  Plötzlich wurden ihre Hände eiskalt. Irgendwas stimmte nicht. Sie blickte auf und sah ihn — einen Mann. Im Schatten oben an der Treppe. An die Balustrade gelehnt. Die Arme verschränkt. Wartend.


  Der ...


  ... Das-Ende-Aller-Dinge-Mann?


  


  4. In Flammen (I)


  Mann, was würde Peter Musik für ein Stück Papier und einen Stift geben! Es machte ihn wahnsinnig, diese Horden von kuriosen Typen und keine Möglichkeit, sich wenigstens ein paar Notizen zu machen. Sah ihm ähnlich, in ein fremdes Universum zu stolpern, ohne auch nur einen Kugelschreiber in der Tasche!


  Kein Problem, sich an die Hauptpunkte zu erinnern, an die wichtigen Ereignisse, die herausgepickten Kleinigkeiten waren's, die aussagekräftigen Details, die Farbtupfer, von denen er befürchtete, er könnte sie vergessen, wenn er sie nicht gleich aufschrieb.


  Zum Beispiel dieses schmächtige, niedliche Mädchen mit dem orangefarbenen Haar und der blaßgrauen Haut? Peter wollte versuchen, sich zu merken, daß die Kleine auf dem rechten Bein etwas hinkte und an ihrem Umhang trug sie eine juwelenbesetzte Brosche in Gestalt einer Katze, aber bestimmt nicht vergessen würde er, wie sie reagierte, als sie Jack oben am Geländer entdeckte. Sie war entsetzt. So entsetzt, daß ihr fast die Beine einknickten.


  Ebenfalls nicht vergessen würde er, wie überrascht Jack von ihrem Anblick war, daß er sie packte, die letzten zwei Stufen hinaufzog und daß er sie Didge genannt hatte.


  Peter, der Reporter, stand ein paar Meter abseits und ließ sich nichts entgehen; er sah Jack lächeln, Didge die Stirn runzeln und Tränen in ihre Augen steigen. Beobachten, zufrieden nicken, keine Ahnung, um was es geht, aber schon mal sehr vielversprechend und dann ...


  Dann erschien ein sehr großer, weißhaariger Knabe, Typ Magier, in einer regennassen braunen Kutte auf dem oberen Treppenabsatz, und plötzlich steckte Peter Musik (Ihr Korrespondent in Lostwithal) in einem ernsthaften Dilemma.


  Sollte er bleiben und abwarten, was sich zwischen Jack und dem Mädel abspielte -


  — oder dem alten Krauter folgen?


  (der einen abgeschabten Lederbeutel über der Schulter trug und in der Hand eine Art Feuerzange)


  Peter ratlos: Was würde Jimmy Breslin tun?


  Er schaute zu Jack (sprach immer noch halblaut, in Losplit, auf die Frau ein: » ... dein Bruder?«) und traf dann eine hastige Entscheidung, hoffentlich die richtige: Er heftete sich an die Fersen des alten Krauters.


  Jack sagte: »Bladen? Ist im Schloß?«


  Didge nickte, hatte sie ihm das nicht eben erzählt? Bladen befand sich in der königlichen Residenz. Zu seinem Erstwerk. Verärgert fügte sie hinzu: »Wenn du über meinen Bruder sprechen willst, von mir aus, aber später. In erster Linie bin ich hier, um zu arbeiten. Kannst du mir zeigen, was ich tun soll?«


  Jack rührte sich nicht. Er stand da, den Rücken an einen massigen Pfeiler gelehnt, und starrte Didge an.


  Er hatte im Leben nicht erwartet, sie wiederzusehen.


  Nein, falsch; ein Wanderer fünften Grades dachte nicht in Begriffen wie >erwartet< oder >nicht erwartete Er hatte keinen Wert darauf gelegt, sie je wiederzusehen.


  Und das Beunruhigenste daran? War nicht so sehr, Didge hier auftauchen zu sehen, vielmehr von ihrem plötzlichen Auf tauchen überrascht zu sein.


  Ein Wanderer durfte sich nicht überraschen lassen. Von nichts und niemandem.


  Endlich meinte Jack: »Ich bringe dich nach unten, in den Keller.« Er ging voraus, während seine Gedanken zurückeilten zu dem anderen Mal, als sie ihn überrascht hatte; zu dem schwülen Hochsommertag, an dem er erwachte, in seinem Domizil in Sett, und sie schmiegte sich an ihn, nackt und wunderschön; zu dem Morgen, an dem sie ihr Leben ruinierte und um ein Haar auch das seine ...


  Windgepeitschter Regen drang herein, durch ein großes Loch in der Steinmauer des Turmgemachs, sickerte durch Ritzen im spitzen Dach, bildete Pfützen auf dem, was vom Fußboden übriggeblieben war — zum Schaden des ohnehin durchnäßten Meisters Amabeel, der auf Händen und Knien herumkroch und die Trümmer untersuchte.


  Hin und wieder machte er Gebrauch von der Zange, um etwas aufzuheben — einen Splitter, einen angesengten Brocken Verputz, ein Stück Eisen, eine gläserne Scherbe — und in dem Schnappsack zu verstauen.


  Peter Musik stand im Türrahmen, eine Hand an den rußigen Seitenpfosten gestützt, und beobachtete den Hofmagus. Wie er eine kleine Tasche vorne an seiner Kutte aufknipste, ein kleines, weißes rundes Ding hervorholte und es sich an den Daumen klebte, auf die Spitze des linken Daumens.


  Das sollte man sich näher ansehen.


  Langsam, vorsichtig - es gab Stellen, Spalten in dem sogenannten Fußboden, wo man stracks ins sieben Meter tiefer liegende Geschoß hinuntersehen konnte — trat Peter ein Stück ins Zimmer und ging in die Hocke.


  Um besser zu sehen, wie Amabeel die kleine weiße Scheibe auf einen Spritzer Schlamm drückte, an den Kufen einer —


  - einer Kinderwiege?


  Peter schob sich noch ein Stück vor und sagte zu sich: Ja, eine altmodische, hölzerne Kinderwiege.


  Ein greller Blitz — blau — zuckte auf. Peter stolperte nach hinten (ich falle!), und das blaue Licht, fast greifbar, wie schimmerndes Wasser, hüllte flimmernd Meister Amabeel ein, dessen Körper zitterte und zuckte und dessen Gesicht plötzlich zu brennen anfing.


  Der Gefangene brennt!


  Und was erwartet man von mir?


  Das Feuer zu löschen, was sonst.


  Tu deine Pflicht.


  Tilge.


  Als ihre Hände wieder zu zittern begannen, ballte Didge sie zu Fäusten.


  Der brennende Gefangene, ein kräftig gebauter Mann mit dunkelrotem Haar und buschigen Augenbrauen, hing in Ketten an einer modrigen Wand im Kellergewölbe, und tausend grelle, knisternde Flämmchen loderten an seinem _ nackten Körper, ohne ihn zu verzehren.


  Als sie schlagartig erloschen, sah man seine im wahrsten Sinne des Wortes feuerrote Haut.


  Seine Brust hob und senkte sich.


  Und die Flammen loderten erneut auf.


  Er gab keinen Laut von sich.


  Aber Didge stöhnte auf, weil sie den Zauber erkannte und wußte, wie schwierig es unter Umständen sein konnte, ihn aufzuheben und daß eine Pythonesse ihn gewirkt hatte und ...


  Und wenn nicht Jack neben ihr gestanden hätte, hätte sie die Hände ausgebreitet, Mangel an Erfahrung vorgeschützt, auf dem Absatz kehrtgemacht und die Flucht ergriffen. Um sich später mit den Folgen auseinanderzusetzen.


  Die Folgen. Was war das Schlimmste, das man ihr antun konnte? Ihr die Dokumente wegnehmen? Ihr Herz der Berufung schmälern? Sagen, Didge aus Drawl, du bist unfähig, Tilgerin zu sein - geh nach Hause?


  Wäre das so schrecklich? Es wäre eine Erleichterung!


  Bis auf die Tatsache, daß — aus ihrem Drittwerk verstoßen


  — ihr keine andere Lebenswahl blieb, als einen Gönner zu finden, jemanden, der sie unterhielt, und das konnte unangenehm werden. Zu allen möglichen Komplikationen führen. Wie's zum Beispiel ihrer Mutter ergangen war — keusch mit einem Mann verheiratet, während sie für einen anderen Kinder produzierte wie Hefeplinsen.


  Nun ja, das waren alles müßige Überlegungen, denn sie hatte nicht vor, die Hände auszubreiten, Mangel an Erfahrung vorzuschützen und diesen gastlichen Mauern den Rücken zu kehren.


  Nicht während Jack da stand, nie und nimmer.


  Vielleicht versagte sie, die Möglichkeit bestand durchaus, aber nicht, ohne zuvor ihr Bestes versucht zu haben.


  Nicht, daß sie Jack etwas beweisen mußte - ins Nichts mit ihm! — es war nur, daß ...


  Er sah sie an.


  Und sie wußte genau, was er dachte. Ja! Sie wußte es! Er dachte: Didge ist keines Talentes würdig, reine Verschwendung.


  Das war's doch, was er dachte.


  »Du kannst jetzt gehen.«


  Jack fragte: »Gehen? Wovon redest du?«


  »Und nimm den da mit.« Sie deutete auf den untersetzten, rotgesichtigen Soldaten, einen Wachposten. »Ich ziehe es vor«, sagte sie, »ungestört zu sein.«


  »Didge. Wir haben keine Ahnung, wer dieser Gefangene ist. Er könnte ...«


  Sie richtete sich kerzengerade auf und straffte die Schultern. »Misch dich nicht ein! Man hat mich formell zu dieser Pflicht berufen.« (Formell berufen: von einem Palasthund, der an die Tür der Herberge kratzte. EIL DICH! EIL DICH ...)


  Jack musterte Didge eine geraume Weile mit seinen durchdringenden blauen Augen, dann nickte er dem Soldaten zu, und beide gingen hinaus.


  Die Flammen am Körper des Gefangenen waren abermals erloschen. Seine Augen standen offen, glasig, scheinbar blicklos. Die Fingernägel der linken Hand waren hornige Krallen.


  Didges Blick wanderte von dem Gefangenen zur Tür. Dann zu einem Tisch (ein Brett über zwei Sägeböcke), von da zu einem Wasserbottich in der Ecke und schließlich zu der silbrig glitzernden Schleimspur einer Schnecke auf dem Fußboden. Das Unvermeidliche hinausschieben. Das tat sie, das Unvermeidliche hinausschieben. Fang an, ermahnte sie sich. Fang endlich an.


  Du brauchst — nichts.


  Aber doch. O gütiger Lehrer!


  Sie fühlte sich dem nicht gewachsen, ohne ...


  Verstärkung.


  Dem Gefangenen den Rücken zugewandt, schob Didge einen Ärmel hoch, unter dem ein Armband aus geflochtenen Stoffstreifen zum Vorschein kam. Einen nahm sie, wickelte ihn auf und nestelte einen kleinen Käfer aus den Falten.


  Nestelte ihn heraus, mit spitzen Fingern, zerknackte den gepanzerten Leib und leckte die Flüssigkeit auf.


  Eine halbe Minute später, als sie sich wieder zu dem brennenden Mann herumdrehte, waren ihr Lippen schlaff, ihre Augen aber klar und glänzend.


  Mit dem gebogenen Zeige- und Mittelfinger griff sie sich in den Kragen und förderte eine Schnur mit einem kleinen Beutel daran zu Tage.


  Salz.


  Nahm die Brosche vom Umhang und stach sich mit der Nadel in den Finger.


  Blut.


  Ihr Verstand arbeitete träge, alles wirkte weit entfernt. Sie bewegte sich fahrig, taumelte, aber ...


  Aber sie war überzeugt; nur noch ein paar Augenblicke, dann konnte sie — dann würde sie - dann wollte sie sogar sich der Einundzwanzigsten Injunktion entsinnen, der Koda, der Lossprechung und des Kleineren Paradoxons.


  Worte.


  Nur noch ein paar Augenblicke. Ein paar Augenblicke, verehrter Lehrer.


  Erst das Vergnügen, dann die Pflicht.


  Didge, einer Tilgerin, erschien das nur gerecht.


  


  5. Brettspiele mit Onkel Milty


  Der brennende Gefangene im Verlies von Manse Seloc war kein Bewohner Lostwithals. Sondern wie Peter Musik ein Besucher aus Kemolo. Sein Name lautete Frank Luks (reimt sich auf >Fuchs<), und Frank Luks verstand mit Schmerzen umzugehen. Er hatte eine Wissenschaft daraus gemacht. Oder etwas in der Art.


  Dank Onkel Miltys Spielzimmer.


  Frank Luks hatte sich wohlweislich gehütet, irgend jemandem von Onkel Milty zu erzählen. Ein Kerl wie Frank, der seinen Lebensunterhalt hauptsächlich als Söldner verdiente, konnte sich nicht leisten, den Typen, die er kannte, zu erzählen, daß sein innigster Freund ein Gnom war, ein Albino, der Hawaiihemden trug und in einem holzvertäfelten Zimmer ganz tief unten in seinem Bewußtsein lebte. Man würde ihn für verrückt erklären, für unzuverlässig und sobald sich die Sache herumgesprochen hatte, war seine Karriere im Eimer.


  Also war Onkel Milty sein ureigenstes Geheimnis geblieben.


  Schade eigentlich. Denn wie er Onkel Milty kennengelernt hatte, wie er ihn und das Spielzimmer erfunden hatte, war eine interessante Geschichte.


  Die zurückreichte in die Zeit, als Frank neunzehn war, Soldat in Vietnam und in einem Saigoner Bordell verkehrte, wo immer Lesestoff auf Tischen herumlag — nicht daß man je viel Gelegenheit hatte zu lesen. Überwiegend waren es zerfledderte Ausgaben amerikanischer Magazine — True und Time und Sports Illustrated — sowie stapelweise Taschenbücher. Frank hatte dort Rosemary's Baby gefunden und überflogen; ein anderes Mal entdeckte er den Paten und las sich derart fest, daß er vergaß, eine Nummer zu schieben. Und dann eines Tages, im Herbst 72, stieß er auf ein Exemplar von The Mind Shop Method, Autor T. Nelson Poole.


  Auf den ersten Blick hielt er es für einen Science-Fiction-Roman. Aber mitnichten. Es war eins von diesen Selbsthilfebüchern. Ein sehr ungewöhnliches Selbsthilfebuch. Beim Durchblättern fand er es halbwegs interessant, außerdem hatte es angenehm kurze Kapitel, deshalb nahm er es später, auf dem Weg nach draußen, vom Tisch und steckte es ein.


  Während der nächsten zwei Wochen las er das Buch, zweimal. Die Handlung lief auf folgendes hinaus: Man konnte seine Leistungsfähigkeit steigern und kreative Lösungen für alle möglichen Probleme finden, indem man sich tief im Unterbewußtsein eine Art Werkstatt einrichtete.


  Das Buch erklärte, wie's gemacht wurde, Schritt für Schritt.


  Also, erst mußte man sich in Trance versetzen. Das funktionierte etwa wie Selbsthypnose und war nicht übel. Dann stellte man sich vor, daß man auf einer langen Treppe ins Kellergeschoß des Gehirns hinabstieg (man mußte alles bildhaft vor dem inneren Auge erstehen lassen, die Stufen, die Teppichmatten, das Geländer, Abdrücke von Händen an der Wand und so weiter) und am Fuß der Treppe fand man ein Zimmer, besagte Werkstatt und in der Werkstatt ...


  Nun, was immer man sich wünschte.


  Tische, Stühle, Sofa, Bücherschränke — freie Auswahl. Stereoanlage. Schreibmaschine. Eine bestens sortierte Bar.


  Vielleicht sogar einen Assistenten. Oder lieber eine Assistentin? Eine nackte Assistentin? Ganz nach Belieben. Mit seiner oder ihrer Hilfe konnte man dann darangehen, kluge Antworten auf die komplizierteren Fragen des Lebens zu finden.


  Klar, es hörte sich verdammt idiotisch an, aber auch irgendwie faszinierend.


  Frank Luks beschloß, einen Versuch zu wagen.


  Der mißlang.


  Das mit der Trance bereitete ihm keine Schwierigkeiten,


  aber wenn er versuchte, sich die Treppe in seinem Gehirn vorzustellen? Fehlanzeige. Und wenn er die Treppe nicht schaffte, wie sollte er dann in die gottverdammte Werkstatt kommen?


  Also warf er das Buch weg und vergaß die ganze Sache.


  Ungefähr drei Monate lang.


  Bis er sich in dem verfluchten Dschungel einen Bauchschuß einhandelte und glaubte, sterben zu müssen.


  Als es passierte — Januar 73, war er mit drei anderen Rangern in den Park geschickt worden, um Schlitzaugen aufzuspüren und zu erschrecken. Schießen und wegtauchen, schießen und wegtauchen, das war die Methode der Ranger; manchmal schlichen sie auch nachts in ein Lager der Vietkong, um eine kleine Gespensternummer abzuziehen, wie zum Beispiel einen Nixon/Agenew-Wahlkampfbutton an die Bluse des kommandierenden Offiziers zu stecken und wieder zu verschwinden. Wagemutige Spielchen. Bis auf die mörderische Hitze, den Regen und die Insekten war es ein Riesenspaß.


  Aber dann waren sie in diesen Hinterhalt geraten.


  Seine Kameraden gaben gleich den Löffel ab, doch Frank Luks gelang es, sich in die Büsche zu schlagen. Wie, das blieb ihm ein ewiges Rätsel. Später konnte er sich an überhaupt nichts mehr erinnern, was sein Entkommen betraf, nur an das Blut. Und an die Schmerzen.


  Die Schmerzen vergaß er nie.


  Er konnte sich mit der Tatsache abfinden, daß er starb: er war Berufssoldat, ein Ranger, ein Cowboy; man nahm es als gegeben hin, daß es einen irgendwann erwischte.


  Aber die Schmerzen! Damit wußte er nicht umzugehen.


  Er war ein blutiges Schlachtfeld, in der Wunde saßen Fliegen, und die Schmerzen wurden schlimmer und schlimmer, er wollte ohnmächtig werden und konnte nicht, wollte sterben, aber der Tod kam nicht. Zu guter Letzt — und das war irre —, mußte er ausgerechnet an das billige Taschenbuch denken, den albernen Schmöker über Bewußtseinskontrolle und die imaginäre Werkstatt.


  Also versuchte er es noch einmal.


  Doch es gelang ihm einfach nicht, sich die verdammte Treppe vorzustellen.


  Okay, dachte Frank, wenn's keine Treppe sein kann, wißt ihr was? Dann nehme ich den Fahrstuhl.


  Und hoppla, schon ging es abwärts.


  Er konnte den verfluchten Fahrstuhl sehen, er konnte ihn sehen! Die grauen Wände, den Notausstieg und den Ventilatorrost, den Handlauf, die Bedienungshinweise, die Knöpfe für die einzelnen Stockwerke. Was für eine Phantasie! Er drückte U, in der Annahme, es bedeutete >Untergeschoß<.


  Es ging weiter abwärts, er fragte sich derweil, wie seine Werkstatt aussehen mochte. Die einzige reale Werkstatt, an die Frank Luks sich einigermaßen genau erinnern konnte, hatte seinem Vater gehört und war nichts Besonderes gewesen, nur eine kleine Einzelgarage mit den üblichen Werkzeugen an der Wand, einer schmuddeligen Bank, einer Zwinge, einer Säge und einem Stapel herausgetrennter Playmates des Monats. Frank überlegte: Na gut, meinetwegen die Werkstatt vom Alten, aber bitteschön mit ein paar Verbesserungen. Ein gutgefüllter Kühlschrank. Ein Gewehrständer. Mehr Lampen.


  Als die Türen der Kabine auseinanderglitten und Frank hinaustrat, fand er sich jedoch zu seiner Überraschung nicht in einer schäbigen Garage wieder, sondern in einem gemütlichen kleinen Aufenthaltsraum mit Wänden aus Astkieferpaneelen und rosaschwarz gesprenkeltem PVC Fußbodenbelag. Es gab Kunststoffmöbel, blau, einen Kartentisch, darauf ein blubbernder Kaffeebereiter sowie in der Ecke einige Pogos, die noch aus den Anfangsjahren des Atomzeitalters stammten.


  An den Wänden standen Regale (Selbstaufbau), in denen sich Kästen mit Brettspielen stapelten. Frank — der als Junge Brettspiele heiß geliebt hatte — erkannte Cluedo und Monopoly, Stratego und Scrabble, die Unvermeidlichen, die Klassiker.


  Moment mal, dachte er, als die Tür sich hinter ihm schloß, sollte ich nicht hier der Chef sein?


  Was für eine dämliche Werkstatt ist das hier?


  Tief unten in seinem Gehirn, kratzte Frank Luks sich den Kopf.


  Er war verwirrt (ein Aufenthaltsraum?) und enttäuscht (wo blieb die Assistentin, die - hatte er im Aufzug beschlossen — aussehen sollte wie Michelle Phillips von den Mamas and Papas?), doch war er nicht wütend. Weshalb auch. Die Schmerzen waren weg. Vollkommen.


  Frank setzte sich auf einen der Plastikstühle und dachte, daß er vielleicht gestorben war. Eine dermaßen blöde Idee -der Himmel (oder die Hölle) als Aufenthaltsraum, als Spielzimmer? —, daß er lachen mußte. Dann stand er auf, hielt nach einer Tasse Ausschau, fand einen weißen Keramikbecher (es standen genau zwei davon auf einem Wandbrett) und goß sich Kaffee ein. Gut, daß er ihn immer schwarz trank, denn Milch oder Zucker gab es nicht. Als er wieder saß, trat er sich die Schuhe von den Füßen, bequeme Thom McAn Romas mit dem guten Fußbett, die er immer getragen hatte, bevor er eingezogen wurde. Er hatte weiße Socken an. Jeans. Und ein schwarzes T-Shirt mit dem Bild von Jim Morrison.


  Völlig entspannt schloß er die Augen und streckte die Beine aus. Er fühlte sich faul, unverwundbar und geborgen.


  »He, Frank«, sagte eine Stimme dicht bei ihm.


  Als Frank die Augen wieder aufriß, sah er einen Mann vor sich stehen: einen kleinwüchsigen, rotäugigen, bleichsüchtigen Typ mit dünnem Haar von der anämischen Farbe zerlassener Butter.


  Was war aus Michelle Phillips geworden?


  Der kleine Mann — der Albino! — trug ein kurzärmeliges Hawaiihemd (Palmen, Ananas, Hotels, Vulkane), beige Röhrenhosen, einen abgewetzten braunen Gürtel und hellbraune Schuhe.


  Im wirklichen Leben, wenn Frank ein Bursche untergekommen wäre, der so aussah und sich so kleidete, würde er ihn angemacht haben, vielleicht mit einem Spruch wie: Das ist ein geiles Hemd, das du da anhast, Onkel. (In Franks Gegend war >Onkel< ein Synonym für >Arschloch<.) Weißt du, was du mit dem Hemd machen solltest, Onkel? Waschen und verbrennen. Das hätte Frank gesagt, wäre ihm so ein Typ über den Weg gelaufen. Das Hemd da? Waschen und verbrennen.


  Aber hier unten, tief in seinem Gehirn, in dem gemütlichen Spielzimmer, lächelte Frank nur dünn und sagte zu dem Mann: »Mein Problem ist, ich bin dabei zu verbluten — hast du eine brauchbare Idee, was man da tun kann?«


  Der Albino legte den Kopf schräg und zuckte die Schultern. »Hast du's eilig, wieder nach oben zu kommen?« Er sprach seltsamerweise mit lateinamerikanischem Akzent. Mucho seltsam, weil Frank Luks Latinos prinzipiell verabscheute - Kubaner, Puertori- und Mexikaner, die ganze Sippschaft. Scheiße, wer hätte für möglich gehalten, daß er sich ausgerechnet einen Latino als Assistenten erfand?


  Ja, aber hatte er diesen Knilch erfunden?


  Er beschloß, sich im Moment nicht den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Gesellschaft war Gesellschaft.


  »Ob ich's eilig habe? Nein, ich hab's nicht eilig. Was erwartet mich schon da oben. Ein Loch im Bauch erwartet mich da oben. Da drüben. Wie immer man's nennt.«


  »Dann können wir ja zum gemütlichen Teil übergehen«, meinte der Assistent. »Hast du Lust zu spielen? Vielleicht Cluedo?«


  Frank überlegte und nickte dann, Cluede wäre okay, wenn auch nicht unbedingt sein Favorit. Aber ja, spielen wir ruhig. Dann fragte er: »Wie ist dein Name, Onkel?«


  Er rechnete damit, daß der Albino etwas sagte wie: Nun, das liegt ganz bei dir, Frank. »Milton Bradley«, antwortete er und holte Cluedo von einem der Regale.


  »Wie bitte?«


  »Milton Bradley. Du hast nach meinem Namen gefragt, ich heiße Milton Bradley.«


  Frank: »Der Milton Bradley?«


  Der Albino verzog das Gesicht und antwortete: »Wie könnte ich der Milton Bradley sein, Frank?«


  Wenn das nicht irre war! Ein Albino mit Latino-Akzent, der Milton Bradley hieß, genau wie die Spielefirma.


  Frank dachte bei sich, daß er das bewußte Taschenbuch vielleicht doch nicht so genau durchgelesen hatte wie er glaubte.


  »Kennst du die Regeln noch?« erkundigte sich Milton Bradley, während er die Spielplatte aufklappte.


  »Warum gibst du mir nicht einen kurzen Überblick«, meinte Frank. »Zur Gedächtnisauffrischung.«


  Dann fingen sie an zu spielen, würfelten und bewegten ihre Figuren (Frank hatte schwarz, Milton weiß) durch das Landhaus, den Schauplatz des Verbrechens. Nach ein paar Minuten verfiel Frank darauf, Milton Bradley >Onkel Milty< zu nennen. Dadurch fühlte er sich wenigstens etwas als Herr der Lage. Beim erstenmal runzelte der Albino die Stirn, aber sonst schien es ihn nicht zu stören.


  Im oberen Stockwerk war mittlerweile ein Hubschrauber gelandet. Sanitäter sprangen heraus, und Frank Luks - der materielle Frank, der blutüberströmte im Kampfanzug — wurde hastig auf eine Bahre verfrachtet.


  Unten im Aufenthaltsraum, riet der immaterielle Frank auf gut Glück drauflos und verkündete, Colonel Mustard wäre es gewesen, in der Bibliothek, mit einem Bleirohr. Dann, von Onkel Milty verdrossen beobachtet, öffnete er den Umschlag, lächelte und sagte: »Gewonnen.«


  In den fast zwanzig Jahren seither hatten er und Onkel Milty eine ganze Menge Brettspiele miteinander gespielt. Dutzende.


  Der Milzriß bei einem Autounfall in der Nähe von Toledo? 1974? Er war in den Aufzug gestiegen und spielte Risiko mit Onkel Milty. Eroberte die Welt, während die Autobahnpolizei ihn mit einem Schneidbrenner aus seinem Mustang herausschnitt.


  Und damals in Detroit? Als Eintreiber für einen Geldverleiher, als er einen Sprungrahmen aus einer heruntergekommenen Sozialwohnung schleppte und das bescheuerte Weib, Mutter von neun Kindern, ihm ein Küchenmesser zwischen die Schulterblätter rammte? Frank hatte sich mit Onkel Milty zu einer langen Partie Stratego niedergelassen — und den Albino selbstverständlich glatt von der Platte gefegt. Dem Schlachtfeld.


  Dann, in San Salvador? Im Sommer 83? Kaum einen Monat nach seiner Ankunft, der erste Job als Söldner und kriegte zwei Maschinengewehrkugeln ins Bein verpaßt? Er schlug Onkel Milty bei Nervenkitzel und plünderte ihn bei Monopoly aus bis aufs Hemd.


  In Nicaragua? Als seine Maschine abgeschossen wurde und er drei Tage in dem zertrümmerten Wrack lag, mit einer Gehirnerschütterung und einer gebrochenen Schulter? Meisterdetektiv, Verzeihung. Tellerwäscher, Treibsand, Scotland Yard. Und er gewann jedes Spiel.


  Unten im Aufenthaltsraum war Frank Luks unschlagbar.


  Während der letzten beiden Tage, in Ketten und brennend im Verlies von Manse Seloc, hatte er Onkel Milty bei Inkognito geschlagen, bei Hotel, Die verbotene Stadt, Piktograph, Trivial Pursuit und dito Genus Edition.


  Jetzt saßen sie bei einer Partie Glücksrad, und Frank musterte aus zusammengekniffenen Augen das Ratefeld, wo zwei H, zwei G, ein A und zwei N aufgedeckt waren. Er rieb sich das Kinn. Der Pfeil am Rad deutete auf 600 Dollar.


  Er fragte: »Sind Bs drin?«


  Onkel Milty nahm das Heft, schlug die B-Seite auf, ließ die kleinen rosa Augen zur Nummer 35 wandern (sie spielten die Karte 35) und sagte: »Nein. Keine Bs.«


  Frank war überrascht. Keine Bs?


  Er sah zu, wie Onkel Milty sich vorbeugte, um das Rad zu drehen.


  »Warte mal.« Frank stand auf.


  »Was ist los?«


  »Das wird allmählich langweilig.«


  Frank drückte den Rufknopf. Augenblicklich öffnete sich die Tür. »Ich bin gleich wieder da, okay? Nicht mogeln.«


  »Ich mogle nie, Frank.«


  Die Wahrheit; soweit Frank wußte, spielte der kleine Schleicher ehrlich.


  Frank trat in die Kabine und drückte P; er wußte nicht genau, wofür das P stand — vielleicht >Penthouse< —, aber wann immer er diesen bestimmten Knopf drückte, wurde er prompt nach oben transportiert und hinter seinen Augen entlassen. (Drückte er einen der numerierten Knöpfe -Zilch.) Schlapp an den Handlauf gelehnt, lauschte Frank dem Singen der Kabel. Die Langeweile trieb ihn zum Wahnsinn. Schon früher hatte er sich oft gelangweilt, aber diesmal war es besonders schlimm.


  Früher, wenn er verletzt war, in Trance fiel und den Aufzug nahm? Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder kratzte er ab, was das Ende für Onkel Milty und das Spielzimmer bedeutete, oder er bekrabbelte sich und fuhr mit dem Aufzug ins wirkliche Leben zurück.


  Aber dieses Mal ...


  Mein Gott, dieses Mal war es anders.


  Die Tür ging auf, Frank Luks schaute durch seine Augen und sah dieselbe magere Frau wie vorhin, die mit der blaßgrauen Haut und dem orangefarbenen Haar. Gekleidet in Kordhosen und einen triefnassen Umhang.


  Dann vergaß er sie, vergaß er alles, außer diesen Schmerzen.


  Sein Körper brannte.


  Aber verbrannte nicht.


  Litt nur alle Qualen des Scheiterhaufens.


  Die Male vorher hieß es, entweder erholst du dich oder stirbst.


  Aber dies.


  Dies konnte ewig so weitergehen!


  Frank fuhr wieder nach unten.


  »Hallo, Frank«, sagte Onkel Milty. Er goß sich Kaffee ein. In neunzehn Jahren hatten sie ein einziges Mals die Tüte ausgewechselt oder Wasser nachgefüllt, trotzdem war der Kaffee stets frisch, stets großartig, schwarz und stark, wie Frank ihn liebte. »Machen wir weiter? Ich bin dran.«


  Onkel Milty setzte sich an den Tisch.


  Frank blieb stehen und starrte ihn finster an.


  War das alles, woran dieser blöde, häßliche Albino jemals denken konnte - Brettspiele?


  »Frank? Was ist los?«


  Was ist los? Dieser blöde, häßliche Albinoscheißer hatte den Nerv ihn zu fragen, was los war? Aus heiterem Himmel packte Frank Luks zu, krallte die Finger in Onkel Miltys buntbedrucktes Hemd, hob ihn hoch und schleuderte ihn quer durchs Zimmer, gegen eins der raumhohen Regale. Das Ding geriet ins Wackeln, und ein Dutzend Spiele regneten herab. Eine Kaskade von Figuren, Glückskarten, Spielgeld.


  »Gib nicht mir die Schuld«, sagte Onkel Milty beunruhigend sanft. Ein kaum merkliches Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich habe dich nicht in diese Klemme gebracht. Du willst jemandem die Schuld geben? Wie wär's mit diesem verrückten Major, für den du gearbeitet hast?«


  Frank fuhr sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar. »Du bist hier, um mir zu helfen, Onkel. So war's gedacht, oder nicht? Aber du hast nichts anderes im Kopf, als Spiele. Das ist verrückt.«


  Onkel Milty stand gelassen vom Boden auf und setzte sich wieder an den Tisch.


  Schweigen herrschte zwischen ihnen.


  Frank begann auf und ab zu gehen. Schließlich sagte er: »Ich könnte bis in alle Ewigkeit da oben hängen und brennen.«


  »Durchaus möglich«, stimmte Onkel Milty zu. »Aber wie schon gesagt, es ist nicht meine Schuld. Du bist derjenige, der sich von Major Frankenstein hat anwerben lassen. Der Mann ist ein Irrer, Frank. Bei den Marines hat man ihn rausgeschmissen, das sollte einem zu denken geben. Ein Wunder, daß er nicht in irgendeinem Bundesgefängnis geendet ist.«


  »Woher weißt du so viel über ihn?«


  »Ich weiß gar nicht viel, Frank. Nur was du auch weißt. Wir sehen die Dinge eben verschieden. Ich sage, der Kerl ist ein Irrer. Ich sage, der Kerl ist eine Bestie. Und ich sage, du warst ein Idiot, sein Angebot anzunehmen. Basta. Kann's jetzt weitergehen? Ich bin immer noch dran.«


  »Du nennst mich einen Idioten?« Frank hob drohend die Hand. »Bist du lebensmüde, Onkel?«


  »Werde erwachsen, Frank. Du willst mich töten? Und wie, bitteschön, stellst du dir das vor?«


  Frank sah ihn verblüfft an. »Es war gutes Geld.«


  »Prima.« Onkel Milty zuckte mit den Schultern. »Und was hast du hier davon?« Er warf einen Blick zum Fahrstuhl. »Du benutzt nie dein Gehirn, Frank. Als dir klar wurde, was der schräge Vogel plante, weißt du, was du hättest tun sollen? • Danke sagen, Kumpel, aber nein danke. Wirklich, Frank, keiner würde auf die Idee kommen, dich für einen wertvollen Menschen zu halten, aber selbst ich ahnte nicht, daß du so tief sinken könntest.«


  »Wie?«


  »All diese Leute zu entführen ...«


  »Das waren bloß Penner!«


  » ... Um sie dann als Versuchskaninchen zu verbraten.«


  Frank Luks mochte kaum seinen Ohren trauen. Neunzehn Jahre kannten sie sich, und der kleine Wicht hatte kaum jemals mehr über die Lippen gebracht als »Gutes Spiel« oder »Was willst du spielen?« und jetzt beschimpfte er Frank, wagte es, den Stab über ihn zu brechen?


  »Paß auf, was du sagst, Onkel.«


  Aber der Albino ließ sich nicht einschüchtern. Er lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. »Und dich selbst als Versuchskaninchen anzubieten. Frank, du hast mir im Lauf der Jahre einige Überraschungen bereitet, aber das hat mich wirklich fast umgehauen.«


  »Oh, was du nicht sagst.«


  »Allerdings. Ich hätte nie geglaubt, daß du eine von diesen idiotischen Drogen nehmen würdest.«


  »Ich hatte einen guten Grund.«


  »Aber ja. Selbstverständlich.«


  »Du kapierst nicht die Bohne, Onkel. Das war eine besondere Droge. Sie hat mich hierhergebracht.«


  »Große Sache.«


  »Christoph Kolumbus. Neil Armstrong. Frank Luks. Wenn es geklappt hätte ...«


  »Wenn du hergekommen wärst und wieder zurück, dann ja. Das hätte dir was eingebracht, Ruhm und Reichtum. Aber he, Frank? Es sieht nicht danach aus, als würdest du die Rückkehr schaffen. Oder?«


  »Ich komme hier raus. Ich bin immer rausgekommen.«


  »Stimmt. Das muß man dir lassen.«


  »Der Major und Gene Boman sind mir gefolgt. Sie werden mich finden.«


  »Mag sein. Aber was, wenn sie von derselben kleinen Hexe geschnappt worden sind? Was dann?«


  »Ich glaube, ich habe mir das lange genug angehört.«


  Onkel Milty breitete die Hände aus.


  Wieder herrschte Schweigen.


  Das erneut von Frank gebrochen wurde. »Ich muß was tun. Ich kann nicht einfach hier abwarten, ich muß was tun!«


  »Genau!« Onkel Milty deutete auf das angefangene Spiel. »Ich bin dran.« Er drehte das Rad. Der Pfeil stoppte bei FREIRUNDE. »Ich möchte einen Vokal kaufen.«


  Frank schenkte ihm keine Beachtung, sondern studierte die grauen Metalltüren des Fahrstuhls.


  »Ich möchte bitte einen Vokal kaufen«, wiederholte Onkel Milty.


  Mit einem ärgerlichen Knurren durchquerte Frank Luks das Zimmer und drückte den Rufknopf. Als die Türen aufgingen, trat er in die Kabine. »Wie, zum Teufel, bin ich nur an dich geraten?«


  »Dito«, antwortete Onkel Milty.


  »Was?«


  »Ich sagte dito. Dito, Frank. Wie bin ich nur an dich geraten?«


  Frank hatte nicht die Muße, sich über die Bedeutung dieses Ausspruchs Gedanken zu machen. Er sagte nur, mit tonloser, kalter, verächtlicher Stimme: »Wenn ich sterbe, Onkel, stirbst du mit mir.«


  Es sah aus, als würde der Albino gelassen abwinken, aber Frank war nicht sicher, weil die Türen sich schlossen, bevor Onkel Milty die Geste vollendet hatte.


  Der Fahrstuhl stieg nach oben.


  


  6. In Flammen (II)


  Jetzt kam Didge zu dem Teil, den sie haßte, immer gehaßt hatte, wo sie sich das Gesicht mit Salz einreiben mußte, bis es brannte, anschließend mit den Augen rollen und sich in Zuckungen auf dem Boden winden. Das ganze Theater war so — primitiv. Sie kam sich vor wie eine Wilde. Albern und komplette Zeitverschwendung. Kraftverschwendung. Ihrer Meinung nach.


  Mit der sie sich damals im Seminar den Unwillen ihrer Drittmeister zugezogen hatte; man schalt sie überheblich und altklug; warf ihr vor, pedantisch zu sein und faul, eine Unruhestifterin. Dummes Zeug. Sie war nur praktisch. Modern. Jeder wußte, daß nicht das Salz einen Zauberbann rückgängig machte, auch nicht das Herumgezappel. Warum es leugnen? Worte waren es - genaugenommen deren Schwingungen. Die rhythmischen, modulierten Laute. Es kam nicht einmal darauf an, was die Worte bedeuteten. Einzig die Schwingungen zählten.


  Der Rest war nichts weiter als antiquierter Unsinn. Aberglaube.


  Doch weil sie mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg hielt, aussprach, was längst allgemein bekannt war, hatte man Didge beinahe relegiert, beinahe geschmälert. Zweimal war sie nur um Haaresbreite davongekommen. Einmal hatte sie sogar schon ihr Bündel gepackt.


  Schließlich lernte sie, ihren großen Mund zu halten.


  Was natürlich keineswegs bedeutete, daß sie den ganzen Sums akzeptiert hatte.


  Aber sie hatte einen Eid geleistet und deshalb ...


  Sie kniete nieder, streckte sich auf dem Steinfußboden aus und schlug nach allen Regeln der Kunst um sich.


  Als sie die Lossprechung zu deklamieren begann, war ihr Bewußtsein immer noch vernebelt vom Käfertau, aber sie sprach mit klarer, fester Stimme. Allerdings stolperte sie über ein oder zwei Worte. Aber nur über ein oder zwei. Nachdem sie geendet hatte, stand Didge wieder auf, leicht benommen und klopfte sich Umhang und Hose ab.


  Der Gefangene beobachtete sie.


  Didge erwiderte seinen Blick, sah aber gleich wieder zur Seite, als erneut rötlicher Feuerschein seine Brust (diesmal nur seine Brust) verdunkelte.


  Sein Körper stemmte sich gegen die Ketten in Erwartung der nächsten Attacke, sein Kopf ruckte nach hinten. Er knurrte vor Schmerzen.


  Es war der erste Laut, den Didge von ihm hörte.


  Er stöhnte wieder, als sie die trichterförmig zusammengelegten Hände an den Mund hob, um das Kleine Paradoxon aufzusagen. Ihre Daumen bewegten sich flink zwischen den geöffneten Lippen, drückten Vorder-, Eck- und Backenzähne, manipulierten die Zunge.


  Ein Paradoxon mußte ohne Stocken rezitiert werden (im Seminar hatte sie mehr als eine halbe Naßzeit darauf verwendet, nur das richtige Atmen zu erlernen), aber diesmal hatte sie mittendrin einen totalen Aussetzer. Plötzlich konnte sie sich nicht mehr erinnern, was als nächstes kam, und in Panik murmelte sie drei oder vier Worte einer Stanza des Kindes-Paradoxon. Ihre Stimme brach, sie schüttelte heftig den Kopf, nahm stammelnd den Faden wieder auf und brachte den Spruch aufatmend zu einem halbwegs guten Ende.


  Sie fürchtete sich, den Gefangenen anzusehen.


  Garantiert hatte sie es vermasselt. Ihre ganze Pflicht.


  Wenn der Gefangene immer noch in Flammen stand, was dann?


  Was dann?


  Schweiß trat ihr in dicken Perlen auf die Stirn.


  Langsam hob sie den Blick.


  Sein Körper glühte. Er leckte sich über die Lippen. Biß dann knirschend die Zähne zusammen. Didge konnte spüren, wie er sich gegen die kommenden Schmerzen wappnete.


  Sie hielt den Atem an.


  Aber nichts geschah.


  Nichts!


  Sie wischte sich mit der Hand über salzige Lippen; sank erleichtert in sich zusammen.


  Der Gefangene räusperte sich. Schien etwas sagen zu wollen, blieb aber stumm.


  Seine Augen folgten Didge, als sie forsch zur Tür ging, den Riegel zurückschob und öffnete.


  »Ich bin fertig, Weltenbote«, sagte sie. »Es ist vollbracht.«


  Es waren mehr als zwanzig Minuten vergangen, seit Peter Musik mitangesehen hatte, wie Meister Amabeel in Flammen aufging. Und immer noch konnte er nicht aufhören zu zittern. Dachte, lieber Himmel, der Kopf von dem alten Herrn! Sein ganzer Körper!


  Er stand jetzt auf dem Flur, gegenüber dem Turmzimmer. An eine niedrige Balustrade gelehnt. Den Mund trocken wie Sandpapier.


  Der Hauptmann in dem blutroten Rock musterte ihn mit zusammengepreßten Lippen.


  Peter straffte sich, rollte die Schultern und bemühte sich um eine professionelle, inquisitorische Haltung. Augenbrauen zusammenschieben, Kopf schräg legen, eine Hand in die Hüfte stützen, dann: »Was ist da drin passiert?«


  Worauf der Hauptmann bloß lachte.


  Schon als kleiner Junge war das ein unfehlbares Mittel gewesen, Peter Musik zur Raserei zu treiben, zur Weißglut zu bringen. Über ihn lachen. Er trat einen Schritt auf den Mann zu, blieb wieder stehen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Was ist so komisch?«


  »Ihr sprecht die flüssige Sprache.«


  »Die was?«


  »Man weiß sofort, wenn jemand Losplit aus einem Becher Wasser gelernt hat.«


  >Gelernt< mit sarkastischem, geringschätzigem Unterton.


  Peters Kenntnis des Losplit stammte sogar aus ziemlich vielen Bechern Wasser: kaltes, trübes Wasser, geschöpft aus einem Brunnen an einem Ort, den Jack Das Reservat nannte.


  »Na und? Wenn schon! Du kannst mich verstehen. Wärst du jetzt vielleicht so freundlich, auf meine Frage zu antworten? Was ist da drin passiert? Der alte Mann hat gebrannt.« Ja, und in der nächsten Sekunde war der Spuk schon vorbei. So plötzlich, wie die Flammen aufgelodert waren, erloschen sie wieder, und der Magus fuhr seelenruhig in seiner Beschäftigung fort, die darin bestand, das in Trümmern liegende Turmgemach nach irgend etwas abzusuchen. Er war immer noch zugange. »Wonach sucht er?« fragte Peter. »Was treibt er? Was habe ich gesehen?«


  Was, was, was, was, was.


  Der Hauptmann kniff verschmitzt die Augen zusammen, dann kam er auf ihn zu und legte ihm die linke Hand flach auf die Brust. Rechts.


  »Nur ein Herz«, meinte er. Eine Pause folgte. Eine lange Pause. »Du bist ein Auch-Mensch?«


  Peter lag ein schlauer Spruch auf der Zunge, aber er wußte nicht, ob er auch in Losplit einen Sinn ergab, deshalb nickte er nur. Fühlte ein wohliges Glühen, eine prickelnde Wärme, wie ein Fernsehstar, der von Passanten erkannt wird.


  Sofort zückte der Hauptmann sein Schwert.


  Jack erwog, Didge vielleicht zu sagen, daß sie gute Arbeit geleistet hatte. Das glättete womöglich die Wogen etwas. Andererseits ... War die Idee doch nicht so gut. Sie würde es falsch verstehen, denken, daß er sie von oben herab behandelte. Also sagte er nichts. Streckte nur die Hand aus und berührte die Brust des Gefangenen.


  Rechts.


  Didge, hinter Jack, sagte: »Wie?«


  »Er ist ein Kemolon.«


  »Wirklich? Aber wie ...«


  »Ist er hergekommen? Keine Ahnung. Vielleicht verrät er's uns.« An den Gefangenen gewandt: »Tust du das?«


  Der Gefangene blinzelte.


  Didge: »Wenn er ein Kemolon ist, versteht er nicht ...«


  Jack: »O doch, ich glaube schon« und deutete auf einen Bottich mit trübem Wasser. »Du verstehst, was wir sagen, nicht wahr? Wer hat dir zu trinken gegeben, die kleine Hexe? Schwester Karte?«


  Der Gefangene schwieg verstockt.


  Jack wechselte zu Englisch: »Ich kann dir helfen. Aber erst mußt du mit uns reden. In Ordnung? Verrat uns deinen Namen und wie du hergekommen bist. Sei kein Arschloch.«


  Die Mundwinkel des Gefangenen kräuselten sich in stummer Wut.


  »Oh, gefällt es dir nicht, Arschloch genannt zu werden?«


  »Ich sage kein Wort«, knurrte der Gefangene, »solange ich gefesselt bin. Laß mich runter, dann sehen wir weiter.«


  »Zuerst dein Name.«


  Jack verfiel wieder in Losplit.


  »Nein, erst wenn ich die Ketten los bin.« Jetzt sprach der Gefangene ebenfalls Losplit - den flüssigen Dialekt -, auch wenn Jack vermutete, daß der Bursche es gar nicht merkte. »Zuerst die Ketten.«


  »Laß ihn runter«, meinte Didge. »Wenn der Magus von Vier ihn ins Verlies gesteckt hat, kann er uns nicht feindlich gesonnen sein.«


  Jack, über die Schulter: »Oh? Wahrhaftig?«


  Ihre Augen blitzten; ihr Gesicht färbte sich zwei Schattierungen grauer.


  Jack zu dem Wachposten: »Wir lassen ihn da oben, vorläufig.«


  »Nein — warte!« Der Gefangene. Auf Englisch. »Mein Name ist Frank Luks.«


  »Na gut«, sagte Jack auf Losplit, dann wandte er sich wieder an den dicken Soldaten. »Du hast den Schlüssel?«


  »Schlüssel? Was für einen Schlüssel?«


  »Für die Handschellen.«


  »Was glaubt Ihr«, maulte der Dicke, »daß ich hier wohne?«


  »Macht schon und holt mich hier runter«, sagte Frank Luks. Auf Englisch. Und: »Los doch, los, doch, los doch!« Auf Losplit.


  Einen Moment lang war Peter Musik überzeugt gewesen, daß der Hauptmann vorhatte, ihn zu durchbohren, aufzuschlitzen, abzustechen. Doch was tat er? Statt dessen? Drehte das Schwert herum, fast zeremoniell, bot es Peter dar und ermunterte ihn, einen Blick auf das Heft zu werfen, seht Ihr, was da steht, genau da?


  MADE IN GREAT BRITAIN.


  Dann war der Hauptmann der Palastgarde in dröhnendes Gelächter ausgebrochen und hatte sich vorgestellt. Sein Name, sagte er, war Ukrops, ein Roter Paladin. Und dann hatte er Peter auf den Rücken geschlagen, als wären sie alte Freunde. Kumpel. Mit so viel Gemeinsamkeiten!


  Ukrops, der wissen wollte: »Kommst du aus London in Englandgroßbritannien?«


  Peter, verdutzt in Gedanken: »Wie?« und laut: »Nein. Aus Fort Lauderdale.«


  »Lauderdale.« Ukrops kämpfte mit der Aussprache. »Das liegt — in Englandgroßbritannien?«


  »In den Vereinigten Staaten.«


  »Den Vereinigten Staaten. Nein, da bin ich leider nie gewesen.« Ukrops schüttelte mit aufrichtigem Bedauern den Kopf. »Aber in Englandgroßbritannien bin ich gewesen. In London Englandgroßbritannien!«


  »Im Ernst?«


  »Als Wanderer. Ich habe London durchstreift. Wunderbar, die Züge unter der Erde! Und die Papiertüten mit gebratenen Kartoffeln. Kennst du Englandgroßbritannien?«


  »Ich war mal da.«


  »Oh!« Ukrops strahlte, und Peter fand sein Grinsen ansteckend. »Ein Kemolon! Ich liebe Kemolons! Wenigstens die, denen ich in London Englandgroßbritannien begegnet bin.« Er steckte das Schwert ein. »Aber was tust du hier, Kemolon?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Peter. »Ich bin als Zeuge gekommen. Weißt du, was ich meine?«


  Ukrops nickte, sein Grinsen verblaßte ein wenig. Dann seufzte er, straffte die breiten Schultern, streckte wieder die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen Peters rechte Brustseite. »Seltsam - nur ein Herz.«


  »Mag sein«, sagte Peter. »Aber wir schlagen uns irgendwie durch. Wir Kemolons. Hör mal, Ukrops. Der Zauberer da drin.«


  Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter.


  »Der Magus Amabeel.«


  »Richtig. Magus Amabeel. Was tut er?«


  »Er sucht Iterationen.«


  »Und was bedeutet ... ?«


  Ukrops legte den Zeigefinger an die Nase, überlegte. »Iterationen bedeutet - es heißt ...« Er lächelte entschuldigend. »Ich kann dir nicht erklären, was es bedeutet.«


  »Nur so, daß ich mir was drunter vorstellen kann.«


  Ukrops versank wieder ins Grübeln. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. »Du kennst Sherlock Holmes«, fragte er, »aus London?«


  »Ja ...?«


  »Magus Amabeel ist ein Sherlock Holmes — aus Beybix.«


  Peter, bei sich: Mann, das wird ja immer schöner hier!*


  Gemäß der Ordnung der Dinge, hatte der dicke Soldat Sollox noch zwölf Tage abzuleisten, bevor er sich für sein Drittwerk entscheiden mußte.


  Eigentlich war er entschlossen gewesen, beim Militär zu bleiben, wenn auch mit anderem Rang und Aufgabenbereich, selbstverständlich.


  Warum nicht? Es war ein gutes Leben. Kriege gab es nicht


  - wie auch? Es gab keine Nationen. Lostwithal war überall. Es war die Welt. Und Revolutionen hatte es seit tausend Jahren nicht mehr gegeben, vielleicht auch länger — Geschichte war nicht Sollux' bestes Fach gewesen.


  Soldat war der sicherste Beruf, den Sollux, ein friedfertiger Mann, ein phlegmatischer Mann, sich denken konnte, weshalb er ihn vor neunzehn Jahren zu seinem Zweitwerk erwählt hatte und sich anwerben ließ. Seither war er ziemlich weit herumgekommen. Er hatte sogar beim Bau von einigen guten Brücken mitgeholfen. Das war eine befriedigende Arbeit. Und er wurde gut verpflegt. Und er liebte den bunten Rock. Die Mädels flogen drauf. Und der Sold war sehr gut; der Sold war ausgezeichnet. Was mehr konnte man sich wünschen?


  Aber jetzt? Heute nacht? Gerieten seine Vorstellungen von einer geruhsamen, wohlgeordneten Zukunft ins Wanken.


  Denn hier hockte er nun, in dieser ekligen, finsteren Burg, weit draußen in der Kiefern triste, am Ende der Welt, und fürchtete sich zu Tode.


  Weil es plötzlich aussah, als wären die alten Geschichten wahr geworden ...


  In Lostwithal erzählte man seit tausend Jahren (oder länger) Geschichten über den Gynanthropos. Kindergeschichten. Lagerfeuergeschichten. Kasernengeschichten. Schön gruselig lief's einem dabei kalt den Rücken hinunter. Aber es waren Geschichten. Nur Geschichten. Märchen.


  Niemand hatte sie geglaubt; niemand, außer ein paar hirnrissigen Mystikern glaubte wirklich an den Gynanthropos oder den Augenblick Bulcease oder an eine vierte Menschenwelt. Nicht mehr. Nicht ernsthaft, nicht seit tausend Jahren (oder länger).


  Aber jetzt? In dieser Nacht?


  Schien es, daß in den alten Geschichten mehr als nur ein Körnchen Wahrheit enthalten war.


  Daß der Gynanthropos existierte. Daß er lebte.


  Daß er zum Leben erweckt worden war, von dem hirnrissigsten Mystiker der ganzen Bande.


  Dem Dunklen Aristokraten.


  Dem Das-Ende-Aller-Dinge-Mann.


  Dem Magus von Vier, Magus des Glücks.


  Weswegen ein ganzes Bataillon Bürgerwehr hierher in Marsch gesetzt worden war, nach Manse Seloc.


  Um den Gynanthropos in seiner Kindsgestalt zu vernichten. In der Wiege.


  Bevor er groß wurde und stark; stark genug, sich einen Weg in den Augenblick Bulcease zu bahnen und die Endzeit-Menschen zu entfesseln, deren Herzen (hieß es in den ältesten und greulichsten Geschichten) aus Lehm gemacht waren.


  Soldat Sollux dachte, daß er vielleicht gerne ein Fischer sein wollte.


  In einem Boot auf dem Schwarzen See schaukeln und nie mehr einen Gedanken an den Gynanthropos verschwenden oder an die Endzeit-Menschen.


  Außer.


  Außer die alten Geschichten waren tatsächlich wahr. Wahrhaftig wahr.


  In allen Einzelheiten.


  In welchem Falle es sich erübrigte, irgendwelche Pläne für die Zukunft zu schmieden.


  Weil er nämlich in ein paar Wochen oder Tage oder Stunden tot sein würde. Genau wie alle anderen.


  Jedes menschliche Wesen in Feerce und Kemolo und Iss ...


  Tief im Keller von Manse Seloc stieß der dicke Soldat Sollox ein langgezogenes Stöhnen aus. Dann zog er eine der Schubladen in einer massigen, schmierigen Truhe auf.


  Feuchter schwarzer Dreck in der Schublade.


  Und fette Schnecken.


  Und ein schwerer Eisenschlüssel.


  Den er nahm und Jack aushändigte.


  Dann, umhüllt von einer Aura düsterer Schicksalsergebenheit, ließ Soldat Sollox sich auf einem Stuhl nieder, stützte die Ellbogen auf die Knie, beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen.


  In seiner Karriere als Journalist hatte Peter Musik sich darauf spezialisiert, über spleenige Typen zu schreiben — auch wenn nur wenige das zur Kenntnis nahmen oder zu schätzen wußten. Peter lief zu Höchstform auf bei, sagen wir mal, farbigen Themen. Zum Beispiel verschrobene Eigenbrötler.


  In den frühen Achtzigern hatte er ein Paperback geschrieben über die Hunt-Brüder aus Texas — die Burschen, die versucht hatten, den Weltsilbermarkt in die Tasche zu stecken. Was Peter an den Hunts faszinierte, war nicht so sehr ihre finanzielle Drahtzieherei, sondern vielmehr ihre Wunderlichkeit. Stinkend vor Geld, kutschierten sie trotzdem in klappernden alten Rostlauben durch Dallas, kauften ihre braunen Anzüge von der Stange. Komische Käuze.


  Peter liebte komische Käuze.


  Deshalb schrieb er einen Artikel für Parade, über den am zweitmeisten tätowierten Mann der Welt (zufällig auch ein Priester der Episkopalkirche) und ein Feature für das Philadelphia Magazine über den Herzchirurgen, dessen Lebensziel es war, mit dem längsten je geschriebenen Kriminalroman .ins Guinessbuch zu kommen sowie für Playgirl eine Serie über weibliche Teufelskerle.


  Und was Peter letztes Jahr gereizt hatte, sich mit Eugene Boman zu beschäftigen, waren nicht dessen kriminelle Aktivitäten gewesen, nein, der Knabe hatte ein Hobby, er sammelte TV-Memorabilien. Je kitschiger, desto besser. Man stelle sich vor: Da war dieser milliardenschwere Pharmaziebaron und seine größte Freude im Leben bestand darin, Tausende Dollar für einen Brady-Bwndi-Bleistiftspitzer oder eine Bezaubernde-Jeannie-Frühstücksbox hinzublättern.


  Aus irgendeinem Grund fühlte Peter Musik sich von Spinnern angezogen.


  Jetzt und hier, Manse Seloc, war er absolut fasziniert von diesem Unikum Ukrops.


  Ratet mal, was Ukrops, das Unikum, in einer Tasche seines Uniformrocks mit sich herumtrug. Ein eselsohriges Exemplar von London A to Z. Einen Straßenführer! Ja, und eine silberne Gedenkmünze, herausgegeben anläßlich der Heirat von Prinz Charles und Lady Diana. Wie es schien hatte sich Ukrops zum Zeitpunkt dieses erlauchten Ereignisses in London (Englandgroßbritannien) aufgehalten. Wozu, vermochte Peter sich nicht vorzustellen, aber er war da gewesen, ganz richtig, Teil der jubelnden Menge! Dieser Mensch aus einem anderen Universum inmitten des glanzvollen Spektakels. Ein anglophiler Alien, hat man Worte!


  Ukrops löcherte Peter mit Fragen. Wie waren sie, Charles und Diana? Hatten sie Kinder?


  Peter: »Ja. Zwei, glaube ich.«


  »Jungen?«


  »Weiß ich nicht genau.«


  Ukrops schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Ist Charles inzwischen König?«


  »Noch nicht.«


  »Ist ...«


  »Ukrops, entschuldige — weißt du, wohin wir gehen?«


  »Natürlich. Bleib einfach hinter mir.«


  Ukrops verschwand mit der Kienfackel um eine Biegung; Peter sputete sich, ihn einzuholen. Sie waren tief in die Eingeweide des Manse hinabgestiegen und gingen durch einen dunklen, modrigen, schmalen Korridor zum Burgverlies, wo sich (nach den Worten seines Führers) Jack und das Mädchen mit der blaßgrauen Haut befanden. Didge.


  »Wie alt ist das älteste?« erkundigte sich Ukrops.


  »Was?«


  »Das älteste Kind von Charles und Diana. Wie alt ...«


  Aus dem Dunkel vor ihnen, von den feuchten Mauern widerhallend, tönte ihnen ein gellender Schrei entgegen. Ein Schmerzensschrei. Ein Schrei der Wut.


  Und der Verzweiflung.


  Vor drei Minuten:


  Kaum hatte Frank Luks einen Schritt getan, gaben seine Beine nach. Er taumelte, schwankte, kämpfte darum, das Gleichgewicht zu halten, aber dann knickte er ein und kippte vornüber.


  Der Kerl mit dem langen Haar und den lose schlotternden Klamotten — der Penner — fing ihn im letzten Moment noch auf und setzte ihn auf eine Bank.


  Aber wenn der Penner glaubte, daß Frank Luks danke sagte oder ihm sein Herz ausschüttete, dann war er schief gewickelt.


  Verdammt, das Ganze konnte ein Trick sein! Gut möglich,


  daß die Bohnenstange, der Kerl mit den Schnecken im Gesicht, draußen vor der Tür stand. Garantiert. Vor der Tür. Und spitzte die Ohren. Uralte Masche. Einer kommt rein, der sagt, er steht auf deiner Seite, schon wird man weich, und als nächstes redet man wie ein Wasserfall und legt sich selbst die Schlinge um den Hals.


  Nein, Frank traute diesem Penner nicht, weder ihm noch dem grauen Mädchen. Frank dachte: Auf meiner Seite, was sonst. Zur Hölle mit ihnen. Zur Hölle mit ihnen beiden. Und zur Hölle mit dem kleinen runden Trottel in seiner albernen Zinnsoldatenuniform, da drüben auf dem Stuhl.


  Frank war nicht dankbar und hatte nicht vor zu reden.


  Auch wenn seine Beine zitterten wie verrückt und seine Hand- und Fußgelenke blutig gescheuert waren, bis aufs rohe Fleisch.


  Davon mal abgesehen, war er unversehrt.


  Nicht eine Verbrennung irgendwo.


  Was war das gewesen, Hypnose?


  Er konnte unmöglich wirklich gebrannt haben, richtig?


  Hypnose.


  Was waren das für beknackte Typen, eine Bande von Hypnotiseuren?


  Er krallte die Hände in die Oberschenkel, bohrte die Finger ins Fleisch, knetete die verkrampften Muskeln, damit das verdammte Zittern aufhörte.


  Vor zwei Minuten:


  Der Penner, der Bursche, der ihn auf Englisch angeredet hatte — der ihn Arschloch genannt hatte! — zog eine Bank heran und setzte sich.


  »So.« Er sprach wieder Englisch, sprach es wie jemand aus Brooklyn. Abgehackt, nasal. Sagte: »Bist du mit Eugene Bomann hergekommen?«


  Womit Frank Luks nicht gerechnet hatte. Es überraschte ihn, traf ihn wie ein Schlag.


  Er faßte sich sofort. Und schwieg.


  Während er dachte: Verdammt, ist Eugene hier? Und der Major?


  Als Frank Luks sich - mit den Krallen, die einmal ganz normale Fingernägel gewesen waren — einen Weg in diese andere Welt bahnte, hatte Major Forrel versprochen, in ein paar Stunden nachzukommen. He, Frank? Keine Sorge.


  Er würde kommen, sagte er und seinen Schwiegersohn mitbringen.


  Diesen Schleimer, der sie mit den als bedenklich deklarierten Medikamenten versorgt hatte. Blindgänger. Denen Frank diese Klauenhand verdankte ...


  Der Penner mit dem zottigen Haar und den schmutzigen Kleidern, den schwarzen Schuhen und dem flachen Metallarmreif am Handgelenk, hatte sich weiter vorgebeugt und gefragt: »Hat Eugene Boman dich hergeführt?«


  Frank zwinkerte und preßte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


  «... oder hast du selbst einen Weg gefunden?«


  Dann: Der Penner schnappte sich Franks linke Hand, hielt sie fest, hob sie hoch und beide starrten auf die Krallen, lang, grau, hornig, sichelförmig gebogen, scharf wie geschliffener Stahl.


  Der Penner hatte eine Braue hochgezogen ...


  Vor einer Minute:


  Frank, der überlegte, daß es vielleicht einen Versuch lohnte, diese Tür da zu erreichen. Die Tür. Es gab nur eine. Gott allein wußte, was ihn draußen erwartete, aber - wenn es gelang, wenn er hier rauskam, brauchte er nur zwanzig Sekunden, höchstens, um wirklich zu entkommen.


  Alles, was er tun mußte, war, sich einen bestimmten Ort vorzustellen (die Scheune von Mancelot Farms, wo er und der Major während der vergangenen Monate mit diesen Blindgängern herumexperimentiert hatten) und dann ...


  Sich mit der Krallenhand den Rückweg bahnen.


  In seine Welt, die reale Welt. Tankstellen und Mautstationen, Zigarillos und Filme mit Sly Stallone. Wirkliches Leben. Die Welt.


  Zwanzig Sekunden, höchstens.


  Natürlich mußte er an dem Penner vorbei kommen — und an dem Zinnsoldaten. Aber der stellte kein Hindernis dar. Wie er da auf seinem fetten Hintern saß und dreinschaute, als hätte es ihm die Petersilie verhagelt. Mann, der würde nicht einmal merken, wenn Frank an ihm vorbei zur Tür sprintete.


  Und das Mädchen war auch keine große Sache.


  Was konnte sie tun, ihm ein Bein stellen?


  Nein, das einzige Problem war der Penner.


  Der Frank immer noch mit diesem überheblichen Schlaubergerlächeln betrachtete. Darauf wartete, daß er den Mund aufmachte.


  He, Penner, weißt du was? Da kannst du lange warten.


  Frank stemmte die Zehen gegen den Boden — spannte die Muskeln in den Waden — den Oberschenkeln. Zog den Bauch ein. Zwang sich zur Ruhe.


  Hob den Blick und lächelte den Penner an.


  »Also gut. Du willst, daß ich dir von Eugene Bomann erzähle? Okay ...«


  Genau wie Frank sich das vorgestellt hatte, lehnte sich der Penner zurück, entspannte sich. In der Annahme, Frank sei bereit zu kooperieren.


  Den Moment nutzte Frank, schnellte hoch und stieß beide Hände nach vorn.


  Und der Penner — was für ein Amateur! - fiel ungelenk, mit rudernden Armen hintenüber.


  Frank war halb durchs Zimmer, bevor der fettärschige Soldat auch nur ein Lebenszeichen erkennen ließ.


  Und der Idiot — der dusslige Onkel — sah auch dann nicht Frank an; nein, er drehte sich um und schaute mit aufgerissenen Augen an ihm vorbei zu dem grauhäutigen Mädchen.


  Die etwas gerufen hatte.


  Frank wuchtete bereits die Tür auf, da erst begriff der Dicke, was los war. Schwerfällig kam er vom Stuhl hoch und griff über die enorme Wampe hinweg nach seinem Schwert.


  Ein Kinderspiel, Mann. Ein Kinderspiel!


  Motor auf Hochtouren, Adrenalin satt. Es war großartig. Wieder in Aktion. Frank Luks in seinem Element.


  Jetzt stand er draußen im Gang, schaute nach links, dann nach rechts. Eine knisternde Fackel in einer Mauerhalterung, ein Haufen Knochen (Knochen?) und eine ölige Wasserpfütze. Das war auch schon alles. Das war alles. Weiter nichts.


  Und niemand.


  Was bedeutete, Frank Luks hatte es wieder mal geschafft.


  So gut wie.


  Er rannte, nach links, obwohl es auf die Richtung nicht ankam. Weit brauchte er nicht zu laufen. Nur noch ein paar Sekunden.


  Noch — ein — paar — Sekunden.


  Aber dann loderten Flammen aus jeder Pore seines Körpers.


  Was einem alles durch den Kopf schießt, wenn man dem Tod ins Auge sieht.


  In Peter Musiks Fall war es so absolut banal, so ganz und gar idiotisch, daß ihm jedesmal heiß wurde, wenn er später wieder daran dachte. Vor Scham.


  Zum Beispiel als Zwanzigjähriger, im College? Er flog von Boston nach New York, um Thanksgiving mit einer Freundin zu feiern, als die Motoren der Maschinen plötzlich aussetzten. Und was ging durch seinen Kopf in den zehn, fünfzehn Sekunden, bis sie wieder ansprangen? Eine Zeile aus einem alten Song der Shangri-La's: Betty, is that Jimmy's ring you're wearing? Was, zum Teufel, sollte das bedeuten?


  Gar nichts. Aber daran dachte er, als er glaubte sterben zu müssen.


  Betty, ist that Jimmy's ring you're wearing?


  Jahre später, in Peru, tuckerte er mit einer altersschwachen Eisenbahn einen steilen Berg hinauf. Plötzlich gab irgendwas irgendwo den Geist auf, der Zug fing an rückwärts zu rollen, immer schneller, holpernd und schaukelnd wie wild. Und was fiel Peter diesmal ein? Ichglaubichkann, ichglaubichkann, ichglaubichkann. Aus dem Kinderbuch Die tapfere kleine Lok.


  Über dieses intellektuelle Level kam er nicht hinaus.


  Und im letzten Sommer, als Major Richard Forrel ihm einen Revolver vor die Nase hielt und Peter wußte, sein letztes Stündlein hatte geschlagen? Nun, woran dachte er?


  Schade, daß er nie mit Money Campbell im Bett gewesen war, dem Collegegirl mit den großen Brüsten, die ihm geholfen hatte, Eugene Boman auf die Schliche zu kommen.


  Manchmal fragte Peter sich, ob es nur ihm so ging oder ob alle Menschen sich angesichts des nahenden Todes als derart philosophische Leichtgewichte entpuppten.


  Er hoffte, er war nicht der einzige, aber ...


  Wie viele andere Leute dachten wohl an James Arness, den Sheriff aus >Rauchende Colts<, wenn ein nackter Mann, von Kopf bis Fuß in eine feurige Lohe gehüllt, aus dem Nichts heranstürmte, brüllend, tobsüchtig.


  James Arness, James Arness ...


  Peter konnte nichts anderes tun, als an diesen James Arness denken.


  Falls etwas ähnlich Dummes Ukrops in den Sinn gekommen war (eine wehmütige Erinnerung - zum Beispiel — an Lady Di in weißem Kleid und Schleier), wurde seine Handlungsfähigkeit davon nicht beeinträchtigt. Er zog sein schimmerndes britisches Schwert aus der Scheide, umfaßte den Griff mit beiden Händen und stellte sich in Positur, dachte Peter, wie ein Batsman beim Baseball. So ließ er in aller Ruhe den brüllenden Mann — den brennenden Mann — näher kommen.


  Peter grübelte immer noch: James Arness?


  Dachte: O Mann, weißt du weshalb? Dieser alte Schwarz-weiß-Horrorfilm — Das Ding aus einer anderen Welt? Wurde gespielt von James Arness. Und das war die Szene - Arness umhüllt von Flammen. Raste wie ein Irrer durch diese Expeditionsbarracke am Nordpol.


  Peter, erleichtert: James Arness, richtig.


  Sein nächster Gedanke: Heiliger Himmel - das ist Frank Luks! Der Handlanger des Majors.


  Verblüfft: Wie, zum Teufel, kommt Frank Luks hierher? Und brennt?


  — Als Ukrops ausholte.


  Eine dünne Blutfontäne sprühte in Peter Musiks Gesicht.


  »Frank? Setz dich, setz dich hin, Frank?«


  Onkel Milty stand von seinem Stuhl am Tisch auf, sobald die Lifttüren sich öffneten.


  »Komm her und setz dich hin. Frank?«


  Aber Frank Luks machte keine Anstalten, die Kabine zu verlassen. Er stand da, ohne sich zu rühren; seine Augen wirkten glasig.


  »Frank? Hast du Schmerzen?«


  »Nein, ich bin ...« Er räusperte sich und schluckte.


  Der zwergenhafte Albino trat an den Aufzug und streckte ihm die kleine Hand hin.


  Frank starrte eine halbe Minute darauf nieder, dann stieß er einen schweren Seufzer aus und ließ sich von Onkel Milty zum Tisch führen.


  »Setz dich, Frank.«


  Frank nickte und gehorchte. Onkel Milty goß ihm Kaffee ein.


  »Irgendwas ist — anders«, meinte Frank.


  »Hast du Lust, das Spiel zu Ende zu machen? Ja?«


  »Was ist - anders?«


  »Ich glaube, ich bin immer noch dran, Frank. Ich habe einen Vokal gekauft, erinnerst du dich? Ein U.« Onkel Milty zog das Heft zu Rate. »Kein U. Frank? Du bist dran.«


  »Ich bin dran?«


  »Willst du versuchen zu lösen?«


  Onkel Milty drehte die Platte herum, so daß Frank sehen konnte, welche Buchstaben aufgedeckt waren. Zwei H, zwei G, ein A, zwei N.


  Frank machte den Mund auf, schloß ihn wieder.


  »Versuch dein Glück, Frank. Bringen wir's zu Ende.«


  »Etwas ist — anders.«


  »Versuche es einfach.«


  Als Frank langsam den Kopf drehte und den Blick auf das Brett heftete, erhob Onkel Milty sich vom Tisch.


  Auf den Regalen begannen all die anderen Spielekästen zu verblassen ...


  Waren verschwunden.


  Und die Regale: zerflossen.


  Verschwanden.


  Der Linoleumboden leuchtete hell ...


  Löste sich auf.


  Frank sagte: »H-n-n-g. Ä-h—rt? Fährt?


  Onkel Milty schwebte in der Luft, in einem weißen Nichts, wie Milch.


  Auf dem Tisch der Kaffeetopf - weg.


  Frank: »Hoffnung. Fährt? Hoffnung fahrt?«


  Die Fahrstuhltüren verblaßten, verschwanden.


  »Währt! Hoffnung währt! Hoffnung währt ewig!«


  Er streckte die Hand aus und stieß mit dem Zeigefinger die Kläppchen um, bis alle Buchstaben zu sehen waren.


  HOFFNUNG WÄHRT EWIG.


  Dann verschwand auch der Tisch, übrig blieben nur der Spielplan, das Glücksrad, Franks Kaffeebecher, Franks Stuhl und Frank. Schwerelos in weißer Milch.


  Onkel Milty schwebte heran.


  »Du stirbst, Frank.«


  Frank nickte.


  »Und ich kann dir nicht helfen. Das konnte ich nie.«


  Wieder nickte Frank. Dann blickte er zu dem Albino auf. Tränen standen in seinen Augen, liefen über sein Gesicht. »Milty?«


  »Ja, Frank?«


  »Mußt du auch sterben?«


  Bevor er verschwand, lächelte Onkel Milty ihm liebevoll zu und sagte: »Gutes Spiel, Frank. Gutes Spiel.«


  Was Frank Luks in den Sinn kam, als sein Tod ihn ereilte, war das deutliche Bild einer hübschen jungen Frau in einem hautengen schwarzen Kleid, die ihm vergnügt zum Abschied winkte.


  


  7. Weitere Nachforschungen


  Magus Amabeel war mit seiner Detektivarbeit in dem zerstörten Turmgemach fertig und hatte es eilig, die Rückfahrt in die Hauptstadt anzutreten. Seine Entdeckungen erfüllten ihm beide Herzen mit Furcht, und eine Wolke der Bangigkeit verdunkelte seine Seele. Er bedurfte der Ruhe. Es drängte ihn, diesem schlimmen Ort, diesem Ort des Chaos schnellstens den Rücken zu kehren. Aber wo war die Tilgerin? Er konnte sie nicht hier lassen, auch wenn er vielleicht gerne wollte. Sie war mit ihm gekommen, sie kehrte mit ihm zurück. Schließe den Kreis. So verlangte es die Ordnung der Dinge.


  Beide Hände auf der steinernen Balustrade, beugte er sich vor und spähte in den großen Saal hinunter, ob Didge im Gewimmel der Soldaten zu finden war. Er konnte sie nicht entdecken.


  Mit einem verärgerten Seufzer drehte der Magus sich um und schaute die lange Empore lang, zu der Stelle, an der er die Taubengraue letztmalig gesehen hatte, in flüsternder Unterhaltung mit einem Tramp des Königs. Seine linke Hand tastete nach der beutelförmigen Tasche vorne an seiner Kutte. Er nahm eine kleine weiße Scheibe heraus und begab sich zum Kopf der Treppe.


  Die Tilgerin, rief er sich ins Gedächtnis, hatte gestanden -wo? Genau da.


  Langsam ging Amabeel in die Hocke. Sein Rücken schmerzte, von dem vielen Bücken und Herumkriechen während der letzten Stunde. Er kniff die Augen zusammen, streckte die Hand aus und drückte die weiße Scheibe auf den Boden. Drückte darauf, bis in dem ersten Glied seines Zeigefingers ein blaßblaues Licht zu pulsieren begann. Als das Licht zur Flamme erblühte, wehte ein Schwarm extravaganter Zahlen durch seinen Sinn. Er zählte sie zusammen und nannte flüsternd die Summe.


  Ein lautes, schnippendes Geräusch ertönte, dann ein zweites, unmittelbar vor ihm.


  Das blaue Licht an seinem Zeigefinger verblaßte, die Flamme erlosch, aber das Schnippen wiederholte sich in regelmäßigen Abständen und wurde lauter, je weiter es die Stufen hinunter sich entfernte.


  In solchen Geräuschen fand Magus Amabeel Echos, Visionen. Iteration.


  Brummend sah er einen Lidschlag lang den Tramp des Königs und die Taubengraue zielstrebig und schweigend die Wendeltreppe hinuntergehen.


  Amabeel folgte ihrem Beispiel, auf dem Gesicht einen Ausdruck sinnender Melancholie, wurde auf diese Weise durch die Halle geführt, einen Gang entlang, eine weitere Treppe hinunter und noch viele mehr, in die dumpfigen Keller des Manse Seloc.


  Schnipp


  — dann


  Schnipp


  — dann:


  Der Tramp und ein Roter Paladin knieten neben einem Toten, der blutüberströmt im Gang lang. Sie sprachen leise, sachlich miteinander. Hinter ihnen standen ein beleibter Soldat und der hagere junge Fremde, dem Amabeel vorhin schon begegnet war, der mit solch unschicklicher Neugier Amabeels Untersuchung des Turmgemachs beobachtet hatte.


  Die Tilgerin kam aus einer Türöffnung zum Vorschein. Sie zitterte, klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne und schüttelte in verzweifelter Abwehr den Kopf.


  Amabeel sah den Vagabunden sich erheben, langsam, bedächtig, als hielte er sich und seinen Ärger im Zaum. Als er auf die Tilgerin zutrat, wich sie zurück.


  »Ich habe meine Pflicht getan! Ich habe sie gut getan! Ins Nichts mit dir, Jack — ich habe meine Pflicht gut getan!«


  Ihre Hände, bemerkte Amabeel, waren zu Fäusten geballt.


  Der Tramp hob das linke Handgelenk an den Mund und biß hinein.


  Als er ausspuckte, war sein Speichel mit Blut vermischt.


  Darauf wandte er der Tilgerin den Rücken zu, schritt den Gang hinauf, trat über den Toten hinweg und ging mit schnellen Schritten weiter, auf Magus Amabeel zu. Steinernen Gesichts, dunkel, fast purpurn angelaufen vor Zorn. Amabeel drückte sich an die Mauer. Der Tramp ging vorbei, ohne seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen - was er, gemäß der Ordnung der Dinge, nicht hätte tun dürfen.


  »Entschuldigung«, sagte einen Moment später der junge Fremde. Auch er drückte sich an Amabeel vorbei und eilte hinter dem Wanderer her. Amabeel riß die Augen auf. Nicht nur sprach der Fremde den flüssigen Dialekt, der Magus bemerkte auch das Schlagen nur eines Herzens in seiner Brust! »Jack! Warte auf mich!«


  Dann wirbelte Didge, eine Tilgerin, auf dem Absatz herum und fiel mit einem Aufschrei zu Boden.


  Der Rote Paladin säuberte die Klinge seines Schwertes mit einem Stück Stoff.


  Amabeel seufzte und knipste seine Tasche auf. Dies war eine lange Nacht gewesen, eine zu lange Nacht. Und noch nicht zu Ende.


  Dieser Leichnam ...


  


  8. Punkt, Punkt, Punkt


  Gene Bomans Aufmerksamkeit galt einer Krimiserie, >Banyon<, heutiger Gaststar, Stephanie Powers, als Peter Musik und Jack der Tramp in sein Schlafzimmer platzten -in Wirklichkeit ein kleiner Lagerraum —, ihn unter den Achseln nahmen und nach draußen trugen.


  »Halt, halt, es ist noch nicht Schlafenszeit! Halt!«


  Schließlich wurde er wütend und begann sich zu wehren, drohte, sie beide zu feuern — er konnte dafür sorgen, daß sie nie wieder einen Job bekamen! Jack meinte zu Peter, wenn man drüber nachdachte, war's vielleicht doch keine so üble Idee gewesen, den Kerl zu erdrosseln und Peter sagte: »Siehst du? Was habe ich dir gesagt?« Dann schlang er einen Arm um Bomans Hals und drückte genüßlich zu, bis der reiche Junge die Augen verdrehte, blau anlief und das Bewußtsein verlor.


  Sie schleppten ihn durch ein Labyrinth von Korridoren und kamen endlich in der großen Eingangshalle heraus. Dort ließen sie Gene Boman auf den Boden fallen, stiegen über ihn hinweg und gingen nach draußen, um ihre Pferde zu holen. Zwar fuhren immer noch alle zehn oder fünfzehn Sekunden verästelte Blitze über den schwarzen Himmel, aber die Kraft des Unwetters war gebrochen. Der Boden allerdings war ein Sumpf, gurgelnder Morast, und es herrschte drückende Schwüle. Tolle Gegend, dieses Lostwithal, dachte Peter und lief hinter Jack her.


  Die Pferde - gewaltig wie Kaltblüter vor einem Bierwagen standen noch an derselben Stelle, im Schutz der Nordmauer des Manse. Ein Stück weiter weg bewachten einige halbwüchsige Stallburschen die Reittiere der Soldaten. Einer von ihnen spielte etwas, das sich anhörte wie ein Flöte oder ein Recorder.


  Peter, während er die Zügel von dem Eisenring losmachte: »Jack? Der Bursche, den Ukrops ... Ich kannte ihn.«


  »Frank Luks.«


  »Einer von den Typen des Majors. Aber ich begreife das nicht.«


  Jack knurrte und führte sein Pferd um das Gebäude herum zur Vorderfront von Manse Seloc.


  Peter fuhr fort: »Erst taucht Boman hier auf. Dann Frank Luks. Was geht eigentlich vor, Jacky?« (Das erste Mal, daß er ihn so nannte: Jacky. Jacky? Heiliger Strohsack, er mußte wirklich erschöpft sein.) »Hast du was damit zu tun?«


  »Ist dir seine linke Hand aufgefallen?«


  »Hand? Franks? Nein, weshalb?« Stirnrunzelnd: War ihm da ein wichtiges Detail entgangen? Ihm, Peter Musik, dem Journalisten? Verdammt.


  »Krallen«, sagte Jack.


  »Krallen? Wie Tierkrallen?«


  »Wir glaubten immer, es bedürfe eines der Ringe des Schullehrers, um von Augenblick zu Augenblick zu gelangen.«


  »Und?«


  Jack sah Peter an und zuckte mit den Schultern: »Aber die Zacken an diesen Ringen? Wer weiß schon genau, woraus sie gemacht sind.«


  Peter: »Aus — Krallen?«


  »Vielleicht.«


  »Aber wie ist Frank Luks ...«


  »Das ist die Frage, auf die ich mir von ihm eine Antwort erhoffte.« Jacks Züge verhärteten sich, und Peter fiel plötzlich ein, wie der Wanderer sich in die Hand gebissen hatte, vorhin im Keller; wie er sich in die Hand biß und dann ausspuckte, vor die Füße des Mädchens mit der grauen Haut. Peter bei sich:


  Eine Beleidigung, richtig? Eindeutig eine Beleidigung. Was hat sie falsch gemacht, daß er so etwas getan hat? Ihr sein eigenes Blut vor die Füße gespuckt?


  Peter, laut: »Diese Frau ...«


  »Eine Törin.«


  Sie hatten ihre Pferde nahe beim Eingang an einen Pfosten gebunden und schlitterten durch den Morast zum Haus. Um Gene Boman einzusammeln.


  »Eine Törin?« wiederholte Peter. »Eine Törin?«


  Punkt, Punkt, Punkt. Die alte Reportermasche — Punkt, Punkt, Punkt, sollte heißen: Sprich du weiter. Immer drauflos. Eine Törin ...?


  Jack blieb stehen, die rechte Hand auf der Türklinke. »Sie wurde hergeschickt, um eine Pflicht zu tun. Einen Zauberbann aufzuheben.«


  »Wie, bei Frank? Jemand hat Frank Luks verzaubert?« Peter dachte: Verzaubert? Dachte: Genau wie bei Disney. »Der Magus von Vier hat Frank verzaubert?«


  »Ich vermute, es war Schwester Karte.«


  - Die Peter Musik gestern abend im öffentlichen Garten Unserer Geschichte erschossen hatte. Mit einer automatischen Pistole. Er hatte eine Hexe getötet, in einer Welt der Magie, mit einem US Army Colt Kaliber 45. Warte, bis er ein Blatt Papier und einen Stift in die Finger kriegte! Jetzt Notizen, später ein Buch. Garantierter Bestseller! Dagegen las sich Carlos Castanedas Don Juan wie Puffi, das Tuckerboot.


  »Du wolltest mir gerade«, legte Peter seine Schlingen aus, »von dieser Frau mit der grauen Haut erzählen.«


  Punkt, Punkt, Punkt.


  Jack massierte sich mit einer Hand im Nacken. »Sie hat versagt. Sie wurde gerufen, um eine Pflicht zu tun und scheiterte durch Torheit.« Wieder diese Miene unverhohlenen Widerwillens. »Und jetzt ist Frank Luks tot.«


  Er ließ die Hand fallen, stemmte sich gegen den Türflügel und schob ihn auf.


  In der Eingangshalle saß Gene Boman im Schneidersitz auf dem Boden. Plötzlich johlte er begeistert — in >Banyon< war etwas Komisches passiert.


  Peter sagte: »He, Jack. Ich kenne dich. Seit wann bist du so hartgesotten? Sie scheiterte durch Torheit. Das sieht dir gar nicht ähnlich, Mann. Das klingt nicht nach dir.«


  »Mich kennen? Du kennst mich nicht, Peter.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Bilde dir das nicht ein.«


  »Warte mal, ich ...«


  Mit einem genervten Schnaufer hob Gene Bomann die Hand und vollführte eine halbe Drehung. Schaltete von einem Kanal zum anderen. Nichts Brauchbares auf den großen Sendern, überall Nachrichten. Blöde Nachrichten. Richard Nixon, George McGovern, Präsident Thieu. Lang-wei-lig! Er zappelte zu einem örtlichen Sender, vielleicht gab's eine gute Wiederholung. Wer sagt's denn: »Bezaubernde Jeannie< mit der fabelhaften Barbara Eden. Jeannie sagte zu dem Astronauten, gespielt von Larry Hagman: »O bitte, Meister.«


  Derweil sagte Peter zu Jack: »Ich wollte dir nicht auf den Schlips treten.«


  Eine halbe Minute starrten sie sich über den spärlich behaarten Schädel von Gene Boman hinweg an.


  Endlich hob der Tramp eine Schulter und verzog den Mund zu einem flüchtigen Lächeln. »Tut mir leid.« Hörte sich an, als meinte er es ernst.


  »Ich geb's zu, es war ein bißchen anmaßend. Du sagst mir, sie scheiterte durch Ungeschick — okay! Sie ist eine Törin. Die Kleine hat's vermasselt, und du bist sauer, basta. Ich verstehe. Sie — sie ist eine Törin.«


  Punkt, Punkt, Punkt.


  Nun komm schon, Jack: Punkt, Punkt, Punkt.


  Und Jack, widerstrebend: »Sie ist außerdem — meine Gefährtin.«


  — Gerade als Gene Boman in schrilles, atemloses Gelächter ausbrach, denn wißt ihr, was Jeannie eben gemacht hat? Eine Spinne! Sie hat Larry Hagman in eine Spinne verwandelt!


  


  Koda


  Ihre Schläfen pochen, sie fühlt sich sterbenselend: Didge, in einer Seitengasse, klopft an eine weißgestrichene Tür, als das erste Grau der Morgendämmerung sich in den Himmel über Beybix tastet. Die Tür geht auf, aber nur einen Spalt, einen Fingerbreit, kaum genug, daß die alte Frau drinnen hindurchäugen kann. Sie mustert Didge mißfällig, aber dann erkennt sie die junge Tilgerin, die am vergangenen Abend von dem Palasthund gerufen wurde. Es kommt nicht oft vor, daß jemand mit königlichem Auftrag in dieser bescheidenen Unterkunft logiert.


  »Komm herein, komm herein! Ich mache uns ein Tässschen Tee«, sagt die Alte, als Didge mit einem fast schluchzenden Aufatmen über die Schwelle der Herberge stolpert. Geruch nach kaltem Holzrauch. Fleckiger Verputz, abgetretene Dielen, ein kleiner Tisch mit einem Tongefäß darauf. In dem Gefäß Wasser. Daneben und auf einem Sockel aus schwarzem Holz eine rostige Eisenkugel, groß wie ein Kinderkopf. »Bezeuge deine Ankunft, meine Liebe, und dann trinken wir einen schönen heißen Tee.«


  Didge taucht drei Finger in das abgestandene Wasser und zeichnet ein feuchtes Dreieck auf die Wölbung der Eisenkugel. Damit ist sie angekommen, gemäß der Ordnung der Dinge.


  Die alte Frau nickt befriedigt — manche Besucher netzen kaum die Fingerspitzen, so unhöflich! Sie dreht sich um und ruft über die Schulter, während sie zur Küche hinkt: »Deine Kleider sind noch feucht — wir werden ein Feuer im Herd anzünden. Wir werden feiern. Wir trinken ein Tässchen Tee. Wir reden. Meine Träume waren unbedeutend — nichts als alte Männer, die Unsinn faselten. Was für dummes Zeug Männer in Träumen zu Frauen sagen!« An der langen Schleppe ihres grauen Kleides haften Staubflocken und Haare und Splitter. »Ich bin froh, daß du mich geweckt hast!«


  Fast blind vor Kopfschmerzen, preßt Didge den Handballen gegen die Stirn. Sie kann nur flüstern, und die Worte laufen ineinander: »Ichwill ... willschlafen.«


  Die alte Frau betrachtet sie mit vorsichtigem Mitgefühl. »Selbstverständlich. Kannst du selbst hinaufgehen? Bist du ...?«


  »Mirgehtsgut.« Didge nickt, macht kehrt, schlurft zur Treppe. Ausgetretene Stufen. Schritt für Schritt nach oben, nur einmal gestolpert. Dann: ein Absatz, ein kurzer Flur, eine Tür. Aschfarbenes Licht durch ein schmieriges, winziges Fenster. Sie hört zwei Männer zärtlich miteinander flüstern, jemand schnarcht, jemand hustet, jemand räuspert sich mehrfach und spuckt aus. Die Luft im Schlafsaal ist zum Schneiden dick. Sie stößt gegen eine Bettstatt, tastet nach einem Halt, zählt stumm. Elf, zwölf. Ihr Bett ist das vierzehnte (vierzehnte?) linke Hand.


  Dreizehn.


  Vierzehn.


  Löst die Fibel am Umhang, läßt ihn zu Boden fallen.


  Bitte laß dies mein Bett sein. Gib, daß keiner drinliegt.


  Bitte, Schullehrer.


  Sie kriecht auf die harte Matratze, Geruch nach Stroh und muffigen Kräutern; ihr Atem geht schwer und abgehackt. Wenn sie die Augen schließt, flimmern in der Schwärze hinter den Lidern glutrote Spinnwebfäden.


  Es war nicht meine Schuld!


  Aber wie Jack mich angesehen hat!


  Es war mein Fehler es war mein Fehler Ich habe versagt.


  Wieder mal.


  Wie immer.


  Sie hebt das Gesicht aus dem flachgelegenen Kissen, starrt aus weit offenen, fieberglänzenden Augen in die Dunkelheit und bricht in trockenes Schluchzen aus. Versagt. Wie immer. Wie immer\ Sie wirft sich auf den Rücken und streckt die Hände über den Kopf; die Knöchel schlagen dumpf gegen die Wand. Streicht mit einer Hand langsam über die Innenfläche der anderen, Fingerspitzen lösen Knoten, wickeln das Armband auf.


  Meine Schuld.


  Fehlgeschlagene Pflicht, enttäuschtes Vertrauen, alles meine Schuld.


  Er brannte wieder! Mein Fehler, meine Schuld.


  Flüssigkeit auf ihrer Zunge.


  Bitter wie ihr Leben.


  Didge — lächelnd, als die gleißenden Spinnwebfäden in ihrem gepeinigten Hirn allmählich verblassen und vergehen.


  Didge - fallend.


  Könnte ich nur -


  wie die Spinnwebfäden


  — aufhören zu sein.


  Sie fällt nicht mehr, sie ist hier, irgendwo (ein Käfertraum natürlich) und sie geht, schwebt nicht, geht, setzt Fuß vor Fuß im Dunkeln. Bleibt stehen. An der Treppe, immer nur eine Stufe, sachte, sachte, sachte — elf, zwölf — zwölf, dreizehn, vierzehn — vierzehn Stufen und -


  — ich bin unten.


  Sie geht weiter, Kopfschmerzen, Übelkeit wie weggeblasen, auch die quälerischen Selbstanklagen.


  Sie geht -


  — auf ein Rechteck schwacher Helligkeit zu.


  Eine offene Tür.


  Sie verlangsamt ihren Schritt, bleibt an der Schwelle stehen.


  Sieht dahinter ein kleines Zimmer mit einem quadratischen Spieltisch und einigen geradlehnigen Stühlen. Ein fleckenloser Holzboden. Ein Regal an der Wand und in den Fächern fünf Packen Spielkarten, ein Topf mit schwarzen und gelben Könntesteinen, ein Dopplerkubus, Würfel in einem Glas und ein Schemabrett, die dazugehörigen Spielplaketten in Reihen geordnet, man braucht nur anzufangen.


  Didge, begeistert: Ein Schemabrett! Dachte: Ich habe seit fünfzig Zeiten nicht mehr gespielt.


  Früher war ich mal gut.


  Ich habe meinen Bruder geschlagen.


  Sogar meinen Onkel, manchmal.


  Und sieh dir nur diese Könntesteine an (als sie ins Zimmer tritt), sie sind prachtvoll.


  Es versetzt ihr einen Stich, die Erinnerung an lange Regentage, sie ein kleines Mädchen, voller Leben, schüttelt eifrig den kantigen gelben Stein in der hohlen Faust und ruft: Nichts oder ganz - wette, ich kann's! Flitscht ihn über den Tisch und sprengt den Haufen der glatten schwarzen Steine.


  Spielte Könnte ...


  Spielte Schema.


  Spielte Magiers Memory, studierte aufgeregt immer wieder die Karten in ihrer Hand, am ganzen Leib zitternd vor fieberhaftem Sieges willen.


  Und sie gewann; gewann oft, als sie ein kleines Mädchen war ...


  Didge nimmt das Würfelglas, stellt es zurück, bewundert die eingravierten Augenzeichen und Muster auf den Spielplaketten, fährt zusammen, als eine hohe, dünne Stimme neben ihr sagt: »Hallo, Didge - Lust auf ein Spiel?«


  Sie schaut auf und sieht: einen kleinen, kleinen Mann. Rosa Augen und kalkweiße Haut. Blaßgelbes Haar. Bilder auf seinem Hemd. Farbige Bilder. Von Früchten und Bäumen und Bergen und — sind das Häuser?


  »Wenn du keine Eile hast, laß uns ein Spiel machen«, schlägt der kleine Mann vor. »Einverstanden? Setz dich, Didge, setz dich. Setz dich hin.«


  ZWEITER TEIL


  



  Beziehungen, heute und früher


  Money Campbell


  



  »Miss Campeil? Dean Broumas wird Sie jetzt empfangen.« Und ich sage: »Oh?«, als wäre ich wirklich überrascht, als hätte ich nicht hier im Vorzimmer eine Ewigkeit darauf gewartet, daß der vielbeschäftigte Rektor unseres College eine Minute für mich erübrigen kann; als hätte ich nicht hier gesessen, verschwitzt und zerknittert und nichts zu lesen, außer alten Collegejahrbüchern. Was für's Auge? Fehlanzeige, nur die blauhaarige Schreibtischoma hinter ihrer großen weißen IBM und an den Wänden alte Drucke von Hunden mit erlegten Vögeln im Maul. Abstoßendes Zeug. »Oh? Danke. Vielen Dank.« Aüfstehen, Rock glattstreichen. Ich lächle die Sekretärin an und frage mich, ob Leute in ihrem Alter, mit ihren Höckern und Leberflecken und Hühnerhälsen noch manchmal Sex haben. Gräßlich, wenn es so wäre. Abstoßend, wie die Bilder an den Wänden. »Vielen Dank.«


  


  Ich schreite über den blauen Teppich, klopfe an seine Tür, massiv wie eine Jacht, und trete ein.


  Dean Broumas. Wissen Sie, wie er aussieht? Mit wem er Ähnlichkeit hat? Mit dem Vater von Jane Fonda, als er noch nicht so alt war wie in Am goldenen See. Letztes Jahr, im Kurs Amerikanischer Film, wurde ein Western gezeigt, Schwarzweiß, über Wyatt Earp und so weiter. Henry Fonda. Dean Broumas sieht aus wie Henry Fonda als Wyatt Earp, nur ist der Dean mit diesen kolossalen Ohren gestraft. Ich wette, als Kind riefen ihn alle anderen Kinder Dumbo. Garantiert. Heute, als Respektsperson, thront er hinter seinem Schreibtisch (antik, vielleicht Kastanie, obendrauf jede Menge Akten, aber alles ordentlich aufgestapelt), und er sagt:


  »Miss Campbell« und nickt zu einem Stuhl und seine Ohren ... Ich habe Bilder von Lyndon Johnson gesehen, und er hat Lyndon-Johnson-Ohren an einem Henry-Fonda-Kopf und mir ist ziemlich mulmig, aber ich setze mich hin. Braves Mädchen.


  Und lege sofort los: »Es tut mir leid, Sie zu stören, Dean Broumas, aber ich wollte kommen und Ihnen erklären, was passiert ist. Ich meine, weshalb ich sämtliche Abschlußexamen versäumt habe.«


  Er lächelt, leider nicht freundlich; wir hatten schon vorher kleine Differenzen, und ich fürchte, er mag mich nicht besonders. Einmal zitierte er mich vor sein strenges Angesicht, weil ich einen Haufen Mist für eine Arbeit in Englisch abgekupfert hatte, über irgend so einen Dichter. Den Namen weiß ich nicht mehr. Ich mußte ihn anflehen, mich nicht zu relegieren. »Sie hätten früher kommen können, Miss Campbell«, sagt er.


  Und ich: »Aber ich bin erst heute morgen zurückgekommen.«


  »Oh, Sie waren verreist?« Voller Sarkasmus! Er klingt wie mein Vater. »Ein kleiner Ausflug, ja?«


  »Nun, es war ein Ausflug, könnte man sagen. Aber nicht geplant, glauben Sie mir. Ich wollte hier bleiben und mich auf die Prüfungen vorbereiten. Im letzten Semester habe ich wirklich hart gearbeitet, fragen Sie meine Lehrer. Es war eine — unerwartete Reise.«


  »Eine Familienangelegenheit? Waren Sie krank?«


  »Nein. Nein, es war ... Dean Broumas, würden Sie mir einen Gefallen tun? Wenn ich Sie bitte, mir einfach zuzuhören und mich nicht zu unterbrechen, bis ich fertig bin?«


  »Miss Campbell, ich fürchte, ich muß Sie warnen. Außer Sie können ein gültiges ärztliches Attest vorlegen, oder es gab einen Todesfall in ihrer nächsten Verwandtschaft, besteht keine große Chance, daß ...«


  Aber ich fiel ihm ins Wort: »Dieses College bekommt eine Menge Geld von Boman Pharmaceuticals, nicht wahr? Ich meine, Stiftungen und so?«


  He, wie er mich jetzt anguckt: überrascht, interessiert, vielleicht auch ein wenig erschreckt. Boman Pharmaceuticals? Wie kamen die plötzlich ins Spiel? Also erkläre ich's ihm, deutlich und ohne Umschweife.


  »Ich bin seit mehr als einem Jahr Eugene Bomans Geliebte.«


  »Miss Campbell!« Er ist schockiert, er ist verärgert, aber er ist auch geil. Guter Dean Broumas. Woher ich das weiß? Seine Augen tasten mich ab, besonders meine Titten. Männer. Eine Frau braucht nur andeutungsweise von Sex zu sprechen und schon stehen sie stramm. Wirklich wahr. Ich weiß, wovon ich rede. »Ich möchte nichts weiter davon hören!« entrüstet der Gute sich jetzt.


  »Tut mir leid, Dean, aber ich werd's Ihnen trotzdem erzählen.«


  Und das tue ich, erzähle ihm, wie Gene Boman sich an mich heranmachte, als ich halbtags in seiner blöden Firma arbeitete; ich brauchte den Job, um mein Studium zu finanzieren.


  Dean Broumas dazwischen: »Wirklich, Miss Campbell, was hat all das damit zu tun, daß Sie die letzten beiden Wochen Unterricht versäumt haben und zu keiner der abschließenden Prüfungen erschienen sind?«


  »Dazu komme ich noch«, und dann erzähle ich ihm, wie ich diesem etwas verlotterten, aber irgendwie süßen Reporter begegnet bin, Peter Musik, der herauszufinden versuchte, weshalb Gene Boman seinen unausstehlichen Schwiegervater mit all den gefährlichen Drogen versorgte und ...


  »Miss Campbell, genug.« Dean Broumas sieht auf seine Uhr und murmelt etwas von einer Sitzung in fünf Minuten, an der er teilnehmen muß, aber ich rede weiter. »Warten Sie, einen Moment noch! Ich will Ihnen nur den Grund erklären, weshalb ich so viele Stunden versäumt habe. Daran ist nur Gene Boman schuld, wenn man's richtig betrachtet. Und da Gene Boman dem College jedes Jahr einen Haufen Geld zuschustert, glaube ich wirklich, daß Sie mir noch eine Chance geben sollten. Denn ich konnte echt nichts dafür.«


  Dean Broumas beugt sich vor, er scheint nicht überzeugt zu sein. Oder irgendwelches Verständnis für mich und meine Situation aufzubringen.


  »Miss Campbell. Eine Frage: Wo sind Sie gewesen?«


  »Nun, das ist schwer zu erklären ...«


  »Wo sind Sie gewesen? Mehr will ich nicht wissen.«


  »In Lostwithal.«


  Er zwinkert mit den Augen.


  Ich sage mit dem Mut der Verzweiflung: »Das ist ... ein anderer Planet. Glaube ich. So genau weiß ich's nicht. Auch nicht, wo es liegt. Ein bißchen wie im Mittelalter geht's da zu, aber doch wieder anders. Wissen Sie, was ich meine? Es ist — komisch.«


  »Miss Campbell. Stehen Sie unter dem Einfluß von Drogen?«


  »O nein! Würden Sie mir zuhören? Bitte? An allem ist Gene Boman schuld. Wenn er Peter Musik nicht eins übergezogen hätte, wäre Peter nie Jack begegnet. Diesem Burschen, der aussieht wie ein gewöhnlicher Penner; einer von denen, die ständig vor sich hin reden und einen ganz nervös machen. Dabei kommt er in Wirklichkeit von einem anderen Planeten. Dann zog ich los, um Peter zu suchen, und fand ihn und Jack, und dann kamen noch andere dazu, und alle zusammen gingen wir nach — Lostwithal. Deshalb habe ich den Unterricht versäumt. Und die Prüfungen. Ehrlich. Ich würde Sie doch nicht anlügen. Sie glauben, ich hätte mir einfach eine schöne Zeit gemacht? He, zweimal wäre ich fast getötet worden. Erst von einem Haufen riesiger Fledermäuse, dann von einer Hexe! Eine Hexe, wenn ich's sage! Sie denken, ich bin nur ein Dummchen mit großen Titten? Ich habe versucht, die Welt zu retten! Im Ernst! Es gibt ein Monster, den Gynanthropos. Fragen Sie mich nicht, wie man das schreibt, aber so heißt es, und es ist aus Lehm geformt, und wenn es nicht bald getötet wird, sind wir alle erledigt. Das ist der Grund für mein Fehlen — ich habe versucht zu helfen, daß dieses Ungeheuer nicht die ganze Welt vernichtet.«


  Dean Broumas drückt einen Knopf an seinem Telefon und sagt: »Mrs. Ostriker? Bitte rufen Sie die Polizei.« Dann hängt er ein, dann steht er auf, dann sagt er: »Miss Campbell, ich möchte Sie auffordern, sich einem Drogentest zu unterziehen. Erklären Sie sich freiwillig dazu bereit?«


  »Fahren Sie zur Hölle!«


  »Wenn das so ist, Miss Campbell, verlassen Sie bitte mein Büro.«


  Und ich stehe auf, natürlich stehe ich auf, natürlich gehe ich, was interessiert mich das blöde College? Ich fand's von Anfang an zum Kotzen. Ich habe Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel ...


  Ja, was zum Beispiel?


  Ich falle auf den Stuhl zurück. Von einem Moment zum anderen fühle ich mich elend, miserabel, und Krämpfe habe ich, als wäre meine Periode fällig und dazu wahnsinnige Kopfschmerzen, und in meinen Ohren dröhnt es, und Dean Broumas hinter seinem Schreibtisch flackert wie bei einer Störung im Fernsehen, Schatten und Lichtblitze flimmern über sein Gesicht. Ich habe Angst, daß mir schlecht wird; ich will mich nicht übergeben müssen, und jetzt ist es still wie um vier Uhr morgens, und wenn ich hinsehe, ist alles dunkel dunkel wie in einem Kohleschacht. Ich habe Angst. Ich bin ein kleines Mädchen, und etwas berührt meine Kehle feucht und klebrig und kalt wie ... Lehm.


  Eine Hand aus Lehm faßt nach meiner Kehle ...


  


  1. Porträt


  Zusammengekauert, die Arme fest um den Leib geschlungen, saß Money Campbell zitternd auf einem Stuhl, den sie sich durch das kleine Schlafzimmer ans Fenster gezogen hatte. Herr im Himmel. Ich dachte, ich wäre tot!


  Aber es war nur ein Traum gewesen, nicht Wirklichkeit -bis auf den Teil mit ihrer Periode. Die kündigte sich wirklich an, kam das nicht wie gerufen. Großartig. Toll.


  Was tun im exotischen Lostwithal, wenn man seine Tage kriegt?


  Noch war es nicht so schlimm, aber es gab Monate, da steigerte sich das Ereignis zu einer Art Niagarafall. Und was mache ich dann? Gibt's hier sowas wie Drogerien?


  Sie beugte sich vor und flüsterte durchdringend: »He, Lita? Schläfst du?«


  Keine Antwort.


  Jacks Herzdame (Assistentin? Mitstreiterin?) schnaufte nur und drehte sich auf die andere Seite. Schlief. Eindeutig.


  Na, es war noch kein Notfall. Money konnte warten. Sie konnte bis zum Morgen warten, auf eine Gelegenheit, Lita zu fragen, von Frau zu Frau, was man unternahm, anläßlich des allmonatlichen Jubiläums, hier, wo es zuging wie in dem Mittelalter eines Science-Fiction-Autors. Vielleicht half man sich mit Magie? Sprach ein paar Zauberworte und keine Krämpfe mehr, kein Blut. Das wäre cool. Besser als Midol, billiger als Tampax. Nichts dagegen einzuwenden.


  Aber warte mal. Vielleicht kriegen Frauen in dieser verqueren Welt gar nicht ihre Tage. Aber nein, sie waren auch Menschen, richtig? Wenigstens betonten sie das andauernd. Und sie sahen aus wie Menschen, jeder, der ihr bisher über den Weg gelaufen war. Seltsam, zugegeben, ziemlich seltsam, manche hatten graue Haut — aber wie Menschen.


  Mag sein, diese Lita kann sich in eine Wespe verwandeln, dachte Money, aber in ihrer richtigen Gestalt? Sie ist eine Frau. Und sie ist niedlich. Klein. Aber niedlich. Stramm und knackig. Money beneidete Lita um ihre mädchenhafte, zierliche Figur.


  Hingegen war Money nicht hundertprozentig sicher, was Lita von ihr dachte. Gestern abend? Als sie sich fertig machten, um schlafen zu gehen? Lita sah Money in ihrer Unterwäsche und fragte: »Bist du eine Amme?« Nicht boshaft oder scheel, ganz sachlich fragte sie nach einem Blick auf Moneys stattliche Oberweite: »Bist du eine Amme?«


  Money Campbell fühlte sich wie eine Kuh.


  Bist du eine Amme?


  Money hatte einen schiefen Mund gezogen und gesagt: »Kann sein, aber nur für große Jungs.«


  Leider war die Ironie an Lita verschwendet gewesen. Sie stutzte nur, dann hatte sie genickt und gesagt, Money könnte das Bett nehmen, sie schliefe auf der Liege.


  Doch kaum hatten sie sich hingelegt? Donnerte und blitzte und goß es wie verrückt. Money hatte nicht einschlafen können. Unmöglich. Nicht bei diesem Krach, nicht während eines solchen Unwetters. Stunden lag sie in der heißen, stickigen Dunkelheit auf dem Rücken, Hände hinter dem Kopf gefaltet und mit weit offenen Augen. Dachte an Peter Musik — dieser Blödmann! Auf und davon, im Galopp, mit Jack dem Tramp nach Manse Seloc. Sie ließ er bei Lita, und Lita nahm sie mit in diese kleine schäbige Wohnung am Ende einer übelriechenden, mit Kopfsteinen gepflasterten Gasse. War das nicht wieder mal charmant? Ihr Mädels bleibt da, wo's sicher ist; wir Männer reiten mit den großen starken Soldaten. Was für ein Scheiß! Aber typisch. Dies hier mochte eine fremde Welt sein, aber man fühlte sich gleich wie zu Hause. Überall derselbe sexistische Mist! Etwa nicht? Stimmt's etwa nicht? Und ob!


  Schließlich, als der Regen nachließ und der Sturm nicht mehr so heftig tobte, war sie eingeschlafen.


  Und hatte diesen Traum geträumt.


  Mann. Herr im Himmel.


  Sie stand von ihrem Fensterplatz auf; wieder ins Bett zu kriechen hatte keinen Sinn, mit Schlafen war es vorbei. Statt dessen wusch sie sich das Gesicht mit lauwarmem Wasser aus einem gesprungenen Krug. Obwohl sie schmutzig waren, zerrissen und an ein paar Stellen blutig, zog sie das formlose braune Hemd und die Bundhose wieder an, die sie gestern getragen hatte. (Andere Kleider hatte sie nicht, und von Lita was borgen kam wohl kaum in Frage.) Dann stieß sie das Fenster auf und steckte den Kopf hinaus, in der Hoffnung auf einen kühlen Lufthauch.


  Pustekuchen. Draußen war es genauso stickig wie drinnen.


  Das einzige Geräusch in der nächtlichen Stille war das Tröpfeln des Regenwassers aus Dachrinnen und Traufen.


  Das Mondlicht schlug Wellen, zerflimmerte in einer Vielzahl kleiner Pfützen. In einer davon sah Monery sich widergespiegelt: ihr schimmerndes blondes Haar. Das Kopfsteinpflaster glänzte.


  Money richtete sich auf, zögerte einen Moment, dann marschierte sie entschlossen ins Vorderzimmer.


  »Lita?«


  Sie wollte jetzt Gesellschaft haben. Zum Teufel mit der verfluchten Rücksichtnahme.


  »Lita?« Jacks Freundin sollte aufwachen und mit ihr reden. »Lita? Lita? Wach auf, bitte. Wach auf.«


  Money streckte die Hand nach Litas Schulter aus, um sie anzustoßen. Aber mit einem leisen Aufschrei zog sie sie ruckartig wieder zurück. Mein Gott, das war wie ein elektrischer Schlag!


  Ihre Fingerspitzen prickelten wie von tausend Nadelstichen.


  Menschen? dachte Money. Menschen wollen das sein?


  Naja ...


  Mit weichen Knien wandte sie sich zur Tür.


  Überlegte. Wollte sie für ein paar Minuten nach draußen gehen und frische Luft schnappen oder lieber nachsehen, ob noch etwas Huhn übrig war? Leckeres Huhn - sie hatte gestern abend davon gegessen und ein Glas süßen Wein getrunken —, aber he, mittlerweile war es beinahe Morgen. Sie hatte Hunger, aber nicht auf kaltes Huhn. Englische Muffins wären schön oder ein ganz gewöhnliches Brötchen.


  Mit einer starken Tasse Kaffee.


  Haben die hier Kaffee?


  Und wenn nicht?


  Dann eben nicht.


  Verdammt, ich will nach Hause!


  Money öffnete die Tür und trat auf die menschenleere Straße hinaus.


  Junge, was gäbe sie für eine Dosis Koffein. Eine Tasse Kaffee - oder eine Cola. Meinetwegen eine Flasche Cola. Sogar eine lauwarme Flasche Cola. Vergiß die Flasche, einen Schluck.


  Sie lehnte an der feuchten Hauswand, sehnte sich nach Cola, sehnte sich nach Kaffee, nach Gesellschaft, nach einem Bad, nach zu Hause.


  Und danach, Peter wiederzusehen.


  Verdammt, Peter, komm zurück. Das ist nicht fair.


  Sie beugte sich vor, schaute die Gasse entlang. Vielleicht bog er gleich um die Ecke.


  Genau in diesem — Moment.


  Natürlich nicht.


  Alles, was Money sah, waren Pfützen und noch mal Pfützen. Einen kleinen Vogel, aufgeplustert auf einem Fenstersims. Ein hölzernes Faß, daran gelehnt ein reparaturbedürftiges Wagenrad. Trostlos.


  Mit einem verdrossenen Schulterzucken schickte sie sich an, ins Haus zurückzukehren, als sie aus den Augenwinkeln etwas wahrnahm. Einen Klecks Farbe. Leuchtend gelb. An der Wand eines zweistöckigen, baufälligen Gebäudes, ungefähr zwanzig Meter weit entfernt, kurz vor der Gassenmündung.


  Einen goldgelben Farbklecks.


  Nicht so sehr Neugierde veranlaßte sie hinzugehen, um sich die Sache genauer anzusehen, es war Langeweile.


  Eine Möglichkeit, zehn oder fünfzehn Sekunden totzuschlagen.


  Zehn oder fünfzehn Sekunden hin, zwei Sekunden für einen kurzen Blick, wieder zehn, fünfzehn Sekunden zurück.


  Beim Näherkommen stellte sich heraus, daß der große Fleck an der Wand glänzte. Leuchtete. Und jetzt, jetzt erschienen noch andere Farben, unter dem Gelb und davon umrahmt.


  Noch ein paar Schritte: He, es ist ein Bild.


  Ein Wandgemälde.


  Ein Porträt.


  Dann ordneten sich die Farben. Gelb war langes Haar, Elfenbein war Haut. Rot wurde zu Lippen, Braun zu Brustwarzen.


  Schwarz wurde zu Leder, zu einem Hundehalsband, und Silber war die Leine.


  Money starrte das Bild an; Kälte kroch in ihr hoch, sie fühlte sich schwindelig, stieß einen schwachen, fragenden Laut aus - wie im Schlaf.


  Hinter ihr ein leises Klappern, aber sie konnte sich nicht umdrehen. Vermochte es nicht.


  Starrte gebannt auf das lebensgroße, feuchtglänzende Bild an der Mauer —


  Ich!


  - bis ihre Augen glasig wurden, hinter den halbgesenkten Lidern nach oben rollten.


  Er fing sie auf, als sie einknickte.


  Seine Finger waren lang, sehr spitz zulaufend und umhüllt von einer öligen Schicht leuchtend bunter Farben.


  


  2. In Beybix


  Die Bodennebel waren verschwunden, verdampft. Beide Monde waren untergegangen, die Sonne stieg am Himmel empor. Von Kiefernnadeln fiel ein steter Tropfenregen. Vögel schrien, Hitzekäfer tickten und klapperten. Und es wimmelte von Stechmücken.


  Peter Musik wehrte sich gegen die Müdigkeit, die ihn zu übermannen drohte; immer wieder fielen ihm die Augen zu. Schlafen, bei Gott, nichts lieber als das — aber unter keinen Umständen auf einem Pferd, um sich plötzlich auf dem Boden wiederzufinden, mit gebrochenem Schlüsselbein. Gebrochenem Genick. Also unterdrückte er ein Gähnen und fragte Jack zum zigstenmal während der letzten halben Stunde (ganz wie der weinerliche Sohnemann auf dem Rücksitz des Autos im Urlaubsstau): »Sind wir bald da?«


  Und der Wanderer deutete nach vorn — hinter den Bäumen? Der weiße Schimmer? Das war Beybix.


  Ja, wir sind bald da.


  Eugene Boman schniefte laut und gab ein schmatzendes Geräusch von sich.


  Er ritt mit Jack, der seinetwegen auf die Bequemlichkeit eines Sattels verzichten mußte. Immer wieder hatte er unterwegs den auf die Brust gesunkenen Kopf gehoben und irgendein Lamento vom Stapel gelassen. Mein Rücken! Mein Steißbein! Oder: Hat nicht einer Zitronenöl dabei, die Mücken fressen mich bei lebendigem Leib! Und einmal hatte er gemault, daß sie hoffentlich bald da ankamen, wo sie hinwollten, denn es wurde hell und die Zeichentrickserien fingen an. Ob wir pünktlich da sind? Um zehn? Rechtzeitig zu >Scooby Doo< und den >Astro-Dinos<?


  Der Knabe war verrückt. Übergeschnappt. Kein Zweifel. Was Peter Musik schier auf die Palme brachte. Seit er sein Gedächtnis wiedergefunden hatte, hatte er nur darauf gewartet, es Gene Boman heimzuzahlen. Gründlich. Den Bastard kriechen sehen. Ihn ruinieren. Er wollte die Fernsehnachrichten einschalten, sich mit einem kühlen Bier bequem zurücklehnen und auf dem Bildschirm genüßlich verfolgen, wie Freund Gene von Kriminalbeamten in Zivil ins Gerichtsgebäude eskortiert wurde. Auf Video aufzeichnen, wie er sein Gesicht mit den Händen gegen die Kameras abschirmte, vor den Mikrofonen zurückschreckte. Stählern glänzende Handschellen. Süße Rache.


  Aber jetzt? Mann, jetzt schien es, daß Eugene Boman schon ruiniert war, erledigt, fertig, und hier gab es keine Mikrofone, keine Kameras, keine Gerichte, keine Spätnachrichten, kein Bier (soweit Peter wußte), aber schlimmer noch, viel schlimmer: Peter empfand beinahe —


  (Nein! Nie und nimmer! Niemals!)


  — Mitleid mit diesem dicken fetten Nichtsnutz.


  Er riß die Augen auf, rieb sich die Wange und gab seinem Pferd einen aufmunternden Stoß mit den Hacken seiner Stiefel.


  Dann waren sie endlich da.


  Gene Boman musterte stirnrunzelnd die hohe Stadtmauer, die Befestigungen, die Spitzbögen, die eisernen Tore und fragte: »Sind wir zu Hause, Dad!«


  »Fast.« Jack der Tramp klopfte ihm freundlich auf die Schulter, bevor er abstieg. Während er die Zügel um einen Posten vor dem Wächterhaus schlang, sagte er zu Peter: »Warte hier.«


  Was Peter Musik recht war, kein Problem, er wartete mit Freuden draußen. Vor allen Dingen gedachte er die Gelegenheit zu nutzen, von dem gottverdammten grünen Riesenroß herunterzuklettern und sich die Beine zu vertreten. Seine Oberschenkel schmerzten dumpf, ebenso sein verlängerter Rücken. Er war nie ein großer Reiter vor dem Herrn gewesen. Oder besonders scharf drauf. Eher schon auf diese Freundin seinerzeit, deren Vorstellung von einem gelungenen Wochenende darin bestand, auf dem Rücken der Pferde Wald und Flur zu durchstreifen. Chacun ä son goüt, aber wenn man Pech hatte, schlug man sich an tiefhängenden Zweigen den Schädel ein.


  Was man nicht alles tut für ein kleines bißchen Liebe.


  Jetzt, an diesem limonenhellen Morgen, streckte er die Arme über den Kopf, machte fünf, sechs tiefe Kniebeugen, akustisch begleitet vom protestierenden Knacken seiner Gelenke.


  Drei Monate als obdachloser Penner auf der Straße hatten seiner Physis alles andere als gut getan. Nicht daß er je ein fanatischer Anhänger der Trimm-dich-Welle gewesen wäre. Er ging viel zu Fuß, schwamm zwei-, dreimal im Monat seine zwanzig, fünfundzwanzig Runden, aber das war's auch schon. Das, plus die Tatsache, daß er meistens das Mittagessen ausfallen ließ, hielt sein Gewicht ziemlich konstant bei hundertsiebzig Pfund. Bis zu dem unerfreulichen Intermezzo als Geebo, der Mann ohne Gedächtnis. Zwischen Labor Day und gestern, von September bis Dezember, hatte er eine Menge Gewicht verloren. Er hatte seither noch keine ,Waage konsultiert, aber geschätzt kam er auf etwa 150 Pfund. Und bei einer Körpergröße von einem Meter achtzig hieß das: knochig. Haut und Knochen. Die Blindgänger-Diät.


  Alles in allem, fand Peter trotzdem, war er in ganz akzeptabler Form. Für einen Mann von einunddreißig, der soviel durchgemacht hatte wie er.


  Aber: O Mann, das Knirschen und Knacken in seinen Knochen? Wie er schnaufte und pustete. Als wäre er einundfünfzig.


  Als wäre er ...


  Ein paar Männer, alle gleich gekleidet in hafermehlfarbene Hemden und dunkelbraune Hosen, waren stehengeblieben und gafften Peter an; einer von ihnen - der den Käfig mit den Vögeln und Schmetterlingen auf der Schulter trug — lachte ganz offen, als hätte er nie etwas Lächerlicheres gesehen. Was tat dieser Fremde da, sich bücken und strecken, bücken und strecken, bücken und ...


  Peter hielt inne, nickte, und die Männer erwiderten das Nicken. Durchaus freundlich. Dann gingen sie weiter, der Biegung der Stadtmauer folgend. Einer hinkte, zwei trugen sonderbare Rechen, und zwei anderer hatten Heugabeln geschultert. Die Schmetterlinge in den Käfigen waren schwarz. Pechschwarz. Die Vögel in den Käfigen waren rot und ähnelten dem Kardinal, abgesehen vom Schnabel, dick, krumm, schwarzgelb, wie bei einem Keilschwanzsittich und ...


  Verdammt! Verdammt, wie lange mußte er noch warten, bis er einen lausigen Bleistift und einen Fetzen Papier in die Finger kriegte? Verflixt und zugenäht, was war das für eine gottverlassene Gegend hier - das Albanien der fremden Welten? Es machte ihn wahnsinnig, die Angst, sich all die guten Sachen nicht merken zu können, später über der Schreibmaschine zu brüten, sich das Hirn zu zermartern, und alles war weg, einfach futsch!


  Er sah die Männer hinter der Mauerbiegung verschwinden -


  (schwarze Schmetterlinge, rote Vögel, rote Vögel, schwarze Schmetterlinge)


  — dann schaute er sich um und: Scheiße!


  Eugene Boman war ebenfalls verschwunden.


  Wohin? Wohin, zum Teufel, konnte der Bastard sich verdrückt haben? Die Tore waren geschlossen, einfach in die Stadt hinein konnte er also nicht marschiert sein. Den Weg zurück, den sie gekommen waren? Nein. Nein, es war eine gute Viertelmeile bis zum Kiefernwald. Auf der Straße war niemand zu sehen, und Gene konnte unmöglich so weit gekommen sein in den zwei Minuten, die höchstens verstrichen waren.


  Großer Gott! War das zu glauben?


  Peter schlug mit der geballten Faust auf den Zügelpfosten. Dann trat er mit dem Fuß gegen den Boden, daß die Kieselsteine herumspritzten, ging zum Wächterhaus, riß die Tür auf und stapfte hinein.


  Der Ort erinnerte Peter an die Rangerstation in einem Naturschutzpark — wo man sich melden mußte und einen Campingplatz zugewiesen bekam. Ja, genau daran fühlte er sich erinnert. Rustikal. Der Fußboden aus rohen Brettern, an den Wänden topographische Karten, ein bauchiger Ofen in der Ecke, quer durch den Raum ein Tresen aus Kiefernholz. Der Bursche dahinter sah auch noch aus wie ein Waldhüter: groß, sehnig, wettergegerbt, streichholzkurzes Haar. Was als einziges fehlte? Irgendwas mit einem Bild von Smokey Bear.


  »Jack?«


  Der Tramp stand am Tresen und schrieb — zeichnete, war das passendere Wort - eine Reihe winziger geometrischer Figuren auf die linierte Seite in einem großen Buch.


  Peters Blick heftete sich verlangend auf den Stift in seiner Hand.


  »Jack? Wir haben ein Problem.«


  Der Typ hinter dem Tresen, der aussah wie ein Waldhüter (nur daß er eine dunkelgelbe Tunika trug und auf seine Wange drei sich überschneidende kleine Kreise tätowiert waren), beugte sich vor, verschränkte die Unterarme auf der Platte und staunte Peter mit offenem Mund an.


  (Peter: Ja, ja, ich spreche den flüssigen Dialekt ...)


  »Jack? Er ist weg! Ich weiß nicht, wie er's geschafft hat, aber er ist von deinem Pferd gestiegen und ..!«


  Der Tramp unterbrach ihn, indem er wortlos in eine Ecke des Zimmers deutete.


  Wo Gene Boman auf einem Stuhl hockte und selig auf eine quadratische Wandkarte starrte (und sah, wie Scooby und Scrappy Doo sich in einem finsteren Spukschloß mit einer Horde Gespenstern herumschlugen). Als ein Werbespot für Knusperriegel mit ganzen Mandeln die haarsträubenden Abenteuer unterbrach, stöhnte er plötzlich und legte die Hand auf den Bauch. Er drehte den Kopf (um zu sehen, ob irgendwas Eßbares auf der Kommode lag), und als er Peter (Peter?) entdeckte, legte er den Kopf schräg und blinzelte.


  (Dachte: Peter? Peter Musik?)


  (Dachte: Oh, mein Gott.)


  (Erinnerte sich.)


  (Wollte sich nicht erinnern.)


  (Drehte sich wieder zur Wand, starrte blicklos geradeaus, bis alles vor seinen Augen verschwamm, dann wurde sein Blick wieder klar, und er sah Scooby und Shaggy und Daphne und Velma und Fred eine Treppe hinaufstürmen, deren Stufen und Absätze sich plötzlich in eine Rutschbahn verwandelten ...)


  Als Gene Boman sich vorbeugte, bis seine Nasenspitze fast die Karte berührte, zuckte Peter mit den Schultern (was fangen wir mit dem Kerl an? Der ist reif für die Klappsmühle!) und stellte sich zu Jack an den Tresen.


  Jack drehte lächelnd das Buch herum, damit Peter ein von winzigen Figuren übersätes Blatt betrachten konnte. Peters erster Gedanke: Wißt ihr, wie das aussieht? Das Blatt? Wie der Alptraum eines Mathematikstudenten von der Abschlußprüfung in Geometrie.


  »Sie sind hier«, sagte der Tramp.


  »Wer?«


  Jack wies auf eine lange Reihe Tetraeder und Rhomben.


  »Squintik«, erklärte er. »Und Jere Lee.«


  »Das steht da?«


  Jack lächelte breiter, nickte.


  »Wirklich?« Peter fing auch an zu nicken und zu lächeln. Dann meinte er plötzlich und runzelte die Stirn: »Was ist mit Herb Dierickx?« Er deutete auf das Buch. »Ist er auch hier?«


  »Nein.«


  Peter überlegte einen Moment, dann preßte er die Lippen zusammen, zuckte mit den Schultern und wollte zur Tür.


  Jacks Hand schoß vor, hielt ihn fest.


  »Ich dachte, du wärst froh, daß Herb Dierickx nicht wieder aufgetaucht ist.«


  »Das hast du gedacht?«


  »Peter ...«


  »Schon gut. Vielleicht war ich ihm nicht besonders grün, wegen der Sache, die mir passiert ist. Vielleicht, die erste Zeit. Aber ...«


  Jack sah Peter aus schmalen Augen durchdringend an.


  »Aber ich bin nicht froh, daß er tot ist! Wofür hältst du mich, Jack? He, du und Money, ihr beide glaubt, ich wäre so ein Bastard. Du sagst, ich kenne dich nicht? Jack? Du kennst mich auch nicht.«


  Er hatte sich kerzengerade aufgerichtet und war rot im Gesicht geworden. Jetzt schlug er mit der flachen Hand durch die Luft, packte Gene Boman grob am Hemdkragen und zerrte ihn nach draußen. Hinter ihnen fiel krachend die Tür ins Schloß.


  Jack lächelte grimmig, dann nickte er dem Torwächter zu und folgte den beiden.


  



  



  



  3. Der Spruchmeister von Soolky


  



  In Soolky, einem kleinen Dorf am Nordufer des Schwarzen Sees, hatte ein Lohgerber den neuen Spruchmeister zu sich bestellt, Pindrix, einen nervösen jungen Mann.


  »Ich wünsche, daß Ihr meine Frau mir wieder geneigter macht«, sagte der Gerber, ohne Pindrix anzusehen, sondern er fuhr fort, verschiedene Salze in eine Lauge aus Sumach, Eichenrinde und Schierlingstanne zu messen. Er war von hochgewachsener, kräftiger Statur, nicht mehr der Jüngste und trug eine lange braune Lederschürze.


  »Geneigter?« fragte Pindrix. Die Tür stand offen, er sah die Frau des Gerbers über den Hof gehen, mit schleppenden Schritten vom Holzstoß zum Eishaus. Sie schien kaum jünger zu sein als ihr Mann. Ihr graues Haar war zu einem Zopf geflochten, ihr Rücken gebeugt. »Ihr meint, freundlicher?«


  »Ich meine, mir ehelich geneigt.«


  »Oh.«


  »Also — fangt an!«


  »Ich — Vergebung, aber ich bin ein Diener der Gemeinschaft.« Pindrix war die Kehle wie zugeschnürt. Seine Stimme bebte. »Es steht mir nicht frei, einzelnen Bürgern Gefälligkeiten zu erweisen.«


  »Werdet nicht beleidigend! Ich bitte Euch nicht um einen Gefallen. Selbstverständlich werde ich bezahlen.«


  Der Spruchmeister wand sich unbehaglich; sein Blick irrte von dem gefurchten, unangenehmen Gesicht seines Klienten zur Tür, und diesmal sah er die alte Frau mittels einer schweren Zange einen Block Eis zur Kate tragen. Ein graues Mutterschaf graste im Hof. Im Schatten unter einem Feigenbaum schlief der Hund. Die Zweige des Baumes bogen sich unter der Last der Früchte. Mückenschwärme tanzten im hellen Morgensonnenschein.


  In der Gerberei war es heiß und dumpf und stickig.


  »Ich könnte Euch ein Pulver geben«, meinte Pindrix, »für ihren Tee.«


  »Ich will kein Pulver! Ihr sollt einen Zauber sprechen!«


  »Unmöglich. Einen solchen Zauber gibt es nicht.«


  Das war eine platte Lüge. Es gab eine Vielzahl solcher Zaubersprüche, nur Pindrix hatte keinen einzigen davon in seinem Repertoire. Noch nicht.


  Ärgerlich grunzend warf der alte Mann den Stock in die Ecke, den er benutzt hatte, um in der Lauge zu rühren. »Wozu seid Ihr eigentlich nütze?«


  Wozu bin ich eigentlich nütze? Pindrix wünschte inständig, eine Antwort auf diese Frage zu wissen, die auch er sich stellte, nachts auf seinem Lager aus Stroh, Basilikum, Gänseblümchen und Fenchel und bei Tage, wenn er trübsinnig von einem Feld zum anderen wanderte, seine schlecht auswendig gelernten Beschwörungen murmelte und hoffte, die Krähen würden ihm gehorchen und sich von der Saat fernhalten.


  Was für ein erbärmlicher Spruchmeister er war! Und jeder wußte es. Nicht nur dieser alte Gerber mit seinen Eheproblemen, sondern jeder in Soolky. Nun, dachte Pindrix, hierherzukommen war nicht meine Idee! Wenn er geahnt hätte, daß er auf einem Posten in der tiefsten Provinz enden würde, hätte er niemals Nützliche Magie zu seinem Drittwerk erwählt. Niemals!


  Von Kindheit an hatte Pindrix den Ehrgeiz gehegt, ein Scholar zu werden. Obwohl auf Meeres geboren und auf gewachsen, einer abgelegenen Insel (berühmt für kunstvolle Tischlerarbeiten und beste Zeichentusche in brillanten Farben), fühlte er, daß er nach Beybix gehörte. In die Hauptstadt. An den Hof. Wo er hin und wieder aus der Ferne einen Blick auf Seine Majestät-In-Erhabener-Ruhe erhaschte und sich unter klugen Magi bewegte, die ihr Leben dem Studium der Perfekten Ordnung der Dinge widmeten. Statt dessen versauerte er hier bei den Hinterwäldlern und sollte dafür sorgen, daß eine abgearbeitete alte Bauersfrau sich aufführte wie eine übermütige junge Braut. Pah!


  »Vielleicht«, bemerkte er zu dem Lohgerber, »vielleicht könntet Ihr heute abend eine kleine Feier ... ? Mit Stachelbeerwein vielleicht? Vielleicht wird sie dann ...«


  Der Gerber bekundete mit lautem Brüllen sein Mißvergnügen an all diesen Vielleichts und langte nach seinem Stab.


  Pindrix raffte sein schweres Bündel auf und trat den Rückzug an. An der Schwelle wäre er fast über den Saum seiner blaßgrünen Kutte gestolpert.


  Der Hund, aus dem Schlaf geweckt, fing an zu kläffen.


  Pindrix bahnte sich fuchtelnd einen Weg durch die Mückenschwärme und lief, bis er eine gehörige Entfernung zwischen sich und das Gehöft gelegt hatte. Dann bog er von der Straße ab in den kühlen Wald, wo er eine Zeitlang herumstolperte, bis er müde auf den Stamm einer Eiche niedersank, die dem heftigen Sturm der vergangenen Nacht nicht standgehalten hatte. Er war schweißgebadet, aus seinen Brustwarzen sickerte eine klare Flüssigkeit und verursachte dunkle Flecken im Stoff des langen Gewandes.


  Sobald er wieder zu Atem gekommen war, nahm Pindrix sein Bündel auf den Schoß und öffnete die Schnallen. Nach einigem Kramen holte er ein dünnes Büchlein mit rotem Einband hervor und zwischen dessen Seiten ein gefaltetes Blatt Papier.


  Beim Überfliegen der Liste seiner Aufträge, die ihm gestern abend vom Ältestenrat überreicht worden war, fühlte Pindrix, wie sein Magen rebellierte. Eine Ratten Vertreibung? Erbarmen, verehrungswürdiger Lehrer! Er kniff die Augen zu und versuchte, sich die Worte und Summen und Konfigurationen einer Rattenvertreibung ins Gedächtnis zu rufen - gab es dafür ein Stichwort? Für manche Zauber hatte er ein Stichwort, das seinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge half. Aber für Ratten, einen Rattenzauber - nein.


  Mit wachsender Panik blätterte der junge Spruchmeister durch das rote Buch. Als er die Formel gefunden hatte, die er suchte — unter >Ungeziefer< — überflog er sie einmal, legte dann die Hand auf die Seite und sprach die Worte laut vor sich hin, während er stumm Zahlen hinzufügte und in Gedanken eine bestimmte Menge unterschiedlicher Dreiecke erschuf.


  Ganz in der Nähe quiekte erschreckt ein Tier - ganz gewiß kein Nager.


  Verehrungswürdiger Lehrer, dachte Pindrix, was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?


  Dem Quieken folgte ein wiederholtes Stöhnen, in der morgendlichen Stille deutlich zu hören.


  Pindrix erhob sich vorsichtig von dem Baumstamm.


  Wieder ein Stöhnen ...


  Es war ein Mann, entdeckte der Spruchmeister wenig später. Ein untersetzter Mann, der in verrenkter Haltung am Strand einer kleinen Bucht lag, die Füße noch im Wasser. Seine Kleider waren zerrissen, Hals und Arme übersät von frischen Wunden. Er stöhnte immer wieder, sein Atem ging stoßweise und röchelnd.


  Pindrix stand da wie gelähmt. Nur seine Lippen bewegten sich. Er hegte große Zweifel, daß er sich an die Lektionen erinnern konnte, die er im Seminar der Heilenden Künste hatte lernen müssen.


  Aber er konnte nicht einfach seiner Wege gehen — diesen armen Mann, diesen Fremden einem ungewissen Schicksal überlassen. Er mußte etwas tun. Irgend etwas.


  Also sprach er einen elementaren Zauber, der bewirkte, daß der Körper des Mannes sich vom Boden hob und langsam vor ihm her schwebte. Auf diese Weise trafen sie zusammen — der mißratene Spruchmeister von Soolky und ein halbtoter, menschlicher Chauffeur von der Erde namens Herbert Leslie Dierickx.


  


  4. Dubrovnik


  Unterwegs in den zum Tagwerk erwachenden Straßen von Beybix, Lostwithal, dachte Peter Musik an Dubrovnik in Jugoslawien.


  Als Senior in der High School, 1977, hatte er seine Eltern — die nicht so gestellt waren, daß es ihnen leichtfiel, eben mal so ein paar tausend Dollar springen zu lassen — bekniet, ihn zu einem Schüleraustauschprogramm anzumelden. Sechs Wochen mit der Eisenbahn durch Europa, in einer Gruppe von fünfunddreißig Vertretern der amerikanischen Jugend. Zum erstenmal außerhalb der Vereinigten Staaten. Ein wunderbares Abenteuer! Burgen, Museen, Kathedralen, Krypten, Kampanile, Rotlichtbezirke. Baguettes und Pate, Gelatti, Chianti, Weizenbier. Er sah die Mona Lisa und zig Michelangeloskulpturen und die Sixtinische Kapelle. Er strolchte durch die Gärten von Versailles, schwamm im Rhein, wanderte durch den Schwarzwald, fuhr mit dem Bus über die Alpen, erlebte einen Vollrausch in München. Ja, und seine Unschuld verlor er auch - sammelte allererste Erfahrungen mit einer zweiundzwanzigjährigen Gruppenleiterin von der Universität Miami, vertiefte sie mit Prostituierten in Amsterdam, London, Florenz, Salzburg.


  Doch von allem, was er in jenem Sommer gesehen und getan hatte, blieb Peter in den kommenden Jahren ein bestimmter Tag an\ deutlichsten im Gedächtnis haften, ein regnerischer Donnerstag im August, in Dubrovnik, eine Woche vor dem Flug nach Hause.


  An dem Morgen hatten er und Dean, ein reicher Sohn aus New York City - der sich zu einem Republikaner mauserte, dann zu einem Apostel der >trickle down< Wirtschaftstheorie, dann war er eine große Nummer im Haushaltsdepartement unter Reagan und endete schließlich im Knast ..., Peter und dieser Dean Datlow hatten also spontan den Entschluß gefaßt, Dubrovnik auf eigene Faust zu erkunden, Dean, allzeit vornehm, sprach von dem Schritt ins Ungewisse; für Peter war es ein cooles Abenteuer.


  Bei Tagesanbruch schlichen sie aus der Jugendherberge (erbaut während der Renaissance, hatte man ihnen erzählt und sie zweifelten nicht daran: das Gemäuer sah alt aus und roch auch so). Die knarrende Treppe mußte bewältigt werden, anschließend auf Zehenspitzen durch die Halle; sie riegelten die Tür auf, sprangen die Eingangsstufen hinunter, rannten zur nächsten Ecke und dann ...


  Zum erstenmal in jenem Sommer empfand Peter so unverwässert das Geheimnisvolle, Exotische, die Andersartigkeit eines fremden Landes, einer fremden Kultur. In der Gruppe war man abgeschirmt; als wandelnde Enklave, als Klein-Amerika bewegte man sich unbekümmert, sorglos durch Straßen und riesige Bahnhöfe.


  Aber jener Vormittag in Dubrovnik? War das Echte, und das Echte war geheimnisvoll und furchteinflößend und absolut überwältigend. Peter fand es romantisch, daß er mit den Menschen um sich herum nicht kommunizieren, Schilder nicht lesen konnte. Die Luft - schmeckte anders, Geräusche klangen neu; die merkwürdige Anordnung der Waren in Schaufenstern fiel ihm auf, das merkwürdige Angebot an Waren. Er studierte Physiognomien, Kleider und war fasziniert. Dies war kein Vergnügungspark, nicht Six Flags, nicht Disney World, nicht Busch Gardens, geschaffen zur Belustigung urlaubender Amerikaner der höheren Einkommensklasse.


  Dies war ein fremdes Land, Mann, eine fremde Stadt — real. Und anders. Die Menschen waren anders, benahmen sich anders; selbst wenn sie gewöhnliche Dinge taten — Gemüse einkaufen, auf die Uhr sehen, eine Zeitung falten — taten sie es auf subtil (oder auffallend) andere Art als die Menschen zu Hause.


  Peter fühlte sich wie berauscht.


  Genauso erging es ihm an diesem Morgen in Beybix.


  Genauso. Er war berauscht, er war begeistert, und obwohl Erschöpfung durch seinen Körper summte wie elektrischer Strom, erfüllte der Reiz des Fremden ihn mit ebensolcher Erregung wie an jenem Morgen in Jugoslawien, vor dreizehn Jahren ...


  Sie hatten die Pferde im Schloß abgeliefert (als wären sie von Hertz, witzelte Peter) und gingen über einen großen, freien Marktplatz. Peters Kopf drehte sich hierhin und dorthin, aus zusammengekniffenen Augen musterte er einen hölzernen Karren, auf dem sich dicke, schillernde Fischleiber häuften; Fische, die er garantiert noch nie gesehen hatte. Ihre Fleckenzeichnung war so unverkennbar wie ein Tropfengemälde von Jackson Pollock. Peter wandte seine Aufmerksamkeit von den Fischen ab und dem Fischhändler zu und dem kleinen Metallbecher, angefüllt mit sich kräuselndem, grauem Rauch, den er vor seinem geöffneten Mund hin und her bewegte, während er tief inhalierte.


  Merkwürdig.


  Faszinierend.


  Peter beobachtete, wie zwei Frauen einen Haufen grüner Käfer in Brand setzten; die Käfer knisterten und wurden schwarz. Eine der Frauen wedelte mit einem rußigen hölzernen Paddel die Flammen aus.


  Hier und dort auf dem Platz griffen Kinder in weiße Beutel, die sie über die Brust geschlungen trugen, und streuten Händevoll weißer Asche auf die Pflastersteine.


  Ein alter Mann zog mehrere dicke Pflöcke aus den Seitenwänden seines Karrens - sie klappten auf, und zum Vorschein kamen Brettergefache, vollgestopft mit Lederstiefeln und -sandalen sowie unterschiedlich geformten Flaschen mit farbigem Wasser. Farbiges Wasser?


  Peter Musik schüttelte den Kopf und ging weiter. Sightseeing.


  Junge Männer, kleine Mädchen und sehr alte Mütterchen standen in einer langen Schlange vor einer Bäckerei -wenigstens nahm Peter an, daß es eine Bäckerei war, wegen des Geruchs nach frischem Brot aus der offenen Tür. Im Schaufenster jedoch lagen weder Brote noch Gebäck, statt dessen gab es mehrere Haufen bunt angemalter Steine zu sehen, kreisförmig angeordnet um eine große Kupferkugel auf einem schwarzen Sockel. Einem Tetraeder.


  Eugene Boman mußte die appetitanregenden Düfte ebenfalls gewittert haben, denn er schwenkte plötzlich um und hätte sich am Ende der Schlange angestellt, aber Peter Musik erwischte ihn am Ärmel und brachte ihn mit einem harten Stoß in den Rücken wieder auf Kurs.


  Ein Stück weiter spannte eine hübsche Frau Girlanden über ihren Verkaufsstand. Dünner blauer Nebel ringelte sich um ihren Hals und ihre Handgelenke. Statt Juwelen, Nebel. Blaßblauer — Nebel.


  Das hier war noch besser als Dubrovnik, Mann. Um Längen besser.


  Gewohnheitsmäßig wünschte Peter sich wieder einmal,


  Papier zu haben; Papier, einen Bleistift und - und einen Fotoapparat. Ein Fotoapparat wäre praktisch. Aber wißt ihr was? Es war kein sehnlicher Wunsch. Er fühlte ..., er wußte es nicht genau, aber die Stimmung, die von ihm Besitz ergriff, glich dem, was er empfunden hatte, als er im August 1977 die Stradnum entlangspazierte, die Prachtstraße Dubrovniks, durch das Gewirr der kleinen Nebenstraßen wanderte, durch die Parks und die Festungsanlagen am Hafen.


  Wie damals war er verzaubert und glücklich, so staunen zu können.


  Zufrieden, sich überraschen zu lassen.


  Zufrieden. Und gar nicht besonders wißbegierig. Fast überhaupt nicht wißbegierig.


  Zufrieden, einfach nur zu schauen.


  Fragen stellen, Sinn und Zweck erforschen, Hintergründe recherchieren, journalistisch aufbereiten - all das konnte warten. Bis später.


  Später, sagte Peter zu sich selbst, statt den Tramp zu fragen: Warum tun sie das, wer ist sie, wer ist er, was sind das für Dinger, was geht da drüben vor? Was ist das für komischer Nebel?


  Später. Später.


  Abrupt blieb Peter stehen, mitten auf dem Marktplatz. Er hob die Hand zum Kopf und kratzte sich bedächtig. Heiliger Strohsack. Hoffentlich schnappte er nicht über. Wie Freund Gene.


  Später? Peter Musik, der rasende Reporter, ausgebuffter Medienprofi, sagte später?


  Großer Gott!


  Immer mit der Ruhe, vermutlich handelte es sich nur um ein Symptom totaler Erschöpfung — irgendein Stoff im Gehirn, der plötzlich zu wirken anfing, nach Tagen und Tagen, in denen er nicht mal ein Auge voll Schlaf gekriegt hatte. Das war's, garantiert; irgendein Hormon verursachte dieses Gefühl, dieses seltsame, blödsinnige Gefühl, als wäre er wieder achtzehn und überwältigt von all dem, was seine Sinne ihm vermittelten.


  Und wenn's so war? Wenn schon? Na und?


  Es war ein gutes Gefühl.


  Er fühlte sich gut.


  Er war auf dem Weg zu Money Campbell, und wenn er vor ihr stand? Was er als erstes tun würde? Sie küssen wie im Film - als wäre er Dennis Quaid und sie Ellen Barkin, wie in Der große Leichtsinn, ja, das wollte er tun, sie richtig küssen, ihr vielleicht sogar die Zunge in den Mund stecken. Sie umhauen.


  Er wirbelte herum und trabte hinter seinen Gefährten her.


  Beim Laufen traf ihn unversehens eine Wolke der feinen weißen Asche, geworfen von einem kleinen Jungen mit einer tätowierten schwarzen Ameise am rechten Ohrläppchen.


  Das Zeug hatte einen vertrauten und irgendwie angenehmen Geruch — Peter dachte: Haferflocken, bevor man das heiße Wasser zugießt. Er lächelte, belustigt von seinem schizophrenen Gedankenflipflop (Ich will ein Beobachter sein/ Ich will einfach nur leben), dann aber stutzte er, blieb ruckartig stehen, wie gegen eine Wand gelaufen.


  Entsetzt von dem schrillen Aufschrei, den Gene Boman ausstieß.


  Und von dem Anblick, den Jack bot — behelmt, gekrönt von einem summenden, surrenden Bienenschwarm. Schwarze Bienen mit gelben Köpfen.


  


  5. Papas Groschenhefte


  Zur selben Zeit, als Peter Musik in Jugenderinnerungen schwelgte, dachte Jere Lee Vance — während sie in einer Wohnung gar nicht weit entfernt von dem großen Marktplatz, schwarzen Puderzucker auf eine gebutterte Scheibe Maisbrot streute — an ihres Vaters Sammlung von SF-Groschenheften.


  Gott, was mochte aus ihnen geworden sein? Hunderte von billigen, grellbunten zerfledderten Magazinen füllten, sprengten fast, ein paar Dutzend Kartons. Als Kind, Anfang der fünfziger Jahre, entdeckte Jere Lee die Hefte im Keller, in dem Winkel, wo sonst der Kohlenkasten gestanden hatte. Die meisten stammten (laut Datum auf dem Einband) aus den Jahren 1936, 37, 38, 39.


  Auch wenn es eine feste Regel war: Mädchen interessierten sich nicht für Science Fiction, hatte Jere Lee ein Faible dafür. Sie war nie ein großer Fan, aber die Geschichten machten ihr Spaß. Die Namen von einigen ihrer Lieblingsautoren wußte sie immer noch. Raymond Z. Gallun. Frank Belknap Long. Manly Wellman. L. Sprang? Stang? Sprague de Camp.


  Was ihr aber am besten gefiel, waren die Titelbilder. Die Bilder auf dem Umschlag der Magazine.


  Scheinbar auf jedem wand sich ein bildhübsches Mädchen (bekleidet mit einem zweiteiligen Badeanzug) im Griff eines Alien mit Tentakeln und Krakenaugen. So jung sie gewesen war, begriff sie doch, daß die Illustrationen mehr darauf anspielten, was Erwachsene nachts hinter verschlossenen Schlafzimmertüren zu tun pflegten als auf Gewalt und Tod. Diese Aliens hatten nicht vor, den Blondinen und Brünetten die Arme auszureißen, sie wollten sie, nun ja, heiraten. Und für Jere Lee im Alter von neun, zehn, elf, zwölf Jahren war das eine aufregende Vorstellung gewesen.


  Später, als Erwachsene (berufstätig, jung verheiratet, junge Mutter, geschlagene Ehefrau, verantwortungslose Alleinerziehende, heruntergekommene Trinkerin) las sie keine SF-Magazine mehr, aber gelegentlich kaufte sie ein Revolverblatt, wenn eine reißerische Schlagzeile von einer Hausfrau in Arkansas oder Oklahoma berichtete, die von einem Außerirdischen entführt worden war. Dummes Zeug natürlich, aber in irgendeinem tiefen Abgrund von Jere Lees Gehirn verursachte ihr die Geschichte ein angenehm prickelndes Gefühl. Ein billiges angenehm prickelndes Gefühl. Wie sie es als kleines Mädchen gekannt hatte.


  Vermutlich war sie ein bißchen pervers, komisch, aber was, zum Teufel: Ihre Phantasien waren harmlos.


  Schließlich träumte sie nicht davon, mit dem Ehemann ihrer besten Freundin ins Bett zu hüpfen oder mit einem Motorradrocker oder mit einem Botenjungen oder mit dem Typen von der Volkszählung. Ihre Phantasien waren Phantastereien. Sex mit einem Alien von einem fremden Planeten. Na klar. Morgen.


  Na klar, dachte sie, morgen, lächelte dünn und kaute ihr Brot in der Wohnung eines außergewöhnlich großen, außergewöhnlich dünnen — Aliens von einem fremden Planeten.


  Noch vor zwei Tagen war sie am Ende gewesen — ohne einen Pfennig, kein Dach über dem Kopf, schutzlos dem Dezemberwind preisgegeben, voller Angst, sich eine Lungenentzündung zu holen, verhungern zu müssen, verhaftet zu werden, überfallen, ermordet. Den erwachsenen Kindern entfremdet, geschieden von — praktisch allem. Eine Frau von fünfundvierzig, die sich fühlte wie siebzig, eine Pennerin, die keine Neigung mehr verspürte, Tagträumen nachzuhängen. Ein Gespenst in den Straßen der Stadt. Ein Vermerk in der Statistik.


  Und wo war sie jetzt?


  Hier. Sie war hier und fühlte sich wach, energiegeladen, dem Leben wiedergeschenkt. Besser noch — interessiert daran, am Leben zu sein. So interessiert, daß sie wieder an diese alten Schundmagazine dachte und lächelnd das vertraute, warme Prickeln empfand. Errötete.


  Jere Lee, die sich schwarzen Zucker vom Mund wischte, einen Schluck Tee nahm und dachte: der Lohn fürs Durchhalten. Die platteste aller Platitüden. Und sie stimmt. Halte durch. Dein Leben kann sich ändern.


  Mein Leben hat sich geändert.


  Ich habe mich geändert.


  Denn hier bin ich, und hier ist er und ...


  Ich bin glücklich.


  Ja? Jere Lee dachte: Ja? Altes Mädchen, du hörst dich an wie die Heldin in einer alten Liebesschnulze. Es stimmt also doch — Alter schützt vor Torheit nicht.


  Und sie sagte zu sich selbst (wie Peter zu sich, fast zur selben Zeit): Na und?


  Ihre Teetasse und eine zweite in den Händen, ging sie vorsichtig, um nichts zu verschütten, durch das große, weiße Zimmer. Sie vermutete, es war das Wohnzimmer, aber wer weiß? Es konnte ohne weiteres auch das Eßzimmer sein. Oder das Arbeitszimmer? Mehrere hohe Fenster ließen das Sonnenlicht herein, in breiten Streifen lag es auf einem Teppichläufer, gemustert mit Ideographen und geometrischen Figuren in Rot, Orange und Gold. Die Möbel aus Holz -Mahagoni? — waren schwer, eckig und schmucklos. Keiner der Stühle zwischen den Fenstern und an dem langen Eßtisch war gepolstert. Sie sahen nicht nur grausig unbequem aus, Jere Lee konnte aus eigener Erfahrung bestätigen, daß sie als Sitzgelegenheit etwa so angenehm waren wie eine Kirchenbank. Keine Bilder an den verputzten Wänden. Ein steingefaßter Kamin. Auf einem Granitsockel ruhte eine Kugel aus massivem, blauem Eis, das nicht den Naturgesetzen unterworfen zu sein schien, soweit Jere Lee etwas von Naturgesetzen verstand: obwohl es in dem Zimmer fünfundzwanzig Grad warm sein mußte, schmolz das Eis nicht. Kein Tropfen Wasser fand sich auf dem Steinsockel.


  Mit dem Ellenbogen, weil sie keine Hand frei hatte,


  klopfte sie an eine Tür — mehr als zweieinhalb Meter hoch -aus Eichenholz. Der gläserne Knauf erinnerte in seiner Form und mit den Facetten an einen Comic-Diamanten. Sie klopfte nochmals.


  »Dazu besteht keine Notwendigkeit. Tritt ein, Frau.«


  Es war Jere Lee immer noch ein Schock, diese zirpende, von Pfeiftönen durchsetzte Sprache zu hören — Losplit -und mit fast schuldbewußtem Entzücken zu begreifen, daß sie sie ganz selbstverständlich verstehen und sprechen konnte.


  Dank des trüben Wassers, von dem sie so viel getrunken hatte, gestern, auf dem Weg nach Beybix.


  Meister Squintik, der EisMagus, saß aufrecht im Bett.


  »Ich habe Tee gemacht«, sagte sie. »Wenigstens hoffe ich, es ist Tee. Sollte ich mich in eine Statue oder sowas verwandeln, verwandelt mich bitte wieder zurück, ja?«


  Er lächelte, dann befeuchtete er sich die Lippen, bevor er sprach. »Ihr habt ganz recht, es ist Tee. Vielen Dank«, sagte er, streckte die Hand aus und nahm die Tasse. Seine Finger waren die längsten und dünnsten, die sie je bei irgendwem gesehen hatte. Lang und dünn, aber nicht zerbrechlich. Ganz im Gegenteil.


  Jere Lee setzte sich neben dem Bett auf einen harten Stuhl, andere schien man hier nicht zu kennen.


  »Das ist ein merkwürdiger Herd da in der Küche.«


  Squintik weitete fragend die Augen.


  »Ich sagte, das ist ein merkwürdiger Herd da in der Küche. Ist er immer heiß?«


  »Ja.«


  »Aber wo ist — womit funktioniert er? Nicht mit Kohle, nicht mit Holz. Und Gott weiß, es gibt hier weder Gas noch Elektrizität.« (>Elektrizität< sagte sie auf Englisch).


  »Nein«, antwortete Squintik und lächelte wieder, schien aber nicht willens zu sein, sich näher zu äußern. Er hob die Tasse mit dem brühheißen Tee an den Mund und nippte vorsichtig; der Dampf stieg ihm ins Gesicht, wallte um die scharfe Hakennase, in den tiefen Höhlungen seiner Wangen und schlug sich in winzigen Tröpfchen dort nieder.


  Jere Lee beobachtete ihn eine Minute lang, dann leerte sie ihre Tasse, stellte sie auf den Nachttisch und stand auf. Die Schmerzgrenze ihres Allerwertesten war erreicht. Nachdem sie beide früh am Morgen, eskortiert von einer Abteilung Soldaten, hier eingetroffen waren — >hier< war ein Steinhaus in der Schwindenden Straße —, hatte sie versucht, auf einem der hochlehnigen Stühle im Nebenzimmer ein Nickerchen zu machen. Vergiß es. Während des letzten halben Jahres hatte sie in Unterführungen und Hauseingängen geschlafen, auf Bänken und dem nackten, kalten Boden. Sie war keine Zimperliese, aber dieses traute Heim war der reinste Mord - unmöglich, sich hier irgendwo gemütlich niederzulassen.


  Natürlich hatte sie das Bett noch nicht ausprobiert.


  Jetzt fragte sie: »Wie fühlt Ihr Euch?« Es war verzwickt: sie wollte ihn gern direkt anreden, wußte aber nicht wie. Leute wie Jack und auch die Soldaten, die gekommen waren, um sie aus dem Kiefernwald abzuholen und in die Stadt zu geleiten, nannten Squintik >Meister< oder >guter Magus<, was sich sehr förmlich anhörte. Eine Zeitlang hatte Jere Lee es ihnen gleichgetan. Und wann immer sie ihn einfach Squintik nannte, hatte sie unweigerlich den Eindruck, daß er sich kaum merklich versteifte, daß sie dreist, respektlos gewesen war und gegen das Protokoll verstieß.


  Verdammt, sie hegte Gefühle für diesen Mann, sehr starke Gefühle - und man redete nicht jemanden, für den man solche Gefühle hegte, mit >Meister< an.


  Außer man war komisch auf eine Art, an der Jere Lee kein Interesse hatte.


  Also verzichtete sie darauf, ihn überhaupt direkt anzusprechen.


  »Wie fühlt Ihr Euch?« fragte sie. »Kräftiger?«


  Er hob den Blick, ließ ihn langsam über ihr Gesicht wandern, dann nickte er mehrmals, ernsthaft: »Viel.«


  »Gestern nacht habt Ihr mir Angst gemacht. Ich glaubte nicht ... Ich fürchtete ... Nun, wie auch immer. Ich bin froh, daß Ihr Euch besser fühlt. Und noch einmal vielen Dank.«


  Er hob eine Augenbraue. (Jere Lee dachte: Eigenartig, daß so viele ihrer Gesten dasselbe ausdrücken wie unsere. Dachte: Ihre. Dachte: Unsere. Dachte: Sehr eigenartig.)


  »Ich meine — danke, daß Ihr unsere Haut gerettet habt.« Sie bewegte die schmalen Schultern. »Diese Fledermäuse. Wie Ihr sie habt — zu Eis erstarren lassen.«


  Sein Lächeln wurde reuevoll, er nickte wieder, aber nur kurz. Dann schaute er von Jere Lees Gesicht zur Schlafzimmertür.


  »Ich meine, wir hätten alle enden können wie — wie der arme Herb. Weggeschleppt werden von den Biestern.« Sie runzelte die Stirn, biß sich auf die Unterlippe, fühlte sich unbehaglich. Als sie bemerkte, daß Squintik ausgetrunken hatte, nahm sie ihm die Tasse aus den Händen (fühlten sich so kalt an) und stellte sie auf den Tisch.


  (fühlten sich kalt an)


  Plötzlich überfiel sie eine Erinnerung: Wenn ihr Ex-Mann Marihuana rauchte? Seine Körpertemperatur ging schlagartig in den Keller, und dann wollte er immer mit ihr >Liebe machen«, aber seine Hände waren wie Eisklumpen, und das sagte sie ihm. Deine Hände sind wie Eisklumpen, faß mich nicht an. Faß mich nicht an, deine Hände sind wie Eisklumpen, deine Hände


  (fühlen sich kalt an)


  Squintik betrachtete sie verwundert.


  »Was ist?«


  »Nichts.«


  »Sagt es mir. Bitte.«


  Sie schaute Squintik an, und ihre Wangen röteten sich.


  »Nichts, wirklich.«


  »Wenn Ihr Euch Sorgen macht wegen Eurer Freunde — der jungen Frau und dem jungen Mann ..., dann seid getrost. Es geht ihnen gut.«


  »Woher wollt Ihr das wissen? Ihr habt geschlafen wie ein Stein ...«


  Der Magus neigte den Kopf zur Seite, und wenn sie sich nicht irrte, machte er einen selbstzufriedenen Eindruck. »Vertraut mir, Jere Lee, es geht ihnen gut. Ihr werdet sie bald Wiedersehen. Und dann werden wir euch alle in eure eigene Welt, in euer eigenes Leben zurücksenden und — Jere Lee?«


  In ihrem Gesicht hatte sich eine fleckige Röte ausgebreitet.


  Gott sei Dank (dachte Jere Lee) wurde im selben Moment an die Wohnungstür geklopft.


  »Das«, sagte Squintik, »wird der Tramp sein.«


  Und so war es.


  Der Tramp: im düsteren Flur, Dutzende von Bienen verfangen in seinem schwarzen, wirren Haar, andere krabbelten auf seinen Wangen, über Schläfen und Handrücken, klammerten sich an die Falten seines zerlumpten weißen Hemdes.


  Mit einem müden Kopfnicken trat er über die Schwelle, tauchte zwei Finger in eine Schale mit trübem Wasser und zeichnete ein Symbol auf eine Bronzekugel, dann schritt er geradewegs durch das Wohn- oder Eß- oder Arbeitszimmer in Squintiks Schlafgemach.


  Jere Lee betrachtete das Symbol, das Jack gezeichnet hatte. Es war ein gleichschenkliges Dreieck. Sie bewegte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen, zuckte mit einer Schulter und schloß die Tür.


  


  6. Ein Augenblick der Glückseligkeit


  Gemäß der Ordnung der Dinge so respektvoll formuliert, wie sein erschöpftes Gehirn es eben noch vermochte, brachte Jack zum Ausdruck, daß er zu schätzen wüßte, wenn Meister Squintik vielleicht die Bienen — verschwinden lassen könnte? Sie hatten ihre Pflicht getan, die Botschaft übermittelt, den Wunsch des Magiers kundgetan, aber allmählich wurden sie lästig. Ein paar der elenden Dinger hatten ihn sogar gestochen. Er saß vornübergebeugt auf dem Stuhl neben Squintiks Bett, die Hände im Schoß gefaltet. Seine Haut war fahl, er zwinkerte krampfhaft, und jetzt preßte er die Lippen zusammen, um ein Gähnen zu unterdrücken.


  Squintik sah den Tramp an, dann vollführte er eine ruckartige Verbeugung aus der Hüfte. Die Bienen flogen auf, von Jacks Haar, seinem Gesicht, seinen Kleidern und schwärmten zum Fenster, wo sie sich auf der von Luftblasen durchsetzten Scheibe sammelten.


  Jere Lee verfolgte das Geschehen von der Tür aus, so fasziniert, daß ihr die Augen tränten. »Ich mache das schon«, meinte sie, stieß das Fenster auf, und die Bienen flogen hinaus.


  Jack wühlte die Finger in sein Haar und kratzte sich. Dann: »Euer Freund Amabeel war in Manse Seloc«, berichtete er dem Magus.


  »Selbstverständlich. Wen sonst würde Rampike entsenden.«


  »Wen sonst. Wollt Ihr wissen, wen sonst? Ich werd's Euch sagen ...«


  »Didge.« Squintik nickte. »Ja. Ich weiß von Didge.«


  Jack hob den Kopf, warf dem Magus einen verdrossenen Blick zu. »Weshalb hielt der Premierminister es für angemessen, eine solche Unfähige zu entsenden?«


  »Stell nicht solche Fragen, Jack. Sei aber versichert, es fügte sich in die Ordnung der Dinge.«


  Der Tramp stieß ein leises, angewidertes Stöhnen aus.


  Was den EisMagus erzürnte: eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen; seine Nasenflügel bebten.


  »Du bist müde«, stellte er fest.


  »Müde? Ich bin erschöpft.«


  »Trotzdem bitte ich dich um Langmut. Es gibt Dinge, die ich wissen muß.«


  »Welche Dinge? Wie's scheint, wißt Ihr bereits ...«


  »... manches. Ich weiß manches. Amabeel ist mit mir in Verbindung gewesen.«


  Jere Lee platzte heraus: »Wer ist Amabeel? Und wann hat er ...« Sie verstummte, als Squintik den Kopf wandte und sie vorwurfsvoll ansah. »Tut mir leid«, sagte sie. »Entschuldigt vielmals«, sagte sie. Fügte in Gedanken hinzu: Daß ich lebe.


  »Berichte mir von dem Empfang im Schloß.«


  »Um ein Haar wären wir gar nicht so weit gekommen. Schwester Karte lauerte im Garten. Wären nicht unsere beiden Zeugen gewesen, hätte sie mich und Lita getötet.«


  Jere Lee öffnete wieder den Mund, besann sich eines Besseren und lächelte nur. Die Zeugen. Peter natürlich. Und Money Campbell. Die meinte er. Money Campbell und Peter Musik. Wen sonst?


  »Was wurde aus der Pythonesse?« fragte Squintik.


  »Sie ging ein ins Nichts.«


  »Fahr fort.«


  »Agel empfing seinen Tramp mit großer Huld.«


  »Jack, bitte. Du bist müde, ich bin müde. Sei so gut und verzichte auf die Hochsprache. Du hast ihm von deinem Streifzug berichtet ...«


  »Und er rief augenblicklich nach Rampike. Es wurden keine Fragen gestellt.«


  »Keine? Gar keine?«


  »Nein.«


  Squintik lehnte sich gegen sein Kissen und richtete den Blick sinnend zur Decke. »Gut«, meinte er. »Weiter.«


  »Seine Majestät teilte dem Premierminister mit, die Ordnung der Dinge sei verletzt worden.«.


  »Verletzt. Das Wort hat er gebraucht?«


  »Ja.«


  »Nicht >gestört<?«


  »Verletzt. Er sagte >verletzt<.«


  »Ausgezeichnet. Weiter.«


  Jack rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Dann« - er kniff die blutunterlaufenen Augen zu, machte sie wieder auf — »dann sagte Seine Majestät, daß der Gynanthropos ...«


  Abrupt beugte Squintik sich vor. »Bei dem Namen hat er ihn genannt?«


  »Ja. Er sagte, der Gynanthropos müsse vernichtet werden ...«


  »Verbrannt?«


  »Vernichtet. Er müsse vernichtet werden, das waren seine Worte; und den Magus von Vier, Magus des Glücks, sagte er, solle man ergreifen und nach Beybix schaffen. Dann sandte Rampike die Roten Paladine aus, und dann verblaßte Agels Licht und wir waren entlassen.«


  »Jack, sag mir: die Galerie ...«


  »War voll besetzt, guter Magus. Eurer muß der einzige freie Stuhl gewesen sein.«


  Diese Information zauberte ein triumphierendes Lächeln und etwas Farbe in Squintiks kalkweißes Gesicht. »Weiter.«


  »Anschließend begleiteten einer der Zeugen und ich die Soldaten nach Manse Seloc.«


  »Warum?«


  Jack blinzelte, schaute auf seine Hände. Sah auf. »Warum?«


  »Ja, warum? Deine Pflicht war getan.«


  »Peter - der Zeuge namens Peter wünschte bis zum Ende dabei zu sein. Ich fand, ich war es ihm schuldig.«


  »Aber du nicht?«


  »Guter Magus?«


  »Es ist nicht etwa so, daß auch du wünschtest, >bis zum Ende dabei zu sein<?«


  Jack seufzte, sank in sich zusammen; er bewegte ziellos die Hände. »Vielleicht.«


  »Aber du bist ein Weltenbote und nicht irgendein Weltenbote, sondern des Königs Tramp. Was du anzudeuten scheinst, ist ...«


  »Ist, daß ich den Dunklen Aristokraten am Boden sehen wollte. Ihr habt völlig recht. «Er räusperte sich. »So war es.«


  Squintik grinste breit. »Unprofessionell.«


  »Akzeptiert.«


  »Weiter. Nein. Warte.« Er wandte sich an Jere Lee.


  Sie hatte an der Wand gelehnt, jetzt trat sie eifrig vor. »Ja?«


  »Im Nebenzimmer steht ein Schrank, darin findet Ihr eine große grüne Flasche. Würdet Ihr sie holen? Gläser sind ebenfalls dort.«


  »Wie viele soll ich bringen?«


  Der Magus lächelte. »Drei. Bringt drei.«


  »Gleich wieder da«, sagte sie und fragte sich beim Hinausgehen, ob Squintik wirklich die Flasche haben wollte oder nur mit Jack ein, zwei Worte unter vier Augen wechseln.


  Sie fand den Schrank (Teakholz), darin die Gläser (kleine Tulpen) und die Flasche, ein Ungetüm wie eine Magnumflasche Champagner, mit einem schwarzen Korken verschlossen. Schwer war sie auch.


  Bei ihrer Rückkehr stand der Tramp am offenen Fenster und sah auf die Straße hinunter. Er blickte über die Schulter zu Jere Lee, dann zu Squintik. »Es war bereits explodiert, als wir eintrafen«, sagte er. »Glaubt Ihr, er würde sich töten und - und die Kreatur, um nicht ergriffen zu werden?«


  »Nein«, antwortete Squintik.


  »Ich ebensowenig. Möglich, daß sie sich gar nicht in dem Raum befanden.«


  »Sie waren dort.«


  »Und?«


  »Wir werden bald erfahren, was sich genau zugetragen hat.« Der Magus winkte Jere Lee zu sich, nahm ihr die Flasche ab und zog den Korken heraus. Ein grauer Nebelfetzen kräuselte sich hinterher. Mit einem Nicken bedeutete er Jere Lee, die Gläser auf den Tisch zu stellen, dann füllte er sie bedächtig. Das Getränk war klar wie Gin und geruchlos. Er schob ihr eins der Gläser hin.


  Jere Lee sagte: »Auf leeren Magen? Und am frühen Morgen?«


  Es war ein Scherz und auch wieder nicht.


  Vor Jahren hatte sie sich geschworen, niemals wieder Alkohol anzurühren. Nicht nach all den Verheerungen, die er in ihrem Leben angerichtet hatte, nach all dem Kummer, den Schmerzen.


  Aber sie sollte jetzt kein Theater machen, kein großes Aufhebens, und außerdem war es vermutlich nicht mal Alkohol, es war vermutlich ...


  Vermutlich was?


  Sie hob das Glas auf, sah, wie Squintik Jack eins reichte. Jack nahm es mit geistesabwesender Miene.


  »Ein Augenblick der Glückseligkeit«, meinte Squintik und nickte ihnen nacheinander zu. »Den wir alle redlich verdient haben.«


  Er trank. Jack folgte seinem Beispiel und nach kurzem Zögern auch Jere Lee.


  Ein Schwindelgefühl kam und verging. Dann - so überwältigend real, als hätte sie einen Zeitsprung in die Vergangenheit getan - war sie wieder zwölf Jahre alt, war stark und frisch und anmutig, trug ein hellrosa T-Shirt mit einem applizierten roten Herz, blaue Shorts und saubere weiße Leinenschuhe, saß auf braunem Gras und dürren Blättern im Park nicht weit von dem Haus, in dem sie aufgewachsen war und schaute zu aufgeplusterten Schönwetterwolken empor, die über einen strahlenden Herbsthimmel zogen; war glücklich, war selig.


  Sie erschauerte, wurde totenbleich und ließ das Glas fallen.


  Das zerbrach.


  


  7. Holzsplitter, Steine, Lehm


  Als Meister Amabeel eintraf, zehn oder fünfzehn Minuten später, hatte Jere Lee ihre Fassung wiedergewonnen, auch wenn sie sich immer noch vorkam wie ein altes Dusseltier.


  Mir nichts dir nichts das Glas fallen zu lassen - also wirklich! Wie blöde.


  Knallrot vor Verlegenheit hatte sie sich bei Squintik entschuldigt, die Splitter und Scherben vom Boden aufgesucht und war ins Nebenzimmer geflüchtet. So brauchte sie auch nicht mehr das Gefühl haben, bei einer geheimen Besprechung zu stören. Sie saß auf einem dieser gräßlich unbequemen Stühle und versuchte, sich diesen sogenannten »Augenblick der Glückseligkeit noch einmal zu vergegenwärtigen.


  Unmöglich.


  Oh, sie konnte sich erinnern, sah alles vor sich, aber sie fühlte es nicht mehr. Und lieber Gott, es war ein so herrliches Gefühl gewesen, wieder zwölf zu sein. Das war lebendigste Halluzination, die sie je gehabt hatte. Und man konnte jeden fragen, der sie gekannt hatte, in den >alten Zeiten< — damit kannte sie sich aus.


  Augenblick der Glückseligkeit. Glückseligkeit?


  Jere Lee dachte: Glückseligkeit ...


  Das war der Moment, in dem Amabeels unerwartetes Erscheinen — für Jere Lee ein weißhaariger Fremder in einer glänzenden braunen Soutane — ihr einen furchtbaren Schreck einjagte und sie beim Aufspringen fast den Stuhl umgeworfen hätte. Er kam herein, ohne anzuklopfen. Sein Gesicht wirkte verhärmt. Seine Augen blickten wachsam, mißtrauisch, darunter lagen dunkle Ringe.


  Sie starrten sich gegenseitig an, bis er mehrmals den Kopf schüttelte und bedeutungsvoll den Zeigefinger hob. »Eins?« fragte er. Seine Stimme klang rauh, grollend.


  »Wie bitte?«


  »Ich habe gefragt, eins? Ein Herz?«


  Sie deutete auf sich und lächelte unsicher. »Wollt Ihr wissen, ob ich nur ein Herz habe?« Sie nickte. »Das habe ich. Nur ein Herz.«


  »Wo man auch hinkommt!« rief Amabeel klagend aus.


  Wieder lächelte Jere Lee, aber diesmal, als wolle sie einen Verrückten beschwichtigen. Dann (Was bin ich hier eigentlich? Der Butler?) fragte sie: »Darf ich Meister Squintik melden, daß Ihr gekommen seid?« Dabei näherte sie sich Schritt für Schritt rückwärtsgehend der Schlafzimmertür. »Euer Name bitte?«


  Sie kam allerdings nicht dazu, ihn zu melden. Hinter ihr flog die Tür auf und Meister Squintik, jetzt in eine schwarze Soutane gekleidet, trat heraus. Er ging an Jere Lee vorbei auf Amabeel zu. Die beiden Magi umarmten sich, traten zurück und drückten die Kuppen der linken Daumen gegeneinander.


  Beide Daumen färbten sich blau, Reif überzog die Nägel.


  Als Jere Lee die Augen aufriß, beugte Jack sich vor und flüsterte: »Keine Sorge, sie schmelzen wieder.«


  Die Magi nahmen an der langen Tafel Platz.


  »Ich mache mir keine Sorgen«, entgegnete sie. »Was war das für ein Zeug, das wir getrunken haben?«


  »Jack«, rief Squintik, »komm und setz dich her.«


  Jack gehorchte widerwillig.


  An den Türrahmen gelehnt, verschränkte Jere Lee die Arme. Ab und an huschte ihr Blick ins Schlafzimmer, magisch (?) angezogen von der grünen Flasche auf dem Tisch. Eine Idee nahm in ihrem Kopf Gestalt an: Was, wenn sie noch ein Gläschen trank? Nur — eins. Noch ein Augenblick der Glückseligkeit. Noch ein Schluck und vielleicht -vielleicht sah sie ihre Mutter, ihren Vater wieder, konnte bei ihnen sein. Wäre das nicht schön? Oder sah ihre Tochter. War bei ihren Töchtern. So viele wunderbare Augenblicke gab es, die sie mit Karen und Anne Marie noch einmal erleben wollte. Ihre Zunge fühlte sich pelzig an, ihr Mund war plötzlich trocken. Sie schluckte.


  Gott, seit langem hatte sie nicht solchen Durst gehabt.


  Seit Jahren.


  Sie richtete sich auf, alarmiert.


  Nicht seit Jahren. Nicht seit, seit ...


  Energisch machte sie die Schlafzimmertür zu, ging zum Tisch und setzte sich unaufgefordert.


  Squintik, zu Amabeel: »Dies ist Jere Lee, eine gütige Frau aus Kemolo. Ich stehe in ihrer Schuld.«


  Jere Lee dachte: Gütige Frau, ich und Mutter Teresa. Großartig!


  Amabeel nickte flüchtig und wandte seine Aufmerksamkeit gleich wieder Squintik zu. »Der tote Mann in dem Keller von Manse Seloc«, sagte er, »war ebenfalls ein Kemolon.«


  »Ja.«


  Amabeel knipste den Beutel vorne an seiner Kutte auf und brachte fünf kleine graue - Dinger zum Vorschein. Jere Lee reckte den Hals, konnte aber nicht erkennen, was es war. Knochenstückchen. Haifischzähne. Oder ...


  »Diese stammen von der Hand des toten Kemolons«, erläuterte Amabeel, und Jere Lee wurde blaß.


  Fingernägel. Aber was für welche! Wie Raubtierkrallen.


  Sie klapperten leise, als Amabeel sie auf die Tischplatte warf.


  Squintik studierte sie einige Sekunden lang, schließlich hob er den Blick.


  »Ich kann es nicht beweisen, guter Magus«, sagte Amabeel, »aber ich halte es für wahrscheinlich, daß — diese es sind, die ihm ermöglichten, aus seinem Augenblick in den unseren zu gelangen.«


  Squintik hob eine der Krallen auf. Nachdem er sie von allen Seiten betrachtet hatte, nahm er sie zwischen Daumen und Zeigefinger und vollführte damit eine Bewegung von oben nach unten, wie jemand (dachte Jere Lee), der mit einem Diamantring eine Glasscheibe ritzt.


  Ein winziger, zentimeterlanger Schnitt erschien in der Luft.


  Er bebte. Ein lautloses, obszönes Schmatzen und war verschwunden.


  Squintik legte den Fingernagel zurück auf den Tisch. Dann drehte er sich zur Seite und sah den Tramp an. »Jack?«


  »Der Name des Kemolons war Frank Luks.«


  »Weiter.«


  Jack krauste die Stirn, befeuchtete die Lippen. »Es hält sich noch ein Auch-Mensch hier auf, Eugen Boman, der uns womöglich sagen kann, was es mit Frank Luks und diesen Krallen auf sich hat.« Im selben Atemzug fügte er hinzu: »Oder auch nicht.«


  Amabeel schien etwas sagen zu wollen, zuckte statt dessen die Schultern. Lehnte sich zurück. Kratzte die Tätowierung — ein Salamander — an seinem Unterkiefer. »Sollen wir uns jetzt dringenderen Problemen zuwenden?« Er schaute Squintik an, Jack, dann wieder Squintik. »Der Gynanthropos ist nicht tot.«


  »Nein«, sagte Squintik. »Aber wo ihn finden? Ich fürchte, der Dunkle Magus ist mit der Kreatur nach Fleece oder gar nach Kemolo geflohen.«


  »Das hat er nicht getan. Soviel kann ich sagen: Beide befinden sich immer noch in Lostwithal.« Erneut öffnete Amabeel den Beutel und griff hinein, aber diesmal förderte er ein paar kleine Steinbrocken zutage, verkohlte Holzsplitter und mehrere Klümpchen Lehm. »Aus dem Turmzimmer von Mance Seloc«, erklärte er.


  Nur mit dem Zeigefinger ordnete er die Gegenstände vor sich auf dem Tisch zu einem Kreis. Als nächstes nahm er aus dem Beutel eine kleine weiße Scheibe und plazierte sie in der Mitte des Kreises. Endlich blickte er zu Squintik, der nickte.


  »Beginnt«, sagte der EisMagus.


  Wie Amabeel mit der Spitze des Zeigefingers auf die kleine Scheibe drückte, sah es aus, dachte Jere Lee, als wäre es die Taste an einem Wechselsprechgerät.


  Ein leises Klicken ertönte.


  Gefolgt von einem zweiten, etwas lauter.


  Steine, Holzsplitter und Lehmkrumen schienen sich zu regen. Regten sich wahrhaftig.


  Jere Lee blickte in Jacks Gesicht, in Squintiks, in Amabeels (deren Augen schmal waren, die Lippen zusammengepreßt, die Nasenflügel weiß), als sie wieder auf das Sammelsurium von Gegenständen niedersah, stockte ihr der Atem, und sie bekam eine Gänsehaut.


  


  8. Bei Lita


  Die Hexe Lita (in einem Stuhl mit ausladender, fächerförmiger Rückenlehne, umhüllt von einer langen blauen Robe aus schimmerndem Tuch) erzählte Peter wieder und wieder dasselbe: Money Campbell war fort. Weggegangen.


  Und Peter wiederholte ständig: Aber wohin? Wohin ist sie gegangen? Während er sich mit der flachen Hand über das stoppelbärtige Gesicht rieb und die Faust schüttelte und seinen Nacken massierte und planlos die ganze Wohnung durchstöberte — von einem Zimmer ins andere irrte, wie ein Idiot Schränke aufriß und Türen, unter die Liege spähte, unter das Bett, hinter die Kommode. Was soll das heißen, sie ist weggegangen? Gegangen? Wohin gegangen?


  »Setz dich«, forderte die Hexe ihn schließlich auf, um den zwanghaften Kreislauf zu unterbrechen.


  »Wie kann ich mich hinsetzen? Meine Freundin ist weg. Ich habe erwartet, sie hier zu treffen, und sie ist weg.«


  Lita holte tief Atem, hielt ihn an und stieß ihn aus. Die ausgeatmete Luft war schwach rosa gefärbt.


  Peter blieb stehen, verzog gequält das Gesicht, preßte die Fingerspitzen an die pochenden Schläfen, hielt Umschau nach einer Sitzgelegenheit, entdeckte ein kleines Sofa und ließ sich darauf fallen.


  »Du hast was mit mir gemacht«, sagte er. »Was war das für ein Trick?« Er schlug sich gereizt auf den Oberschenkel.


  Sein Gehabe nötigte Lita ein flüchtiges Lächeln ab.


  »Ich weiß nicht, wo Monika ist«, erklärte die Hexe. »Sie war hier, als ich zu Bett ging; sie war fort, als du mich geweckt hast, mit deinem Gehämmer an der Tür.«


  »Aber ...«


  »Wo ist der Tramp?«


  »Woher soll ich das wissen? Er hat mich nicht ins Vertrauen gezogen.«


  Die Hexe beugte sich vor.


  »Wir gingen über den großen Platz — den Markt. Und aus heiterem Himmel kam plötzlich ein Bienenschwarm und ließ sich auf ihm nieder.«


  »Bienen?«


  »Bienen. Keine Wespen. Nicht wie du, Schätzchen, wenn du deine Show abziehst. Gewöhnliche, arbeitsame Bienen. Boten, wenn ich die Sache richtig interpretiere.«


  Als sie eine Augenbraue hochzog, zuckte Peter mit den Achseln. »Langsam kenne ich mich aus mit eurem komischen Hokuspokus.« Er verzog den Mund, hob die Schultern, ließ sie fallen. »Wie auch immer, Jack sagt, er hat was zu erledigen und schickt mich hierher. Die weiße Tür, sagt er, die weiße Tür, und das letzte, was ich von ihm sehe, ist sein Rücken, der sich in die entgegengesetzte Richtung entfernt. Und all diese Bienen schwirren um seinen Kopf. Deshalb glaube ich nicht, daß wir uns um Jack Sorgen machen müssen. Nur um Money. Wo, zum Teufel, steckt sie?«


  Worauf Gene Boman, der aus drei Zentimetern Abstand auf eine nackte Wand stierte, sich nörgelnd vernehmen ließ: »Geht's nicht etwas leiser? Ich verstehe ja kein Wort von dem, was sie im Fernsehen reden.«


  


  9. Das Opfer


  Taube Nuß. Hirnlose Null. Dumme Kuh/Gans/Pute/Ziege. Sich selbst nach allen Regeln der Kunst zu beschimpfen half gegen die Angst.


  Etwas.


  Du bist die blödeste, dämlichste Kuh, die je gelebt hat!


  Und weißt du was? Weißt du was noch? Du bist das geborene Opfer. Der einzige Job, den du wirklich gut machst.


  Money dachte an die Zeit zurück, als sie vierzehn, fünfzehn gewesen war. Und schon die Rundungen einer Back up-Sängerin der Rolling Stones aufzuweisen hatte. Sie hatte sich eingebildet, so cool zu sein, so sophisticated. Weshalb? Weil ich Riesentitten hatte, deshalb. Und einen knackigen Arsch und ein nettes Gesicht. So cool, die Knäblein in ihrer High School waren nicht gut genug, für Money Campbell mußten es Jungs vom College sein, erwachsene Männer, verheiratete Männer mit Saabs und Triumphs. Und was brachte ihr das ein?


  Ein paar schicke Klamotten und zwei heimliche, diskret finanzierte Ausflüge zu einer Abtreibungsklinik in Cincinnati.


  Und später? Immer noch blind, immer noch felsenfest überzeugt, sie wäre eine große Nummer, mir kann keiner, Money Lisa mit dem totalen Durchblick, hörte sie sich eines schönen Sommertages Eugene Bomans Liebesgestammel an


  - so amüsiert, so herablassend - und willigte mit einem Schulterzucken ein, seine Gespielin zu werden.


  Null. Gehirnamputierte Null!


  Der Deal entpuppte sich als die größte Bauchlandung überhaupt. Sie glaubte, das große Los gezogen zu haben und fand sich in einem Alptraum wieder. Und als sie versuchte, da rauszukommen? Als sie versuchte, Peter Musik zu helfen, nachdem man ihm das Gehirn verquirlt hatte? Irgendein beknackter Kopfgeldjäger aus einem anderen Universum verwechselte sie mit einer Hexe und hätte sie beinahe gekillt.


  Money zu sich: Siehst du? Siehst du, was ich meine?


  Egal, was ich tue; egal, ob ich darüber nachdenke oder nicht, ich lande immer in der Scheiße. Immer voll in der Scheiße.


  Weil ich blöd bin. Eine Flasche.


  Ein Opfer.


  Sie saß (kauerte, traf eher zu) in dem finsteren Laderaum eines Schiffes (hörte Wellen gegen die Bordwand schlagen, zu Gischt zerstäuben, hörte Segel knattern, atmete Modergeruch); ihre Kleider waren feucht, sie hatte einen rauhen Hals. Und mörderische Krämpfe.


  Aber keine Erinnerung daran, wie sie hergekommen war oder eine Vorstellung davon, wieviel Zeit vergangen sein mochte, seit sie das Wandgemälde ...


  (Das Gemälde: eine nackte Frau an der Leine. Eine Hundeleine! Und die Frau war Money. Wenigstens das Gesicht war ihres, unleugbar, der Körper auch, aber die Details - stimmten nicht. Ihre Brustwarzen waren nicht dunkelbraun, sondern blaßrosa, und sie hatte eine breite, gezackte Narbe genau über dem Hüftknochen — von einem Fahrradunfall als Kind - und keine Tätowierung von einem gottverdammten Käfer, um Himmels willen)


  — gesehen hatte, sich umdrehte und weglaufen wollte, aber statt dessen typgerecht in Ohnmacht fiel.


  Bevor ihr die Sinne schwanden (hieß es nicht so?), merkte sie noch, wie jemand sie auf fing, festhielt, am Arm und um die Taille.


  Diesem Jemand haftete ein bestimmter Geruch an, ein Geruch nach —


  — Ölfarbe. Ölfarbe.


  Als sie wieder zu sich kam (vor einer Stunde? einer halben Stunde?), lag sie hier, allein.


  An der gegenüberliegenden Seite des Laderaums (die Bodenplanken bedeckte ein schwärzlicher, zäher Schmier, die Balken oben waren grün vor Schimmel) führten vier schmale Stufen zu einer offenen Luke, durch die Money ein rechteckiges Stück Himmel sehen konnte, fliegende weiße Wolke und gelegentlich eine Möwe.


  Jäh kippte der Boden unter ihr weg. Money streckte die Hand aus, um sich abzustützen.


  Im nächsten Moment krängte das Schiff nach der anderen Seite, und sie schlug mit dem Kopf gegen die Wand.


  Dann hörte sie Stimmen auf Deck.


  Etwas (jemand) schob sich vor das Stück Himmel, und ein Schatten fiel über die Stufen, den Boden.


  Sie rutschte in die Ecke zurück und schlang die Arme um die angezogenen Knie.


  Der Mann, der in den Laderaum stieg, war ein Gnom, nicht mehr als einen Meter groß, hatte trockene, fahle Haut und bewegte sich unbeholfen schlenkernd (eine Hüfte knickte grotesk zur Seite). Er trug ein graues, blusiges Hemd, ein Cape und enganliegende Hosen, in denen sich die unterentwickelten Genitalien abzeichneten.


  Das buschige Haar, die Finger- und Zehennägel (er ging barfuß) und die Lippen waren gelb, leuchtend gelb.


  Farbe, Nagellack und Lippenstift, vermutete Money, bis er hinkend näher kam, und sie merkte, daß das >Weiß< seiner Augen exakt denselben Farbton aufwies. (Aus einem Kursus >Malerei</ den sie im ersten Jahr am College belegt hatte, erinnerte sich Money: Kadmiumgelb.)


  Das Weiß seiner gottverdammten Augen war kadmiumgelb.


  Ebenso seine Zunge, als er den Mund aufmachte, um zu sprechen.


  Seine Zähne allerdings waren kobaltblau.


  Sei kein Frosch, dachte sie, nicht kreischen wie die hysterischen Ziegen im Film.


  Nicht Money Campbell.


  Money Campbell warf den Kopf zurück und schrie.


  


  10. Avantgarde


  Vor ungefähr einem Jahr, als sie noch einen Job hatte und eine Wohnung, als sie noch — respektabel war, verabredete Jere Lee Vance sich für einen Samstagnachmittag zum Kino, mit einer Frau in ihrem Alter, Helen Shepherd. Helen war keine gute Freundin, eigentlich gar keine Freundin — bloß eine Bekannte; sie und Jere Lee arbeiteten beide in demselben Bürogebäude. In den Mittagspausen gingen sie zusammen essen.


  An jenem Samstag trafen sie sich zum erstenmal privat. Helen hatte den Film ausgesucht, einen obskuren und deprimierenden Streifen aus Frankreich, über das Leben armer Leute in einem Slum; Jere Lee rechnete mit Nacktszenen, aber nichts dergleichen. Nur Tränen, Klagen und Händeringen, mit flimmernden Untertiteln.


  Der Film lief in einem winzigen Programmkino in der City, wohin Jere Lee selten vordrang. Als sie aus der französischen Tristesse wieder in die amerikanische Wirklichkeit entlassen wurden, war es erst vier Uhr nachmittags, deshalb schlug Helen vor, durch ein paar nahegelegene Kunstgalerien zu schlendern, bevor sie einen Happen essen ging. Jere Lee hatte sich nie besonders für Kunst interessiert, aber meinetwegen, gehen wir.


  Es wurde ein Desaster.


  Helen, die ein College besucht hatte (ohne einen Abschluß zu machen) und auf einen Ex-Mann verweisen konnte, der einigen >berühmten< Künstlern bei der Abfassung der Einkommensteuererklärung behilflich war, machte aus ihrer Begeisterung kein Hehl. Jere Lee hingegen sah bestürzt, wie häßlich, wie gewollt häßlich das alles war. Warum so viel Gewalt in den Bildern, so viel Schmerz? In welche Galerie sie auch gingen, überall dasselbe: schreiende Männer, brennende Frauen, leere Gesichter, kopflose Rümpfe. Sie war vielleicht nicht sehr gebildet, aber auch nicht engstirnig, und wenn man von Zensur sprach, hatte sie dagegen gewettert, aber weshalb - weshalb mußte zeitgenössische Kunst so häßlich sein?


  Sie fühlte sich abgestoßen und äußerte das gegenüber Helen.


  Die zurückzuckte, als hätten sich Abgründe vor ihr aufgetan.


  Jere Lee hielt es für klüger, nichts mehr zu sagen. Bis sie einige Zeit später auf der Straße an einer weiteren Galerie vorbeikamen, die Helen betont ignorierte. Über der Tür stand >Avantgarde<, und was Jere Lees Aufmerksamkeit erregte, war eine kleine Katze auf einem weißen Piedestal. Ihr Kopf drehte sich, als Jere Lee vorüberging. Eine Katze in einer Kunstgalerie? In einem normalen Geschäft vielleicht, aber in einer Kunstgalerie? Und es war so ein winziges Geschöpf, es war ...


  Sie lachte, zupfte Helen am Arm und sagte: »Sehen Sie nur, das ist eins von den wie heißen sie noch, die in Science-Fiction-Stories Vorkommen?«


  Helen preßte mit der Miene tiefster Verachtung die Lippen zusammen. »Laserstrahlen.«


  »Ja, aber das hier ist ...«


  »Hologramme.«


  »Richtig!« Jere Lee war stehengeblieben und betrachtete die Katze in dem Fenster. Dachte: Nun sieh einer an! Es ist — dreidimensional!


  Sie war bezaubert.


  Nicht so Helen. »Ich halte dergleichen nicht für Kunst«, bemerkte sie.


  »Warum nicht?«


  »Eine alberne kleine Katze. Was hat das mit Kunst zu tun? Eine technische Spielerei, weiter nichts.«


  Jere Lee wurde rot (wieder), dann (zu ihrer großen Überraschung) fühlte sie Ärger in sich aufsteigen. Gott, sie hatte es satt bis hier, diese Leute, die sich einbildeten, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben, ihr ganzes Leben lang hatte immer jemand es >besser gewußte ihre Eltern, ihre Verwandten, ihr Mann, ihre Chefs. Warum spielst du ausgerechnet mit diesen Kindern, Jere Lee? Es ist Oktober, Jere Lee, im Oktober trägt man doch keine weißen Hosen mehr! Kein vernünftiger Mensch streicht seine Küche in Flieder, Jere Lee, kein Mensch! Ich bezahle Sie dafür, meine Briefe abzutippen, Mrs. Vance, nicht um sie neu zu schreiben. Jeder war ein Experte. Jeder, nur sie nicht. Nun verdammt, sie hatte die Nase voll von Experten.


  Jere Lee Vance sagte zu Helen Shepherd: »Ich finde, es ist gut. Mir gefällt's.«


  »Natürlich haben Sie ein Recht auf Ihre eigene Meinung.«


  »Das will ich meinen.«


  »Sie möchten hineingehen?«


  »Vielleicht, ja.«


  »Nun«, sagte Helen, »dann viel Spaß.«


  »Sie kommen nicht mit?«


  »Ich habe keine Lust, meine Zeit zu verschwenden.«


  Jere Lee verzog langsam den Mund zu einem Lächeln, schaute von Helen zu der kleinen Laserkatze im Fenster der Galerie und meinte: »Nein, selbstverständlich nicht. Aber keine Sorge. Ich bin sicher, irgendwann, irgendwo macht irgendjemand ein grausiges, scheußliches Hologramm.«


  Weshalb sie sich an jenen mißlungenen Samstagnachmittag und an den albernen, blödsinnigen Streit erinnerte? Weil irgendwann (heute, jetzt) irgendwo (in Meister Squintiks Wohnung) irgend jemand (der Magus Amabeel) ein wahrhaftig grausiges und sehr scheußliches Hologramm erschuf.


  Nun, kein richtiges Hologramm.


  Aber etwas ganz Ähnliches.


  Mit Zauberei, statt mit Lasern.


  In dem Kreis aus Lehm und Holzsplittern und Steinen: dreidimensional ein rundes Zimmer. Maßstab wie für ein Puppenhaus. Mauern aus Stein. Sehr schmale, hohe Fenster — Schießscharten. Ein Tisch, mehrere Stühle, ein Schrank mit Glastüren. Eine hölzerne Kinderwiege und eine Pritsche.


  Und zwei Männer. Sie standen nebeneinander und schauten besorgt zu einer Tür, die von heftigen Rammstößen erschüttert wurde.


  Einer der Männer war ähnlich gekleidet wie Squintik und Amabeel, aber auf seinem Gesicht (Jere Lee schreckte zurück: Sie hatte nie, nie etwas für Horrorfilme übrig gehabt) krochen kleine weiße - Dinger herum. Schnecken.


  Der andere Mann (Jere Lee dachte an Sonntagmorgen, Kirchgang, braune Butterplätzchen, bunte Comics) war ausstaffiert wie Jungle Jim. Wie Jungle Jim in den alten Comic-Heften.


  Schwarzer Revolvergurt, riesiges Holster, die Hosen in hohe, glänzende Stiefel gesteckt.


  Und sein Gesicht kam ihr bekannt vor ...


  Aus dem — Fernsehen?


  Jere Lee dachte: Fernsehen. Das ist es. Daher kenne ich ihn.


  Er ist ...


  Aber sie konnte sich nicht entsinnen, konnte ihn nicht — unterbringen.


  Es würde ihr noch einfallen, später, ganz sicher.


  Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf, beobachte einfach nur.


  Beobachten, wie Jungle Jim seinen Revolver zieht, auf die Tür richtet.


  Und wie der Monster Movie Man zu dem Schrank eilt, die Türen öffnet und eine spitze Tüte aus Papier herausnimmt.


  Hören, wie Amabeel sagt: »Seht ihr? Sein Staub. Nicht die Ringe.« Und wie Squintik zustimmend brummt.


  Dann: Sehen, wie der Movie Monster Man schwarzen Staub aus der Tüte streut, der in der Luft zu tanzen und zu wirbeln beginnt.


  Das Staubgebilde sah aus wie eins von diesen Satellitenbildern im Wetterbericht: ein Wirbelsturm.


  Ein ausgewachsener Hurricane.


  Sie blickte von dem - Hologramm zu Jack, der die Lippen von den Zähnen gezogen hatte, von den zusammengebissenen Zähnen.


  Unten, auf der Tischplatte:


  Der Movie Monster Man beugte sich über die Pritsche und was er aufhob ...


  Jere Lee, erstickt: »O mein Gott ...«


  - war ein ziemlich großes, zappelndes Kind aus Lehm ...


  Dann: Ein Lichtblitz, und als Jere Lee wieder sehen konnte, lagen da nur diese verkohlten Stückchen Holz, die kleinen Steinsplitter, die paar Krümel -


  Lehm.


  Amabeel schaute von Squintik zu Jack, bevor er mit beiden Armen seine Utensilien heranzog und alles in seiner Tasche verstaute.


  »Deshalb habe ich gesagt, sie sind nicht weit«, meinte Amabeel. »Er besitzt Ringe zu allen Augenblicken, dennoch sucht er sein Heil in der Flucht durch einen Tunnel aus Staub.«


  »Warum?« Jack stellte die Frage.


  »Ich rekonstruiere lediglich Fakten«, erwiderte Amabeel. »Es ist nicht mein Amt, den Motiven nachzuspüren.«


  »Vielleicht«, gab Jack zu bedenken, »muß der Gynanthropos hier zu seiner vollen Kraft heranwachsen. In Lostwithal ...«


  »Nein. Die Notwendigkeit besteht nicht«, sagte Squintik, und wenn Jere Lee nicht irrte, schien seine Antwort den Tramp zu verwirren, Amabeel dagegen zu belustigen. Halt, belustigen war möglicherweise nicht das richtige Wort: Genaugenommen sah es aus (wie er die Augen verengte, die schmalen Lippen spitzte, den Kopf ein wenig schräg neigte), als hätte Amabeel die Bestätigung für etwas erhalten, das er bis zu diesem Moment nur vermuten konnte.


  Er sagte: »Gemäß der Ordnung der Dinge wäre ich verpflichtet, nun um eine Audienz bei seiner Majestät zu ersuchen, doch ich frage mich ...«


  Squintik merkte auf: »Was?«


  »Agel wird mich anhören, wird mir Glauben schenken. Selbstverständlich. Wird mir danken. Sich dann an Rampike wenden; Rampike wird mit seinen Ministern konferieren, und seine Minister werden pflichtgemäß die Hofmagier anrufen, und wir Hofmagier werden nach Vorrang beraten. So wird es gehandhabt. Stets.«


  Squintik lehnte sich mit einer ungeduldigen Handbewegung zurück.


  »Schließlich«, fuhr Amabeel fort, »wird die Angelegenheit wieder zu Agels ungeteilter Aufmerksamkeit gelangen. Und was dann? Man wird Finder entsenden. Ja, Finder.« Mit gesenkter Stimme fügte er beinahe abfällig hinzu: »Gemäß der Ordnung der Dinge.«


  »Ich bemerkte deinen Tonfall. Was willst du mir sagen?«


  Amabeel zögerte, zupfte an dem Verschluß seiner Tasche. Er hob das Kinn, reckte es vor. »Wäre es möglich, daß wir alleine ...?«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Es wäre besser.«


  Squintik überlegte. »Wie du wünschst.« Er wandte sich an den Tramp und Jere Lee. »Ich bitte um Verständnis«, sagte er, »aber mein Kollege ...«


  Jere Lee folgte Jack ins Schlafzimmer.


  Bei einem letzten Blick zurück, bevor die Tür zufiel, sah sie: Amabeel steif, wie anklagend auf Squintik deuten, während Squintik eine Faust mit drehender Bewegung an seine Stirn drückte.


  (Na, das war eine Geste, die sie nicht kannte. Bedauerlicherweise.) Jack saß auf der breiten Fensterbank und rieb sich die Augen.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte sie (an ihn gewandt, doch ihr Blick hing an der grünen Flasche auf dem runden Tisch).


  »Ich weiß nicht genau.«


  Sollte sie ihm glauben? Warum nicht. Sie wollte ihm glauben.


  »Die kleine Vorstellung eben, auf dem Tisch. War das -das war der Magus von Vier, nicht wahr? Der Magus des Glücks?«


  Jack nickte. »In der vergangenen Nacht.«


  »Und der andere Mann?«


  »Ich weiß nicht genau.«


  Jere Lee grinste: Er vielleicht nicht, aber sie. Es war ihr wieder eingefallen, wie sie gedacht hatte und jetzt sagte sie: »Sein Name ist Forell. Er kommt — daher, wo wir auch herkommen. Peter und Monika und ich.«


  Jack hob den Kopf. »Ja. Das habe ich vermutet.«


  »Er war im Fernsehen, vor ein paar Jahren. Fast täglich.«


  Sie sagte >Fernsehen< auf Englisch, was bedeutete, es gab in Losplit kein Wort dafür, deshalb fragte sie Jack, ob er eine Ahnung hatte, was Fernsehen war.


  Er verzog das Gesicht.


  »Ich wußte nicht genau ...«


  »Was tat er im Fernsehen?«


  »Bei einer Untersuchung Rede und Antwort stehen. Es ging darum, glaube ich, daß er versuchte, den Kopf aus irgendeiner Schlinge zu ziehen. Er war ein höheres Tier in der Armee — oder bei den Marines. Ein Leutnant oder Colonel. Ein Majori Die Einzelheiten habe ich vergessen, aber ich glaube, er hat versucht, einen kleinen Krieg anzuzetteln, wenigstens behauptete das die Untersuchungskommission. Er hätte versucht, in Mittelamerika einen kleinen Krieg in Gang zu bringen. Es war etwas in seinen Augen. Und wie er lächelte. Mir jagte er eine Gänsehaut über den Rücken, aber eine Menge Leute fanden ihn gut. Ich sah einmal sogar sein Bild auf einem T-Shirt.« Sie schwafelte, kam ihr plötzlich zu Bewußtsein, schwafelte überflüssiges Zeug. Also preßte sie die Lippen zusammen und hob befangen eine Schulter. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie er hierhergekommen ist oder was er hier will ...«


  Jack erhob sich von der Fensterbank. »Dein Freund Peter kennt ihn.«


  »Peter kennt ihn?« Es fiel Jere Lee immer noch schwer, ihn Peter zu nennen; als sie ihn kennenlernte, war er Geebo, ein Penner. Geebo. »Woher — kennt Peter solch einen Kerl?«


  Jack war nicht willens, darauf zu antworten. Er stand eine Minute reglos da, einen fernen Blick in den Augen. Dann trat er zum Tisch, nahm die grüne Flasche und zog den Korken heraus.


  »Lust auf noch ein Schlückchen Glückseligkeit?« neckte sie ihn.


  Er lächelte ohne Wärme und schenkte sich ein. (Ohne zu fragen, ob sie auch etwas wollte.) Hielt das Glas ins Licht. (Immer noch ohne zu fragen ...) Sie begriff, daß sie gefragt werden wollte. Unbedingt gefragt werden wollte.


  Um die Befriedigung — das Vergnügen - zu haben, sich selbst sagen zu hören: »Nein, vielen Dank.«


  »Glückseligkeit«, sagte Jack leise. Aber dann hob er resigniert die Brauen, seufzte und stellte das Glas wieder hin, ohne getrunken zu haben.


  Es war etwas Trauriges, Anrührendes an dieser kleinen Geste der Selbstverleugnung. Unversehens empfand sie Mitleid für ihn und eine große Zuneigung. Und hatte Angst, grundlos.


  (Er hat mich absichtlich nicht gefragt. Er weiß Bescheid. Frag mich nicht wieso, aber er weiß Bescheid.) Über die Breite des Zimmers hinweg tauschten sie ein Lächeln.


  Das schlagartig von ihren Gesichtern verschwand, als Meister Squintik hereinplatzte und aufgebracht verlangte, sie sollten beide auf der Stelle seine Wohnung verlassen. Auf der Stelle'.


  


  11. Auf dem Lande


  Sie war klein, stämmig, beinahe vierschrötig. Aussehen tat sie - wenigstens fand das Herb Dierickx - wie aus Grimms Märchen; eine Bauersfrau, die Mutter von Kindern, die einmal ausziehen würde, das Fürchten zu lernen und nicht eine


  - eine böse Hexe. Sie war bekleidet mit einem schlichten Rock, Bluse und Schürze. Ihr schwarzes Haar, durchzogen von eisengrauen Strähnen, war im Nacken geflochten. Sie hatte Sandalen an den Füßen, rote Insektenstiche an Waden, Schienbeinen und Knöcheln — und jetzt bewegte sie beide Hände kreuzweise durch die aus dem schwarzen Kessel aufsteigenden Dampfschwaden. Herb roch siedendes Fleisch, und sein Magen knurrte.


  Nach und nach wurde der Dampf zartrosa, ballte sich zusammen und regnete in blutroten Tropfen zurück in den Kessel.


  Eine Bauersfrau, Mutter von künftigen Drachentötern oder jungen Königinnen — vielleicht auch eine Hexe, aber keine böse Hexe. Dessen war Herb sicher, wenn er auch nicht hätte sagen können, weshalb.


  Er lag auf einem Bett aus Heu und Stroh, zugedeckt nur mit einem groben Leinentuch. Schon seit einiger Zeit beobachtete er verstohlen die Frau (sie hatte klobige, aber regelmäßige Züge, einen üppigen Busen und hinkte leicht), schloß die Augen, sobald sie über die Schulter einen Blick in seine Richtung warf und hielt sie geschlossen, wenn sie herkam, um nach ihm zu sehen. Sie verströmte einen frischen, reinlichen Geruch, wie nach Pfefferminz. Einmal befeuchtete sie ihm die Lippen mit einem Grasbausch, tupfte anschließend behutsam über einen der entzündeten Schnitte an seinen Wangen. Schnitte und Stiche und Bisse. Ein andermal kam sie mit dem Salbentopf.


  Gott im Himmel, Herb fühlte sich elend! Überall tat's weh, scheußlich weh, aber es gab ein paar Stellen, da war der Schmerz so unerbittlich und bohrend, daß er Todesängste ausstand. War er verstümmelt? Verkrüppelt? Waren Knochen gebrochen? Zerschmettert? O Gott im Himmel, wenn ich ein Krüppel bin für den Rest meines Lebens? Was tue ich, wenn ich ein Krüppel bin?


  Er bewegte die Lippen und sagte: »Margie ...?« Der Name seiner Frau.


  Die Fremde drehte sich herum, zu schnell, als daß Herb noch die Augen schließen und sich bewußtlos hätte stellen können. Sie wischte sich an der Schürze die Hände ab und kam auf ihn zu. Sie hatte das einzige Fenster der Kate verdeckt; jetzt, als sie sich davon entfernte, sah Herb ein Stück milchig blauen Himmel. Sah einen brennenden Holzkohlenmeiler, darüber den blassen, zerfließenden Rauch.


  Dann beugte das sonnenverbrannte Gesicht der Frau sich über ihn, und ihre Augen waren grün.


  Was er für ein Muttermal an ihrem Mundwinkel gehalten hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als eine schwarze Tätowierung.


  Eine Spinne.


  Sie bückte sich tiefer und lächelte. Sanft befühlte sie mit den Fingerspitzen seine heiße Stirn. Ihre Hand war kühl und trocken, aber rauh. Dann sagte sie etwas, ihre Stimme war hoch, merkwürdig hoch, ein Zirpen, durchsetzt mit gutturalen Schnalzlauten und einem gelegentlichen, fast telegraphischen Zähneklacken.


  Losplit.


  Das Herb verstehen konnte, perfekt. Er, ein sechsundfünfzig Jahre alter Knabe mit Hauptschulabschluß, der ein Leben lang nichts anderes gesprochen hatte als den Slang seiner Heimatstadt!


  Sie wollte wissen, ob er sich besser fühlte, ob er etwas brauchte. Sollte sie ihm etwas bringen? Fragte dann, was geschehen war, daß er so übel zugerichtet ans Ufer des Schwarzen Sees gespült wurde. Fragte, ob das Bißspuren waren, Zahnspuren?


  Fragte: Wer bist du?


  Herb stellte sich taub. Er deutete ein Kopf schütteln an und zuckte leicht mit den Schultern.


  Die Frau, die neben ihm in die Hocke gegangen war, verlagerte das Gewicht auf die Fersen und machte schmale Augen.


  Ohne den Blick von ihm abzuwenden, stand sie auf und trat einen Schritt zurück.


  Er wollte sagen: Bleib, geh nicht weg, beschloß aber, lieber noch abzuwarten, bevor er seine Karten aufdeckte, deshalb schwieg er, und sie ging, schlüpfte seitlich aus der Tür und stahl sich davon, ohne hinter sich abzuschließen. Einen Moment später sah Herb sie am Fenster vorbeihuschen, dann war sie fort und er allein. Mit seiner Angst.


  Wenn sie nun mit jemandem wiederkam? Einem unfreundlichen Jemand? O Gott. Wie, um alles in der Welt, bin ich in diesen Schlamassel hineingeraten? Ich bin nur der Chauffeur, der den Wagen eines reichen Mannes fährt. Und hier bin ich, wo es keine Autos gibt — keine Herde, keine Toaster und wo rotwangige Bauersfrauen den Eintopf mittels Zauberei würzen.


  Er konnte nicht länger ruhig liegenbleiben und richtete sich vorsichtig auf, einen Arm gegen die kühle Steinmauer gestemmt.


  Ich bin nur der Chauffeur. War der Chauffeur. Früher. Zu Hause.


  Und letzte Nacht — oder vorletzte Nacht oder letzte Woche — wurde ich von Fledermäusen gepackt, groß wie Lämmergeier, und die Biester schleppten mich in schwindelnde Höhen und ließen mich - fallen.


  O Margie, Margie ...


  Aufs Schlimmste gefaßt schlug er das Laken zurück und schaute sich die Bescherung an. Klumpen und Streifen von getrocknetem Schlamm bedeckten ein Dutzend größerer Verletzungen, die Haut an seinen Beinen war purpurn gescheckt, der linke Unterschenkel bandagiert. Penis und Hoden schienen heil zu sein. (Gott sei Dank!)


  Obwohl ihm schwindelig war und er nach Luft schnappen mußte, stemmte er sich hoch und stand endlich auf den Füßen. Bei einem suchenden Blick durchs Zimmer entdeckte er seine Kleider, blutig und zerrissen, an einem Wandhaken: die sackartige Hose und das Hemd mit den weiten Ärmeln.


  Der Weg bis dahin kam ihm furchtbar weit vor, aber es galt einen Versuch ...


  Begleitet von einem hageren, schlaksigen jungen Mann, dessen Kopf ä la Yul Brynner geschoren und auf Hochglanz poliert war, kehrte die Frau nach etwa einer halben Stunde zurück.


  Herb hatte sich an dem einzigen Tisch niedergelassen und harrte ergeben der Dinge, die da kommen sollten. Von hier fliehen zu wollen war sinnlos; erstens, in seinem Zustand und zweitens, wohin? Niemand konnte irgendwo fremder sein als er hier. Er befand sich auf einem anderen Planeten. In einer anderen Dimension. Welt. Universum, Realität. Nach Belieben. Jedenfalls nicht auf der (guten alten) Erde.


  Der junge Mann trug eine Kutte oder Soutane. Der Magier Squintik, mit für Herbs Anwesenheit hier verantwortlich, hatte etwas Ähnliches angehabt — nur Squintiks Soutane war schwarz und die des jungen Mannes grün, moosgrün (und hing an ihm wie ein Erbstück vom großen Bruder). Dann war dieses Bürschchen also ein Zauberer? (Der Briefträger? Der Scharfrichter?)


  Er ließ sich von ihnen anstarren, dem kahlen Jüngling und der Frau aus Grimms Märchen.


  Sie waren am Zug.


  Schließlich sagte die Frau etwas zu ihrem Begleiter, ein zischelndes Pfeifen: »... nun geh, geh schon!« Er nickte widerwillig und setzte sich in Bewegung, stolperte aber schon beim ersten Schritt über den Saum seiner Kutte und wurde rot. (Mein Gott, dachte Herb, was ist das denn für einer? Eine Witzfigur?)


  Nachdem er sich Herb gegenüber an den Tisch gesetzt hatte, schob er die Hand in den Ausschnitt seiner Kutte und drückte seine rechte Brust. Als er die Hand wieder zum Vorschein brachte, klebte an den flachen Spitzen seiner langen Finger eine Art weißer Paste.


  Zögernd streckte er die Hand aus, bewegte sie, wie um Herb aufzufordern, etwas zu tun oder wenigstens ein Zeichen des Begreifens erkennen zu lassen.


  Herb schüttelte den Kopf. Tut mir leid. Nix verstehn. No comprende.


  Der junge Mann sah sich zu der Frau um, dann sprang er auf und blieb stocksteif stehen, als wäre er beleidigt. (Herb wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen; die Körpersprache der Leute hierzulande mußte nicht dasselbe bedeuten wie zu Hause.) Er kam um den Tisch herum, griff nach Herbs Schulter, beugte sich vor und rieb ihm die Paste auf die Lippen.


  Herb widerstand heldenhaft zwei gleichzeitigen Impulsen, angeekelt auszuspucken und die Hand des Bastards wegzustoßen. Die Paste schmeckte leicht nach — Menthol.


  Plötzlich wurden seine Lippen taub, in seinem Kopf drehte sich alles.


  Die Welt färbte sich purpurn.


  Als er wieder zu sich kam, lag er auf seinem Bett und der junge Mann hielt sein Ohr an Herbs rechte Brustseite.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Die Augen des jungen Mannes wurden schmal — vor Genugtuung, schien es Herb, aber wieder hütete er sich, voreilige Schlüsse zu ziehen.


  Dann bemerkte Herb die Anwesenheit anderer Leute, die in sicherem Abstand sein Krankenlager umstanden; alle nicht mehr die Jüngsten, bis auf einen blondhaarigen Mann, dessen Züge Herb nordisch anmuteten. Wikingerhaft. Er hatte Ähnlichkeit, dachte Herb, mit Rutger Hauer. Dem Schauspieler, der in Blade Runner eine der Hauptrollen spielte und in dem kläglichen Remake von Wanted: Dead or Alive.


  (He, Marge, dieser unheimliche Android in Blade Runner, der mit dem weißen Haar, der Anführer - das ist Rutger Hauer.) Es war dieser Mann, der Doppelgänger von Rutger Hauer, der aus einer Tasche an der Innenseite seines Umhangs ein Fläschchen nahm.


  Der wie ein Magier gekleidete Bursche (nur in Grün), nahm das Fläschchen, zog vorsichtig den Stopfen heraus und hielt es Herb an die Lippen.


  Das könnte alles möglich sein, dachte Herb.


  Sie könnten mich umbringen.


  Aus irgendeinem Grund hatte er trotzdem keine Angst. Er war ganz — ruhig. Was passiert, passiert, dachte er. Und trank.


  Wasser. Nicht besonders kühl, aber wohlschmeckend.


  Sie flößten ihm eine Dosis von dem komischen Wasser ein, von dem er gestern schon getrunken hatte; das Zeug, das Jere Lee und er aus Jux Berlitz-Wasser nannten.


  He: ein Schluck und du sprichst Losplit.


  Herb, in der Klemme: Sich dumm stellen geht nicht mehr. Was mache ich jetzt, verflixt noch mal!


  Der junge Magier nahm das Fläschchen weg und sagte: »Du hast nur ein Herz.«


  Herb tat, als verstünde er nicht.


  Die Senioren in der Hütte wandten sich mit offensichtlicher Überraschung einander zu.


  Ja, Überraschung. Darauf war Herb bereit zu wetten.


  »Er versteht uns!« sagte der falsche Rutger Hauer. »Er verstellt sich nur; hütet euch, ihm zu trauen.« Dann nahm er seine Flasche an sich und fügte hinzu: »Er ist ein Kemolon.


  Ihr kennt alle die Gleichnisse. Paßt auf, daß er euch nicht bestiehlt!« Damit drehte er sich um und verließ die Hütte. Herb dachte: Was für ein Idiot!


  Dann setzte er sich auf und sagte indigniert: »Hört nicht auf den. Das ist ein bigotter Schwätzer.«


  


  12. Morgenstund'


  »Noch einen?«


  »Nein, vielen Dank, Hauptmann. Ich glaube, ich sollte jetzt — mit Eurer Erlaubnis, selbstverständlich — in die Unterkunft zurückkehren.«


  »Einen noch«, beharrte Ukrops. »Nur einen noch«, und Sollox, der ihm an dem kleinen Tisch gegenüber saß, lächelte matt.


  »Vielen Dank, Hauptmann. Ihr seid sehr großzügig.«


  Außerordentlich großzügig. Seit ungefähr einer Stunde spendierte Ukrops Dämpfe für sie beide. Die ersten paar Schalen waren mild gewesen, sanfte Morgenstimulanzien, aber dann, ganz plötzlich hatte er den Kellner gerufen und Verstärker geordert — erste Salze, dann Kristalle, dann Flocken. Während der letzten zwanzig Minuten hatten sie die harten Sachen inhaliert, die man sich gegen Ende einer langen Nacht gönnte, in einer dunklen, lärmenden Taverne. Rauschmittel. Sollux hatte den größten Teil dieser Dämpfe entweichen lassen, wandte das Gesicht ab, wenn er den Deckel seiner Schale aufklappte und hielt den Mund fest geschlossen. Der Alte schien bisher nichts gemerkt zu haben. Er war nicht prinzipiell dagegen, so früh am Tag einen draufzumachen, nur wollte er in Gegenwart eines Offiziers klaren Kopf behalten. Unbedingt. Bloß nicht albern werden, ausgelassen oder vertraulich. O nein.


  Trotz allem hatte er genug eingeatmet, daß sich in seinem Kopf alles drehte, und er anfing, manches doppelt zu sehen. Und seine Lungen brannten wie Feuer.


  Auf einen Wink von Ukrops kam der alte Kellner mit zwei weiteren Keramikschalen angetrottet, stellte sie hin und malte mit seiner Goldkreise das nächste helische Zeichen auf die Tischdecke. Er zögerte einen Moment, dann biß er sich auf die Unterlippe und schaute herum, ob noch jemand auf Bedienung wartete.


  Zwölf Tische standen vor der Taverne im hellen Morgensonnenschein; davon waren nur ein paar besetzt und diese von Bauern, die sich von ihren Ständen auf dem Markt weggestohlen hatten, für einen kleinen Muntermacher oder zwei. Selbst zu dieser Tageszeit und bei gutem Wetter zogen die meisten Gäste es vor, ihre Stimulanzien drinnen zu konsumieren, wo keine frische Luft die Wirkung verminderte und Mahlzeiten serviert wurden. Draußen konnte man nicht mal ein Würstchen bekommen. Regierungsdekret. Die Ordnung der Dinge.


  »Früher war ich ein Weltenbote, mußt du wissen«, sagte Ukrops jetzt und hob das Gesicht von der Schale.


  »Ja, Herr Hauptmann, das habt Ihr mir erzählt.«


  Mindestens fünzigmal, dachte Sollox.


  »Vierten Grades. Alle rechneten damit, daß ich bleiben würde, es zu meinem Drittwerk machen. In den fünften Grad auf steigen, als ein Tramp des Königs. Ich selbst war auch davon überzeugt.«


  »Was hat Eure Meinung geändert? Wenn ich fragen darf?« (Die verfluchten Dämpfe: Gewöhnlich stellte Sollux niemals Fragen. Auch Teil seiner Überlebensstrategie.)


  »Was meine Meinung geändert hat? Baron Dag selbstverständlich.«


  »Oh?«


  »Du erinnerst dich an Dag den Furchtbaren?«


  »Aber ja. Nun — ich habe von ihm gehört.«


  »Ich verfolgte das Flüstern damals selbst.«


  »Flüstern, Herr Hauptmann? Ich fürchte, ich ...«


  »Als Weltenbote. Im Auftrag des Premierministers verfolgte ich jenes Flüstern. >Ukrops<, sagt Seine Gnaden zu mir, >vernimm dieses Flüstern und ergründe seinen Ursprung. < Das Flüstern besagte natürlich, daß Freund Dag vorhatte, ein Heer von Graugesichtern gegen König Agel zu führen.«


  »Ein Heer?« fragte Sollox. Fassungslos.


  »Ein Heer von Taubengrauen. Und es stimmte, das war sein Plan, aber ich wetzte mir gehörig die Sohlen ab, bevor ich die Bestätigung fand. Ich kehrte mit der Überzeugung nach Beybix zurück, daß ein Bürgerkrieg unmittelbar bevorstand. Ah!«


  Sollox legte perplex den Kopf schräg. »Herr Hauptmann?«


  »Ich meine - in dem Fall hatte ich nicht mehr den Wunsch, Weltenbote zu bleiben. Wenn es Krieg gab — den ersten Krieg seit fünfzigtausend Zeiten oder hunderttausend — wollte ich dabei sein. Mittendrin. Ein Weltenbote ist freier als alle anderen Menschen, jedoch ist er auch — passiv.«


  Sollox bewegte langsam den Kopf auf und nieder.


  Dachte: Passiv und arm. Frei und ohne einen Pfennig.


  Weshalb er nie diese Tätigkeit in Betracht gezogen hatte.


  Ukrops beugte sich über seine Schale und atmete die letzten paar Dämpfe ein. Dann legte er die Ellenbogen breit auf den Tisch und lächelte trübsinnig.


  Sollox — stets Diplomat — versuchte das Lächeln nachzuahmen.


  »Aber wie nicht anders zu erwarten, nachdem ich meine Berufung zurückgegeben und mich hier bei den Roten Paladinen eingeschrieben hatte ...«


  »Ja?«


  »Wurde Dag der Furchtbare von seiner Mutter — seiner eigenen Mutter! — vergiftet. Keine feindliche Armee! Kein Bürgerkrieg! Und kein Tramp des Königs namens Ukrops.«


  Ein Ausdruck der Wehmut legte sich über seine Züge.


  Sollox hoffte, es war ihm gelungen, eine ebensolche Miene aufzusetzen.


  »Ich vermisse die alten Zeiten«, seufzte Ukrops.


  Sollox wußte, was jetzt kam. Obwohl erst seit knapp einem Monat Ukrops als Ordonnanz zugeteilt, wußte er genau, was jetzt kam.


  London in Englandgroßbritannien. Zum xtenmal.


  Ukrops zog aus seinem Wams ein kleines Buch mit glänzendem, biegsamem Einband. Er schlug es auf, entfaltete eine Karte, beugte sich dann über den Tisch zu Sollox und blickte ihm tiefernst in die Augen.


  Sollox, zu sich selbst: Von allen Orten, an die meine Streifzüge mich geführt haben ...


  »Von allen Orten«, sagte Ukrops, »an die meine Streifzüge mich geführt haben ...«


  Er verstummte.


  Verstummte so abrupt, daß Sollox der Schreck in die Glieder fuhr, etwas von seiner grenzenlosen Langeweile hätte sich in seinem Gesicht widergespiegelt.


  Aber Ukrops achtete gar nicht auf ihn; plötzlich munter und vergnügt blickte er über ihn hinweg auf den Marktplatz, stand grinsend auf und brüllte: »Peter Musik! Peter Musik! Peter Musik aus Fort Lauderdale Vereinigte Staaten von Amerika - hallo! Komm her und setz dich zu uns!«


  Sollox drehte sich gar nicht erst um. Nein, er stieß nur einen abgrundtiefen Seufzer aus, beugte sich dann vor und versenkte sein Gesicht in der Keramikschale.


  


  13. Frau auf dem Hügel


  Jere Lee Vance kommt langsam die steile Eingangstreppe herunter, bleibt stehen, blickt stirnrunzelnd über die Schulter zur Haustür zurück, schüttelt unwillig die Hand des Tramps ab: Dräng mich nicht!


  Und fragt: »Was haben wir denn gemacht?«


  »Gar nichts. Falls du meinst, falsch gemacht.«


  »Aber weshalb hat er uns rausgeworfen? Ich verstehe das nicht. Er hat uns einfach ... Wieso?«


  »Wer weiß. Gehen wir. Ich bringe dich zu Monika. Und Peter.«


  »Ich komme nicht mit.«


  »Wie?«


  »Du hast schon verstanden. Ich komme nicht mit.« Sie trat auf den schmalen Bürgersteig. Stützte die Hände in die Hüften, schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, wir wären -Freunde.«


  Jack sagte: »Das sind wir.«


  »Nicht du! Nicht du und ich. Ich und — er.« Jere Lee deutete auf das Gebäude aus grauem Stein, hob den Blick zu dem Fenster (jetzt geschlossen) im dritten Stock. Sah Jack an. »Verstehst du?«


  Jack wollte den Kopf schütteln: Nein, hielt aber plötzlich inne. Seine Augen weiteten sich unmerklich.


  »Du kannst ruhig gehen«, meinte sie. »Ich Weibe hier.«


  »Zu welchem Zweck?«


  Sie gab keine Antwort, setzte sich einfach auf die unterste Stufe und verschränkte die Arme auf den Knien.


  Jack wiederholte: »Zu welchem Zweck?«


  »Du behauptest doch, ein Mensch zu sein — rate mal.«


  »Sei nicht albern.«


  »Tut mir leid. Ich kann's nicht ändern. So bin ich nun mal.«


  Sie machte eine scheuchende Bewegung mit der Hand. »Nun geh. Aber ich bleibe hier. Du kannst mich ja später holen kommen, wenn du willst.«


  »Ich glaube, du weißt nicht, was du tust.«


  »Ganz bestimmt sogar weiß ich das nicht. Nun geh schon. Geh!«


  »Du willst sagen, du empfindest — Zuneigung für Meister Squintik?«


  Stumm hielt sie den Blick auf das Kopfsteinpflaster gesenkt, während ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg.


  »Jere Lee Vance, ich rate dir gut. Komm mit mir. Wir sind in Lostwithal, du verstehst nicht ...«


  »Nein.«


  » ... die Verhältnisse hierzulande. Du bist als Zeugin gekommen, du hast deine Schuldigkeit getan.«


  »O Gott, ihr Leute. Seid ihr nie mal - locker? Redet ihr nie, wie euch der Schnabel gewachsen ist? Habt ihr keine Gefühle? >Zeugin.< >Zweck.< >Perfekte Ordnung.< Weißt du, wie ihr euch anhört? Wie ein Haufen Beamte, die ständig ihre Dienstvorschriften zitieren. Hör mir zu.« Sie stand auf, trat dicht an Jack heran und sah ihm aus nächster Nähe ins Gesicht. »Hör mir zu, okay? Ich weiß Bescheid über euer Monster und all das. Wirklich. Ich verstehe, worum es geht. Eine wirklich ernste Sache.« Sie lächelte. »Aber tu mir die Liebe und vergiß das für eine Minute. Kannst du das? Und sieh mich an, ja? Sieh mich an.«


  Jack hob ironisch eine Augenbraue. »Du läßt mir kaum eine andere Wahl.«


  »Na gut. Was siehst du also?« Sie zeigte auf ihr strohgelbes Haar. »Eine wüste Frisur, stimmt's?« Tippte gegen ihre Wange. »Runzeln.« Strich mit den Fingerspitzen über die Stirn. »Viele Runzeln. Ziemlich unscheinbar, was meinst du? Alles in allem.«


  Jack sagte nichts darauf. Schaute sie nur an.


  »Aber laß mich dir etwas sagen. Hinter der — tristen Fassade? Weißt du was? Bin ich lebendig. O ja, das Monster und vielleicht geht die Welt demnächst unter, aber — ich lebe.«


  Sie lächelte Strahlen, die Falten in ihrem Gesicht verschwanden für einen Moment, und ihre blauen Augen blitzten.


  »Vor zwei Tagen war ich tot. So gut wie. Kein Zuhause. Keine Freunde. Nichts. Nichts und niemand. Und aus irgendeinem ... Grund gehe ich in diesen Busbahnhof, und da liegt dieser merkwürdig aussehende Mann auf dem Boden. Und blutet. Es ärgert mich, daß keiner ihm helfen will, also tu ich's und jetzt — lebe ich wieder. Ich sehe immer noch aus wie früher, aber ich bin nicht mehr wie früher. Verstehst du das? Kannst du das verstehen? Vielleicht ist es falsch und vielleicht bin ich verrückt, glücklich zu sein, während allen anderen die Angst im Nacken sitzt wegen diesem — Gynanthropos, aber ich bin glücklich. Und der Grund ist er.«


  Wieder schaute sie zu dem geschlossenen Fenster hinauf.


  »Von mir aus halte mich für übergeschnappt oder lächerlich, das stört mich nicht.«


  Immer noch zuckte Jack nicht mit der Wimper. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Ich habe mich um deinen Meister Squintik gekümmert, als er verletzt in dem trostlosen Busbahnhof lag; ich ging zu ihm ins Krankenhaus, als er mich brauchte, und ich bin letzte Nacht bei ihm geblieben, nachdem er diese scheußlichen Fledermäuse vernichtet hatte und ganz entkräftet war. Im strömenden Regen habe ich neben ihm gesessen. Und ihn ins Bett gepackt, als die Soldaten uns hier abgeliefert hatten. Und heute morgen? Habe ich ihm Tee gekocht.«


  Sie wandte sich ab, blinzelte, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und schaute wieder den Tramp an.


  »Und da soll ich einfach so Weggehen? Nein. Auf keinen Fall. Ich warte hier, wenn's dir nichts ausmacht und dann — dann gehe ich wieder hinauf und rede mit ihm. Frage ihn, was los ist. Ob ich helfen kann. In Ordnung? Okay?«


  Jack trat einen Schritt zurück. Dann sagte er ruhig, aber mit großer Eindringlichkeit: »Es gibt ein Gleichnis des Schullehrers über die Bewohner von Kemolo. Jeder kennt es. Eine junge Kemolonfrau geht auf einem Hügel einher, sie ist unterwegs zum Haus ihres Liebsten. Sie schaut nach Westen und sieht, wie ein Blitz ein Weizenfeld in Brand setzt. Es ist das Feld ihrer Mutter. Die Frau betrachtet das Feuer eine Minute lang, dann geht sie weiter. Sie kommt zum Haus ihres Liebsten, sagt aber nichts von dem brennenden Feld, und sie fallen sich in die Arme. Der Wind dreht, die Flammen erreichen das Haus« — er machte eine Pause und musterte sie unter gesenkten Brauen — »und die Liebenden verbrennen.«


  Damit wandte er sich ab und ging die Straße hinunter.


  »Heiliger Strohsack«, sagte Jere Lee, »das sind Beamte!«


  


  14. Zickafooz


  Von der Taverne aus waren es zwanzig Minuten — durch verwinkelte Nebenstraßen, gesäumt von mehrstöckigen Ziegelhäusern, über belebte Marktplätze, außen um einen offenen Viehhof herum und dann eine breite, gepflasterte Promenade am Seeufer entlang, schließlich unter einem Viadukt hindurch und vorbei an einer archaisch wirkenden Getreidemühle — zu dem kleinen verwitterten Haus von Ukrops' älterem Bruder, Zickafooz.


  Doch als der Paladin auf das Tor in der niedrigen, zerbröckelnden Umfassungsmauer zusteuerte, rief Peter Musik (hatte den ganzen Weg Gene Boman wie einen störrischen Esel vor sich her treiben müssen) plötzlich: »Warte mal. Ich weiß nicht, ob das wirklich nötig ist. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ...«


  »Du willst diese Frau finden, oder nicht? Du hast mir gesagt, du willst sie finden.«


  »Schon, aber — lieber Himmel, vielleicht ist sie gar nicht verschwunden. Vielleicht ist sie längst wieder aufgetaucht. Vielleicht ...«


  Ukrops sah ihn verwundert an. »Es ist nichts Ungewöhnliches, einen Finder zu engagieren. Die Leute tun es jeden Tag. Wegen großer und kleiner Verluste.« Er lächelte. »Komm.« Und ging weiter.


  Peter haschte nach seinem Ärmel. »Mir ist schon mal ein Finder über den Weg gelaufen«, meinte er. »Bei ihm waren so kleine, bissige Viecher, die er auf die Leute hetzte. Viecher, die aussahen wie - Wiesel?«


  Soldat Sollox zuckte zusammen und wurde blaß.


  »Wo ist das gewesen?« wollte Ukrops wissen.


  »Zu Hau — in Kemolo«, antwortete Peter. »Der Finder hieß Eudrax, und derjenige, auf den er Jagd machte, war Jack, ein Tramp. Er richtete ein ziemliches Blutbad an, bis es schließlich ihn erwischte.«


  »Neunter Grad«, bemerkte Ukrops trocken.


  »Wie?«


  »Dieser Eudrax war bestimmt Neunter Grad — ein Assassine. Mein Bruder Zickafooz? Kein Vergleich. Kleine Fische.«


  Er sagte >kleine Fische< auf Englisch, mit perfekter Aussprache und wohlwollendem Lächeln.


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  »Nichts von wegen Neunter Grad?«


  »Zweiter.«


  »Und keine bissigen Viecher? Versprochen?«


  »Nur ein kleiner Hund. Nun komm schon, Peter.« Er drehte sich um und stieß das Tor auf.


  Ein quadratisches Zimmer, geschlossene Fensterläden. Eine niedrige Balkendecke, betupft mit lebendigen Fliegen und den zerquetschten Überresten toter Insekten. Die Wände aus gewachstem Holz, klebrig, rauchgeschwärzt. Flackernde Lampen, die den Raum mit trübem Licht und grotesken Schatten erfüllten. Eine Liegestatt und schmuddelige Bettwäsche. Steingutschüsseln, -teller und -becher in einer Spülwanne mit ölig schillerndem Wasser. Und eine große Kleidertruhe, offen, darin ein buntes Sammelsurium von Plunder: feinstes marmoriertes Briefpapier, eine Seilrolle, ein Waffenrock aus rotem Samt, mehrere pornographische Kerzen, König Agel in Elfenbein, ein juwelenbesetzter Dolch, ein Glas Lutschbonbons, eine Lederschürze, eine goldene Spange, eine Henkelflasche mit billigem, giftigrotem Likör, ein gestickter Gürtel, besetzt mit dicken, geriffelten Silbermünzen.


  In der Mitte des Zimmers ein wackliger Tisch, an dem vornübergebeugt Theek saß, eine Tätowiererin (selbst untätowiert; eine feingliedrige Frau in einem blauen, hemdähnlichen Kleid; das graue Haar, unter einer kleinen weißen Kappe, war strohig und kurz geschnitten) und mit verdrossenem, fast erbittertem Gesicht einen kleinen, spitzbärtigen Mann beobachtete, der in Gedanken versunken langsam auf und ab ging. Wie es sie drängte aufzuspringen, ihn zu packen und zu schütteln: Entscheide dich! Entscheide dich endlich! Seit einer Stunde wartete sie hier. Als hätte sie nichts Besseres zu tun und noch andere Kunden. Entscheide dich, Zickafooz, entscheide dich.


  Schmächtig wie ein Knabe, mit schütterem Haar, die Stirn gesprenkelt mit Sommersprossen, der Hals übersät von einem roten Ausschlag, der linke Arm kraftlos, die linke Hand verdorrt — Zickafooz, ein Finder, blieb stehen und legte den Kopf schief, als wäre ihm eine lohnende Idee gekommen. Hatte er eine Entscheidung getroffen? Hatte er sich entschieden? Nein — denn jetzt leckte er sich über die Lippen und hob ratlos die rechte Schulter. »Ich dachte, ich wüßte, welches Motiv ich begehre. Aber ...« Ein nochmaliges Schulterzucken, während er einen liebevollen Blick auf den jungen, seidigweißen Spaniel warf, der ihm schweifwedelnd auf Schritt und Tritt folgte. »Habt Geduld, Frau, ich werde ...«


  »Ich habe Geduld gehabt! Wie lange wollt Ihr mir zumuten, noch zu warten?«


  »Landeigner Sisk hat Euch bezahlt, nicht wahr?«


  »Für eine Pflicht, nicht um hier mit Euch meine Zeit zu verplempern!« Theeks Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Finder! Waren einer wie der andere solche ... Sie waren alle so - abstoßend. Und es lag nicht einmal an ihrem wächsernen, fleckigen Teint oder ihrem üblen Geruch (wie feuchte Asche) oder an ihren verkümmerten Armen, nein, der Grund war ...


  In ihrer Gegenwart dachte man unwillkürlich an all die unerfreulichen Dinge des Lebens; an Krankheit, enttäuschte Liebe, den Tod der Eltern, das eigene unvermeidliche Ende.


  Es war die Natur ihres Talents (und die Garantie ihrer Beharrlichkeit, ihrer Nützlichkeit), haben zu wollen und haben zu wollen und haben zu wollen, aber ihre Gier war so — armselig. Bedrückend. Unstillbar. Sie verließen ihr Seminar süchtig nach Lohn. Reich oder karg, für einen Finder machte es keinen Unterschied, solange ein Lohn versprochen und gezahlt wurde. Theek leugnete nicht — kein guter Bürger von Lostwithal leugnete es —, daß sie ein notwendiges Element im System der Perfekten Ordnung darstellten, aber sie waren so - verabscheuenswürdig. Lächerlich. Und doch furchteinflößend. Selbst die niedrigsten Finder — wie dieses Insekt, dieser Zickafooz - hatten die Wirkung, daß es einem kalt den Rücken hinunterlief, daß man die Freude am Leben verlor und unversehens von lähmenden Depressionen befallen wurde. »Vielleicht ...« sagte sie.


  Der Finder warf ihr einen scharfen Blick zu.


  »Vielleicht könnte ich ein andermal wiederkommen, wenn Ihr Euch entschieden habt.«


  »Nein! Heute ist der Tag, heute! Wie versprochen. Eine halbe Zeit habe ich in den Westlichen Bergen nach des Landeigners Tochter gesucht. Und fand sie. Und brachte sie ihm wieder. Ich habe meinen Lohn verdient. Er steht mir zu. Ausgemacht war eine Tätowierung, am heutigen Tag - und ich will sie haben, am heutigen Tag.«


  Sein Gesicht war totenblaß, eingefallen, aber seine kleinen grünen Augen funkelten böse, und in seiner hohen, quengelnden Stimme bebte eine versteckte Drohung. Theek nickte ergeben.


  »Wann immer es Euch beliebt also«, sagte sie, neigte den Kopf, verschränkte die kleinen Hände im Schoß und ließ die Schultern sinken. Beim Atmen kratzte ihr Hals, sie mußte sich räuspern. In ihren Lungen machte sich ein dumpfer Schmerz bemerkbar. Sie erschauerte bei der Vorstellung, an Krebs dahinzusiechen. So ein elender Tod ...


  Ukrops klopfte an, wartete aber nicht auf ein Herein - er drehte einfach den Knauf und öffnete die Tür. Auf der Schwelle blickte er zu seinen Gefährten, die beieinander unter einer knorrigen Weide standen, ruckte auffordernd mit dem Kopf und trat ein.


  Soldat Sollox, die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt, folgte ihm ohne Begeisterung.


  Peter zögerte, immer noch im Zweifel, ob er nicht aus einer Mücke einen Elefanten gemacht hatte. Aber — nun war er so weit gekommen, dann konnte er die Sache auch bis zum Ende durchziehen. Was zum Teufel. Er zuckte die Schultern, schnappte sich Freund Gene (der selbstvergessen die Titelmelodie von Bugs Bunny vor sich hin summte) und zerrte ihn durch die niedrige Tür ins Innere des Hauses.


  Das nur aus einem Raum bestand. Erster Eindruck: Was für eine ägyptische Finsternis hier herrschte. Und eine Hitze! Dieser stechende Geruch? Peter konnte ihn erst nicht einordnen, aber dann: eine Brandstätte, am Morgen danach. Vom Löschwasser getränkte Asche. (Asche?) Ein überraschtes Quieken, seliges Lachen. Peter, dessen Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah: Eine Frau stocksteif an einem Tisch sitzen — und Ukrops einen dünnen, kleinen, leichenblassen Mann umarmen, der mit einem Kaftan bekleidet war.


  Peter (der rasende Reporter): Ein dunkelgrüner Kaftan.


  Und rote Flecken am Hals. Wie Masern.


  Der linke Arm dürr wie ein Stecken. Ausgezehrt.


  Und die Frau. Wirkt verärgert.


  Gene Boman nutzte derweil die Gelegenheit, sich bäuchlings auf dem Boden auszustrecken und mit gekreuzten Füßen, aufgestützten Ellenbogen, das Kinn auf die gefalteten Hände gebettet, hingerissen auf die verbeulte Seite einer großen Blechkiste zu starren.


  (Zeit für >Supermann/Aquamann<! Bestens!)


  Ein weißes Hündchen (mit Schlappohren und einem milchig blauen Auge, registrierte Peter) beschnupperte Boman kurz und streckte sich neben ihm aus.


  Sollox, den Blick auf Boman und den Hund gerichtet, seufzte neiderfüllt.


  Der gräßliche kleine Mann war unübersehbar entzückt, Ukrops zu sehen, und mochte die brüderliche Umarmung gar nicht beenden. Zu guter Letzt tat er es doch, nahm den Paladin bei der Hand und zog ihn vergnügt keckernd zu der offenen Truhe. »So beschäftigt«, prahlte er. »So viel zu tun! Siehst du?« Er bückte sich, kramte mit der rechten Hand in dem Durcheinander und präsentierte eine verstaubte Lederhose. »Siehst du dies, Bruder? Eine Kostbarkeit, eh? Für einen verschwundenen Ehemann! Und ich brauchte kaum suchen!« Er gluckste, ließ die Hose fallen, griff nach einer Kerze. »Und dies? Nur dafür, einen diebischen Milchmann aufzuspüren!« Warf die Kerze weg, hob den prächtigen Gürtel mit den Silbermünzen auf. »Schön? Ja? Sehr schön, ja? Ja?«


  Ukrops nickte. »O ja«, bestätigte er. »Die Sachen sind alle — prachtvoll.«


  »So viel zu tun, so fleißig«, sagte Zickafooz und richtete sich auf. »Keine Leere, kein Schmerz. So viel zu tun!«


  Impulsiv warf er sich erneut dem Bruder an die Brust, umarmte ihn.


  Theek, die die Szene mit dezent hochgezogenen Augenbrauen verfolgte, räusperte sich bedeutungsvoll. »Ihr seid nicht der einzige, der viel zu tun hat, mein Freund.« Dann, zu Ukrops gewandt: »Heilsamer Odem sei Euch beschieden, Hauptmann.«


  »Euch desgleichen, Mistress Theek.« Er verbeugte sich militärisch knapp.


  Zickafooz schaute überrascht von einem zum anderen. »Du bist — bekannt mit dieser Frau?« Er schien nicht erfreut zu sein.


  »Gut bekannt«, erwiderte Ukrops und tippte mit dem Zeigefinger auf die kleine schwarze Spinne an seiner Nasenspitze.


  Der Finder kniff einen Moment überlegend die Augen zusammen, dann riß er sie auf (derselbe feuchte, treue Blick wie bei dem kleinen Spaniel) und lächelte. »Sie ist hier, um mir meinen Lohn zu bringen.« Er beugte sich vor, bis seine Lippen fast Ukrops' Ohr berührten: »So viel zu tun! Mehr Lohn als jeder andere Finder in Beybix — ich schwöre! Keine Schmerzen, keine Leere - ich schlafe gut!«


  Mit einem Lächeln, einem traurigen Lächeln, drückte Ukrops seines Bruders Schulter, dann gab er ihm einen liebevollen Klaps. »Ich freue mich für dich.«


  »Ja?«


  »Ja.«


  »Keine Schmerzen, nie. Nicht wie früher. Ich schlafe nachts.«


  »Ich bin sehr froh.«


  »Ich schlafe nachts, jede Nacht. Wirklich. Ich könnte dir meine Träume erzählen! Ich habe sie aufgeschrieben. Nun — nicht ich, ich habe einen Schreiber beauftragt. Ich habe ein Traumbuch; ich führe ein Traumbuch, du kannst es sehen, du kannst es lesen. Ich bin jetzt wie alle anderen. Es geht mir gut. Ich — träume.« Zickafooz hatte sich derart ereifert, daß seine Wangen sogar etwas Farbe bekamen, doch von einem Moment auf den anderen sank er wie völlig erschöpft in sich zusammen.


  Theek erhob sich von ihrem Stuhl. »Hauptmann Ukrops«, sagte sie mühsam beherrscht, »ich wäre Euch sehr zu Dank verbunden, wenn Ihr Eurem Bruder Zureden könntet. Mir brennt die Zeit unter den Nägeln. Ich möchte ...«


  Ukrops legte einen Finger an die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen.


  Dann: »Zick?« sagte er leichthin. »Hör mir zu. Hör mir zu, ja?«


  »Aber natürlich. Immer. Ja.« Zwinkernd, nickend, aufmerksam.


  »Ich bin gekommen, deine Dienste in Anspruch zu nehmen.«


  Zickafooz' Augen weiteten sich ungläubig. »Meine Dienste? Du kommst, um mir einen Lohn zu bieten, Bruder?«


  »Mein Begleiter hier«, erklärte der Paladin und deutete mit einer Kopfbewegung auf Peter.


  »Ich bin so — beschäftigt.«


  »Ja und das freut mich. Aber bist du auch heute beschäftigt?«


  »Ich — heute muß ich einen Lohn entgegennehmen.«


  »Anschließend.«


  »Anschließend ...«, meinte Zickafooz. »Anschließend wäre ich frei. Ja.« Sein kindlicher Enthusiasmus war verflogen. Er musterte Peter Musik mit kalter Berechnung. »Kommt natürlich darauf an. Bis jetzt habe ich nichts von Lohn vernommen. Niemand hat mir Lohn geboten. Du kommst herein und sprichst davon, meine Dienste in Anspruch zu nehmen - aber von Lohn ist nicht die Rede.«


  Als Peter den Mund aufmacht, um etwas zu sagen, schob Ukrops ihn flugs hinter sich. »Es war nicht unsere Absicht, dich zu beleidigen, Finder von Bottles Hill.«


  Zickafooz beäugte Ukrops, als sähe er ihn zum erstenmal und mit unverhohlenem Mißtrauen.


  »Unter mein Dach zu kommen, eines Dienstes wegen -und keinen Lohn zu bieten? Ist eine Beleidigung!« Er legte die Hände an den Kopf und wiegte ihn theatralisch hin und her.


  »Du solltest erst wissen, welcher Art der Dienst ist, den wir verlangen, um deinen Lohn entsprechend abzuwägen.«


  Zickafooz nickte und verschränkte die Arme. »Also gut.«


  »Wir suchen eine junge Frau.«


  »Eine Ehefrau?«


  Ukrops sah Peter an, der den Kopf schüttelte.


  »Nein«, antwortete der Rote Paladin.


  »Eine Liebste?«


  »Ja«, entfuhr es Peter unwillkürlich. Der Finder hob eine Braue.


  »Sie ging aus eigenem Entschluß?«


  »Das wissen wir nicht«, bekannte Ukrops.


  »Wann?«


  »Vor ein paar Stunden.«


  Der Finder winkte geringschätzig ab. »Vor ein paar Stunden erst, und da kommt ihr zu mir? Sucht sie selbst.«


  »Sie ist eine Kemolon.«


  Diese Information hatte eine dramatische Wirkung auf Zickafooz: Er zuckte zurück, seine Augen wurden groß, sein Mund klappte auf und zu. »Du willst — du beauftragst mich, einen Auch-Menschen zu finden? Hier, in Beybix?«


  »Außer es bedarf dazu der Dienste eines — höheren Grades?«


  »Nein! Ich vermag es! Du willst andeuten, daß meine Fähigkeiten nicht ausreichen?«


  »Ich frage mich nur ...«


  »Unerhört!«


  »Ich bitte um Vergebung.«


  Der Finder begann erneut mit seiner Wanderung durchs Zimmer, er streichelte seinen kleinen Bart, leckte sich über die Lippen. Seine Augen glitzerten. »Ein Auch-Mensch! Ihre Körperflüssigkeiten sind anders, mußt du wissen.«


  »Ich weiß.«


  »Ihre Gezeiten sind anders. Es ist kein leichtes Finden.«


  »Nein.« Ukrops blinzelte Peter zu.


  »Aber nicht zu schwierig für mich!«


  »Deshalb habe ich vorgeschlagen, daß wir uns an dich wenden.«


  »Ihre Gezeiten, weißt du. Anders, ganz anders ...« Zickafooz blieb stehen, runzelte die Stirn. Dann warf er den Kopf zurück und lachte. »Man denke nur, ein Auch-Mensch! Gut, gut! Ich könnte es aufschreiben — aufschreiben lassen! Zweiter Grad! Pah! Ich wäre Dritter - über Nacht!«


  »Mindestens.«


  »Ich nehme an«, verkündete der Finder.


  »Ausgezeichnet. Können wir also hoffen, daß du — bald mit der Suche beginnst?«


  »Bald. Aber die Frage meines Lohns ist noch zu regeln.«


  Ukrops fuhr mit der Hand durch die Luft. »Aber ja«, meinte er großartig.


  Zickafooz trippelte an seinem Bruder vorbei, stellte sich vor Peter hin und fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick. Peter mußte gegen den Impuls ankämpfen, einen Schritt nach hinten zu tun. Aus heiterem Himmel fühlte er sich schwach und krank und unsäglich traurig. Es war erschreckend, rätselhaft, lähmend: Regungslos duldete er, daß der Finder ihn musterte, minutiös von Kopf bis Fuß.


  Als Zickafooz sich abwandte, sank Peter erleichtert in sich zusammen.


  Gene Boman lag immer noch flach auf dem Bauch und starrte gebannt auf die große Vorratskiste. Völlig in Anspruch genommen von Aquamann, der eben die Tentakel eines mutierten Kraken trotz dessen verständlicher Gegenwehr zu einem dicken Knoten schlang, nahm er weder den kleinen weißen Hund wahr, der an seinem Manschettenknopf nagte, noch den Finder, der neben ihm in die Hocke ging-


  »Dies«, sagte Zickafooz entschieden und blickte zu Ukrops auf. »Ich begehre dies. Und fordere den Lohn ein, sobald meine Pflicht getan ist.«


  Er deutete auf Bomans Rolex im Wert von sechstausend Dollar.


  »Abgemacht«, sagte Peter Musik auf Englisch.


  »Akzeptiert«, sagte Ukrops.


  Der Finder kicherte und sprang auf. Jetzt, nachdem der Handel abgeschlossen war, verloren seine Augen den stählernen Glanz, er sah fast — demütig aus. Wieder umarmte er seinen Bruder, legte ihm den Kopf an die Schulter. »Es ist schön, dich wiederzusehen!«


  Ukrops tätschelte ihm den Rücken, begütigend und mit offensichtlicher Traurigkeit. »Ja, es ist schön. Sollen wir nun gehen?«


  Mistress Theek platzte endgültig der Kragen. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Auch für mich wird es Zeit zu gehen!«


  Zickafooz strahlte; nach einem liebevollen, dankbaren Blick auf Ukrops trat er an den Tisch. »Ich habe mich entschieden, Frau«, sagte er, hob mit großer Anstrengung den verkümmerten Arm und legte einen bleichen, krummen Finger an die Nasenspitze. »Eine Spinne, Mistress. Als mein Finderlohn.«


  Bestürzung malte sich auf den Zügen der Tätowiererin. Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. »Ihr müßt ...«


  »Eine Spinne, Mistress. Wie mein Bruder sie hat.«


  Sie hob ablehnend die Hand. »Es ist ein Ehrenzeichen; eine Spinne bekommt man nicht einfach für Geld oder gute Worte. Einen Sperling, eine Katze — jederzeit. Einen Wolf. Aber eine Spinne? Nein, eine Spinne nicht. Eine Spinne muß man sich verdienen.«


  »Ichverdiene ...«


  »Einen Lohn. Lediglich einen Lohn.«


  »Aber ich bestehe darauf.«


  »Und ich weigere mich.« Sie verschränkte die Arme. »Allein der Gedanke!«


  Ukrops trat vor und legte die Hand auf Zickafooz' Schulter. »Der Finder von Bottles Hill ist ein aufrechter Mann.«


  »Werter Hauptmann!« Theek war erstaunt. »Bedenkt, was Ihr sagt.«


  »Das tue ich.« Er sah ihr mit einem zwingenden Blick in die Augen. »Er hat viel erduldet, und es gelingt ihm wieder zu träumen. Wollt Ihr sein Traumbuch sehen?«


  »Nein, aber ich ...«


  »Er hat seinen Lohn verdient. Ich sage es. Ich sage es zweimal.«


  »Hauptmann«, protestierte Theek mit halbgeschlossenen Augen.


  »Die Spinne erkennt ihresgleichen — gemäß der Ordnung der Dinge.«


  Theek preßte die dünnen Lippen zusammen, stieß den Atem durch die Nase und nickte schließlich. Dann schob sie den Stuhl zurück und stand auf. Der Finder löste sich von Ukrops und trat vor sie hin.


  Auf Zehenspitzen suchte Peter sich einen Platz, von dem aus er genau verfolgen konnte, was jetzt passierte. Er rechnete damit, daß die Frau Nadeln zum Vorschein brachte, Farbtöpfchen, die üblichen Utensilien, aber nein — sie spitzte nur den Mund wie zum Kuß und neigte sich dem Finder entgegen, einen Ausdruck größten Abscheus auf dem Gesicht. Als ihre Lippen seine Nase berührten, fuhr Zickafooz zusammen und stieß einen spitzen Schrei aus: wie ein Hasenfuß bei der Grippeimpfung.


  Als Theek sich wieder aufrichtete, war schon alles erledigt — eine kleine, schwarze Spinne prangte auf der fleischigen Nasenspitze des Finders. »Lohn entrichtet«, sagte sie schroff.


  Dann machte sie wortlos kehrt, marschierte an Peter und an Sollox vorbei aus dem Haus und schlug krachend die Tür hinter sich zu.


  Einen Augenblick Stille, dann:


  »Ich habe keinen Spiegel«, sagte Zickafooz.


  »Eine vollkommene Zierde.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich«, sagte Ukrops. »Und jetzt — die Frau.«


  »Die Auch-Menschliche.«


  »Ja.«


  »Andere Gezeiten. Sehr schwierig.«


  »Aber nicht zu schwierig — nicht für einen, der so tüchtig und erfahren ist wie der Finder von Bottles Hill.«


  »Nein!« pflichtete Zickafooz ihm sofort bei. »Ganz und gar nicht!«


  Er machte einen so - glücklichen Eindruck.


  Peter Musik hingegen fühlte, wie Melancholie sich ihm bleiern aufs Gemüt senkte, und hinter seinen Augen brannten ungeweinte Tränen.


  


  15. Jack und Didge


  Aus der Schwindenden Straße kommend, überquerte der Tramp den Großen Markt und tauchte ein in den ältesten Teil der Stadt, wo fast jedes der Flachdachhäuser den Eindruck erweckte, als wäre es dem Einsturz nahe. Allenthalben in den Gassen und Gäßchen spielten juchzende Kinder Fangen, jagten hinter flüchtigen Bällen und Katzen her; alte Frauen saßen in Hauseingängen, Stecknadeln zwischen den runzligen Lippen, Nähkörbe im Schoß. Hier reihten sich lärmende Trinkstuben und Eßlokale und Spielhallen. Kummervoll aussehende Männer hinter zweirädrigen Karren boten Erdnüsse feil, verkauften in winzigen Bretterhütten Würstchen am Spieß und gegrillten Fisch und kandierte Sandfliegen.


  Inzwischen war es Mittag — die großen Glocken hatten geläutet —, und Beybix war zu vollem Leben erwacht. Müde und niedergeschlagen wie er sich fühlte, hatte Jack dennoch sein Vergnügen an dem Gedränge und der Betriebsamkeit.


  Aber dann sah er Didge.


  Einen Rucksack über der Schulter kam sie aus der Tür einer Herberge und ging die Stufen hinunter. Ihr Gesicht war verquollen, das Haar wild zerzaust, und sie hinkte stärker als sonst. Ohne Jack zu bemerken, ging sie schwerfällig die Straße hinauf, bog um eine Ecke und war verschwunden. Jack stieß den angehaltenen Atem aus. Dann tat er einen Schritt, um ihr zu folgen, blieb stehen. Unschlüssigkeit breitete sich lähmend in seinem Körper aus.


  (Du hast ihr Blut vor die Füße gespuckt.)


  (Blut.)


  (Blut ausgespuckt.)


  (Du bist nicht auf einem Streifzug, du bist nicht verpflichtet, neugierig zu sein.) (Geh zu Lita. Lita ist dein Leben, nicht sie.)


  (Einst, ja.)


  (Früher ...)


  Er setzte sich in Trab.


  Der kleine rattengesichtige Mann hinter der Ladentheke hob den Kopf, dann nickte er mit gemäßigter Liebenswürdigkeit. Er hatte flinke Augen, flatternde Lider. Seine Hautfarbe war ein fahles Gemisch von Safran, Purpur und Grün. Didge schloß die Tür hinter sich. Das Glöckchen bimmelte wieder. Langsam ging sie zum Tresen, mit sichtlichem Unbehagen (sie fühlte sich immer unbehaglich an solchen Orten). Ihr Blick wanderte über die Glasbehälter auf den Regalen. Käfer, verschieden groß, unterschiedlich gefärbt, prallten gegen die Wände.


  Der kleine Mann war bereits von seinem Stuhl gerutscht und hatte eine Drahtkelle zur Hand genommen. Aufmerksam folgte er Didges Blicken.


  »Schwarzschilde?« fragte sie schließlich.


  »Die besten der Saison! Neun für einen roten Zehner, zwölf für einen blanken Pfennig.«


  »Ist es möglich ... Kann man auch nur drei nehmen?«


  »Neun für einen roten Zehner, junge Frau, zwölf für einen blanken Pfennig. Und Ihr findet keinen günstigeren Preis in der ganzen Stadt.«


  »Schon gut.«


  »Was darf's also sein?«


  »Die neun.«


  Er grunzte, hakte dann einen schmutzigen Fuß (er trug Sandalen) um eine Trittleiter, zog sie heran und stieg hinauf. Vom mittleren Regal nahm er einen der größeren Behälter, stellte ihn auf den Tresen und schob den mit Luftschlitzen versehenen Deckel auf. Die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt, schaute Didge zu, wie er die Käfer herausangelte. Er zählte laut, sie zählte stumm mit. Während er die Käfer der Reihe nach in ein Becherglas fallen ließ (das er anschließend mit einer Papierhaube verschloß), schnürte Didge ihre Börse auf und suchte darin herum, bis sie eine dunkelbraune Kupfermünze mit einem dreieckigen Loch in der Mitte fand. Sie legte den Roten auf die Theke.


  Das Glas in der Hand: »Habt Ihr eine Traumstube hier?«


  »Aber ja.« Der Verkäufer wies die Richtung mit einem Kopfnicken.


  Sie brachte ein Lächeln zustande, nahm ihren Rucksack und wollte zu der mit einer Portiere verhangenen Türöffnung gehen, als der kleine Mann sich räusperte. »Ich muß Euch um ein Achtel bitten, junge Frau. Es steht Euch selbstverständlich frei, so lange zu bleiben wie Ihr wollt, aber der Stuhl kostet Euch ein Achtel. Der Boden ist blitzblank gefegt, das kann ich Euch versichern. Und die Wände sind frisch gewachst. Die saubersten Wände weit und breit. Sehr schöne Bilder. Und der Tisch ist glatt. Keine Splitter! Niemand hat sich je über Splitter beschwert, nicht hier. Nicht daß ich wüßte. Bleibt, so lange Ihr wollt. Aber — ein Achtel.«


  Sie bezahlte und ging durch den Vorhang ins Hinterzimmer.


  Die Traumstube war kaum mehr als ein großer Wandschrank, ein Kämmerchen. An drei schimmernden Wänden: schwarze Kreidezeichnungen von Rauschkäfern. Hier und dort brannten dünne Kerzen in kleinen roten Schalen, und bei ihrem flackernden Schein sah Didge drei weitere Kunden. Zwei dürre Frauen und ein fetter Mann hockten auf Stühlen zwischen den Zacken eines sternförmigen Eichentischs. Köpfe auf verschränkten Armen, schwere, rasselnde Atemzüge. Rauch stieg in Säulen aus einem schweren Bronzegefäß, lag in Schwaden über dem Tisch, waberte unter der Balkendecke.


  Didge setzte sich auf einen freien Stuhl. Nachdem sie den Sack an ihrem Fußknöchel festgebunden hatte, nahm sie aus ihrem Glas drei Schwarzschilde (dünne Beine, lange Fühler, Rückenzeichnung wie flüssiges Quecksilber) und zerdrückte sie mit dem linken Daumen auf der Tischplatte.


  Sie hatte einen kleinen Löffel mitgebracht, um den Tau auszukratzen ...


  Jack stand gegenüber dem Käferladen auf der anderen Straßenseite. Er hatte Didge hineingehen sehen und wäre am liebsten nachgestürmt, um sie am Schlafittchen zu packen und wie eine Diebin nach draußen zu zerren.


  (Lita ist dein Leben, nicht sie.)


  (Nicht sie.)


  (Aberfrüher ...)


  Er legte die Stirn in Falten und rieb sich gedankenverloren das Kinn.


  Früher ...


  Ein magerer Jüngling mit weißen Zähnen, eine runde grüne Kappe auf dem glatten schwarzen Haar, Druckerschwärze eingefressen in die Finger, unter den Nägeln. Blaue Augen leuchten in Erwartung des Großen Abenteuers. Allein unterwegs auf den roten Lehmstraßen der Kleinen Peninsula.


  Bis zu einer Wegekreuzung, wo sie sich begegneten.


  Der dunkelhaarige Junge, fast schon ein Mann und das zierliche, grauhäutige Mädchen, fast schon eine Frau. Beide (stellten sie überrascht fest) mit demselben Ziel: das Seminar in Bleeding Heath. Folglich: schweigsame Reisegefährten für den Rest des Tages, jeder zu eingesponnen in seine eigenen Ängste und Spekulationen.


  Doch am Abend beim Lagerfeuer begannen die Gespräche und auch die Freundschaft.


  Jackvasdik, ein Setzerjunge? Sie lachte. Jackvasdik, Jackwjsdik? Nein. O nein, sagte sie. Besser nur Jack.


  Und mit einem Schulterzucken beschloß er: Na gut, Jack. Von jetzt an Jack.


  Zu gegebener Zeit: Jack, der Weltenbote.


  Klingt gut, sagte sie.


  Er stimmte zu, sah den orangefarbenen Feuerschein über ihr Gesicht tanzen.


  Didgeebus, eine Sammlerin?


  Einfach nur, schlug er vor, Didge.


  Neue Namen (sagten sie) für das neue Leben, das vor ihnen lag.


  Und später, als er zu ihr unter die Decke schlüpfte, ließ sie ihn bleiben, doch als er zaghaft nach ihren Brüsten tastete, griff sie nach seiner Hand und biß ihn. In den Daumen.


  Sagte: Ein Abenteuer nach dem anderen. Später. Nach dem Seminar.


  Und er, Jack? Lag die ganze Nacht neben ihr, selten nur schlafend, oft wach — mit zusammengebissenen Zähnen.


  Nach dem Seminar.


  Nach dem Seminar ...


  Jetzt - lange, lange nach dem Seminar mit all den Trünken und Lektionen, Prüfungen, Irrgärten, Examina und Strafen - überquerte Jack die schmale Straße in der Alten Stadt und trat in den Käferladen.


  Tagträume ...


  In der Dunkelheit ...


  Didge zitterte, fror jämmerlich — dann strömte Feuer durch ihren Körper.


  Ein süßer Duft — nach Lorbeermagnolien. Ein stolpernder Schritt aus Finsternis in Sonnenlicht, stehen bleiben am Rand eines Steilhangs. Unten ...


  Eine kleine, schwarze Burg.


  Wo er wohnt, der Das-Ende-Aller-Dinge-Mann.


  Hinter ihr ein Rascheln. Sie dreht sich herum (es dauert ewig, ewig und ihr armer Kopf schwirrt) und sieht Onkel Jix schnaufend durch den Klammerbusch kommen. Ich habe dich überall gesucht, Kind. Dabei nimmt er ihre feuchte kleine Hand in seine große, schwielige, drückt sie freundlich, dann stößt er einen merkwürdigen, klagenden Laut aus. Erschrockenes Atemholen. Sieht jetzt auch die schwarze Burg am Fuß des Steilhangs.


  Wo er lebt, der Das-Ende-Aller-Dinge-Mann.


  Zeit, nach Hause zu gehen, sagt Onkel Jix.


  Zeit, nach Hause zu gehen.


  Nach Hause.


  Und wieder ist es dunkel, eine ölige Dunkelheit, blind ertastet sie sich den Weg nach Hause; stolpernd, mit Füßen schwer wie Blei folgt sie dem Klang der ängstlichen Stimme ihrer Mutter ...


  Didgeebus!


  »Mutter?«


  Mutter am Fenster der Hütte, formloses braunes Hängerkleid, milchschwere Brüste, dicker Bauch — das nächste Kind ist unterwegs: Der Nebengatte (Didge mag ihn wegen seines tiefen, polternden Lachens, haßt ihn wegen der gekräuselten Haare in seinen Ohren) kam vergangenen Lehrers Monat zu Besuch und blieb fast eine Woche.


  Didge, die fast erwachsene Tochter von sechzehn Jahren, steht in der offenen Tür, spürt die Sonne heiß auf den Schultern. Mutter, was ist?


  Mutter zeigt mit der Hand nach draußen, sagt: Der zerlumpte Kerl da auf der Straße?


  Ja, Mutter? Was ist mit ihm?


  Weshalb redest du mit ihm, Kind? Ich hab's gesehen.


  Didge dreht sich halb um (es dauert ewig, ewig und ihr armer Kopf schwirrt) -


  - zu dem abgerissenen Mann, auf den ihre Mutter deutet: klein und braunhaarig, große Nase, unscheinbar, die abgetragenen Kleider unendlich oft geflickt. Aber seine Schuhe. Seine Schuhe! Neues Leder, dicke Sohle - schöne neue Schuhe, schwarz wie der Schwarze See!


  Er ist ein Weltenbote, Mutter. Das hat er mir erzählt.


  Schick ihn weg. Jetzt zitiert sie das Wort aus dem Buch des Wahren und Grausamen: Ein Weltenbote ist ein Schatten aus Fleisch und Blut und Gebein. Schick ihn weg, Kind — hör auf mich.


  Aber er ist ein Tramp des Königs, Mutter.


  Schick ihn fort, Kind. Sag ihm, er wird hier keine Gerüchte hören. Nun geh und tu, was ich dir sage!


  Gutes Mädchen, gehorsame Tochter. Immer tun, was Mutter sagt, aber. Aber der Weg vom Haus über den grasbewachsenen Hof (unter fliegenden Wolkenschatten, dann wieder in blauschwarzer Dunkelheit) dauert ewig, ewig, und ihr armer Kopf schwirrt.


  Mutter sagt, Ihr sollt Weggehen, ich darf nicht mit Euch reden. Sie sagt, Ihr werdet hier keine Gerüchte vernehmen.


  Aber ich habe bereits eins vernommen, sagt der Weltenbote auf der Straße: klein und braunhaarig und unscheinbar.


  Was für ein Gerücht? Was für eins? Sagt es mir!


  Und der Weltenbote: Da ist ein Mädchen -


  Ich?


  Eine Taubengraue —


  Ich!


  Der Weltenbote fährt fort: Die ein Schatten sein will, aus Fleisch und Blut und Gebein.


  Dieses Gerücht, fragt Didge, ist es wahr?


  Ein Gerücht ist niemals wahr noch grausam, antwortet der Weltenbote.


  Niemals wahr noch grausam.


  Möglich nur.


  Immer gefährlich.


  »Immer gefährlich«, murmelte Didge. Sie zitterte wie im Schüttelfrost, preßte die Ellbogen an den Leib. Ihre schweißfeuchte Wange lag auf der Platte des Eichentischs.


  Jack stand hinter ihr, mit grimmig verzogenem Mund.


  »Ein Achtel — ich muß Euch um ein Achtel bitten.«


  Der rattengesichtige kleine Mann trat von einem Fuß auf den anderen, lächelte bieder, entschuldigend. Seine Arme hingen schlaff herab.


  »Hinaus.«


  »Aber Ihr müßt zahlen. Ein Achtel. Die Perfekte Ordnung verlangt eine gerechte Transaktion.«


  »Hinaus«, sagte Jack, »oder ich töte dich.«


  Der Mann klappte den Mund zu, schluckte, und mit einem tückischen Blick auf den Weltenboten verschwand er durch den Türvorhang.


  Jack nahm einen Stuhl und setzte sich hinter Didge, dann legte er die Stirn auf ihre fieberheiße, zuckende Schulter.


  Immer gefährlich.


  Was durchlebte sie im Traum? Erinnerungen?


  Ein Gerücht ist niemals wahr noch grausam. Möglich nur, immer gefährlich.


  Ein Gerücht, dachte Jack ...


  In einer Sommernacht, vor langer Zeit: Jack, der Junge mit seiner tintenfleckigen Schürze, bestückte einen Winkelhaken mit Lettern, rieb sich zwischendurch immer wieder die brennenden Augen und gähnte. Der Meister krank, im Bett mit Kratzfieber, und die Arbeit war zugesagt, mußte fertig sein bis zum Morgen. Das Manuskript schier endlos, krakeliges Geschreibsel auf zerknitterten, schmuddeligen Fetzen Papier, seitenlange Zahlenkolonnen, zähe Gedichte - eines Forstmannes Erkenntnisse über die Formen von Holzrauch und deren Symbolgehalt.


  Der Junge hob den Kopf, reckte sich stöhnend und fuhr mit seiner tristen Arbeit fort; Stünden verstrichen (Stunden seines Lebens). Dann plötzlich: das Knirschen von Schritten hinter ihm! Erschreckt fuhr er auf seiner Bank herum, und da stand sie, eine Frau, hochgewachsen, den gelben Staub des langen Weges an den Kleidern. Ich erbitte einen Trunk und Speise, sagt die Frau, an deren abgetragenen Kleidern der helle Staub der Straße haftete, die vor Erschöpfung halbtot zu sein schien und deren Schuhe schwarz waren wie die Wasser vom Schwarzen See.


  Eine Weltenbotin!


  Die zwei Herzen des Jungen taten einen schmerzhaften Sprung in seiner Brust.


  Eine Weltenbotin! An dieser Tür. An dieser Tür!


  Wurde er berufen, endlich?


  Etwas zu trinken, etwas zu essen, sagte die Weltenbotin. Wofür ich dir nichts bezahlen kann.


  Jack, der Junge, antwortete: Selbstverständlich! Selbstverständlich nicht! Schöpfte gesalzene Milch in einen Becher, holte einen Reiskuchen. Was sie beides dankbar entgegennahm, um sich dann mit einem langen, wohligen Seufzer in des Meisters geräumigen Sessel niederzulassen. Sie streckte die Beine aus, betrachtete ihre Schuhe. Sagte dann: Siehst du daß, Jackvasdik? Ich habe mir fast die Sohlen durchgelaufen.


  Und er lachte, fühlte sich schwindelig, euphorisch war ihm zumute; sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn von oben bis unten.


  Hast du etwas gehört, wovon ich nichts weiß? Worüber du lachen mußt?


  Nein, es ist ... (Er lachte wieder, noch lauter.) Es ist nur ... Ich habe Euch meinen Namen gar nicht gesagt, aber Ihr wißt ihn!


  Die Weltenbotin musterte ihn weiterhin über den Rand ihres Bechers, ein Lächeln kerbte Falten um ihre Augen.


  Jack, der Junge, schaukelte auf den Fersen vor und zurück, dann beugte er sich impulsiv vor und näherte seinen Mund dem Ohr der Weltenbotin. Seit drei Zeiten, flüsterte er, habe ich jedem vorüberziehenden Fremden erzählt von meinem Wunsch — zu dienen. Sind meine Worte angekommen, irgendwo? Wurden sie vernommen?


  Sie lachte, stieß den ausgestreckten Finger in seine Richtung. Weshalb sollte irgend jemand das Raunen eines Setzerjungen weitertragen? Glaubst du denn, Reisende erinnern sich an dich, nachdem sie von deiner Tür gegangen sind?


  Beinahe mitleidig gab sie ihm den Becher zurück.


  Und er stieß hervor: Aber werde ich berufen? Ihr müßt es mir sagen! Werde ich berufen?


  Zu was?


  Dem Dienst des Weltenboten.


  Berufen? Wird überhaupt irgendwer berufen? Oder ist das nur ein Gerücht?


  Sie erhob sich steif, dankte ihm nochmals für seine Freundlichkeit und ging zur Tür, und Jack, der Junge, schleuderte den Becher zu Boden. Es klirrte, und der Henkel brach ab.


  Aber wenn du dich berufen fühlst, rief die Weltenbotin von der Schwelle her, dann wandere, Jackvasdik. Nicht alle Instinkte der Zunft lehrt man im Seminar. Mit anderen sind wir geboren. Wie du weißt.


  Mit anderen sind wir geboren, sagte sie. Wir. Sind wir geboren.


  Er sah schwarze Striche vor den Augen wirbeln ...


  Und sah sie jetzt wieder, in der Traumstube.


  Schwarze Fäden in tanzender Bewegung.


  Er blinzelte mehrmals, um sie zu verscheuchen, dann streckte er die linke Hand aus und streichelte Didge sanft über das Haar. Ihr Nacken war verschwitzt und glühend heiß. Er ließ die Hand fallen. Verpfuscht. Es war alles so anders gekommen, für sie. Für sie besonders, aber auch für ihn. Ja, auch für ihn.


  Er dachte: Ein Weltenbote ist ein Schatten aus Fleisch und Blut und Gebein ...


  


  16. The Merry Spacemen


  Während der etlichen, denkwürdigen Monate als Geebo, der Mann ohne Gedächtnis, war Peter Hunderten von Typen wie Zickafooz begegnet - abwechselnd nervös und ruhig, sensibel und abgebrüht, gutmütig und bösartig. In psychiatrischer Behandlung waren die meisten gewesen. Süchtige, fast immer. Paß auf, dachte Peter deshalb, paß auf. Dreh dem Kerl nicht den Rücken zu. Völlig gleichgültig, ob wir in einem anderen Universum sind: Ein Junkie bleibt ein Junkie.


  Überall in der Stadt läuteten die Glocken, als Peter, seine Begleiter im Schlepptau, in Litas Straße einbog. Wenigstens hoffte er, daß es Litas Straße war. Er konnte »ich irren, vielleicht sah es hier nur ähnlch aus — aber nein, es war die Straße: er erinnerte sich an die Regentonne mit dem daran gelehnten zerbrochenen Wagenrad. Und da war die weißgestrichene Tür der Hexe. »Wir sind da«, sagte er zu Ukrops, der nickte und sich an seinen widerwärtigen Bruder wandte.


  »Halten wir uns an die Formalitäten?«


  »Ich bestehe darauf«, erwiderte Zickafooz mit der Arroganz des Meisters in seinem Fach.


  Belustigt nahm der Rote Paladin Haltung an, räusperte sich und legte die Fingerspitzen der rechten Hand auf den verdorrten Unterarm des Finders. »Hiermit beauftrage ich dich, Finder von Bottles Hill, mit der Suche zu beginnen, bei diesem Schlag unserer Herzen und eine verschwundene Frau zu finden für ...« Ukrops krauste die Stirn, dann lächelte er, » .. .für Peter, einen Zeugen.«


  Zickafooz sah plötzlich wieder griesgrämig aus.


  »Du hast nicht erwähnt, daß sie eine Kemolon ist!«


  »Diese verschwundene Frau aus Kemolo zu finden«, berichtigte sich Ukrops.


  »Und der Lohn? Was ist mit dem großzügigen Lohn?«


  Ukrops kniff ein Auge zu und befeuchtete sich die Lippen. (Bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren? Für Peter sah es ganz danach aus.) »Für den erwiesenen Dienst verspricht der Mäzen dem ehrenwerten Finder von Bottles Hill einen Lohn auszuhändigen, der großzügig und angemessen ist, gemäß der Ordnung der Dinge.« An Peter gewandt, während er auf Gene Bomans Handgelenk deutete. »Es heißt wie? Das Ding?«


  »Armbanduhr«, sagte Peter. Auf Englisch, was ihn etwas verwunderte.


  Zu Zickafooz sagte Ukrops: »Es wird dem Mäzen eine Ehre und Freude sein, den Finder mit dieser Uhr zu entlohnen, die er sich wünscht.«


  Der Finder hob ruckartig den Kopf. »Es ist eine Uhr? Ich dachte, es wäre ein Schmuck! Nun wohl!« Er lachte vergnügt. »Ich will sie trotzdem haben!«


  Damit veränderte sich sein ganzes Wesen, wie Peter es schon vorher ein paarmal beobachtet hatte. Seine Augen verloren den Glanz, Falten gruben sich in seine Stirn, die Nasenflügel bebten, und seine Mundwinkel bogen sich nach unten. Er winkte alle mit der rechten Hand fort und hob qualvoll langsam die verdorrte linke an den Mund. Knurrend schlug er die Zähne in das welke Fleisch. Seine Augen rollten in den Höhlen nach oben, und er schwankte.


  Dann fing er an, in der Gasse auf und ab zu gehen und dabei zu murmeln. Zehn Schritte hin, zehn Schritte her, dieselben zehn Schritte wieder hin ...


  Der kleine weiße Spaniel folgte ihm getreulich.


  Und es war der Hund, der alberne kleine Hund, der Peter Musik plötzlich an etwas erinnerte, woran er seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr gedacht hatte: die Merry Spacemen.


  Er grinste, lachte in sich hinein, dachte: Heiliger! Die Merry Spacemen.


  Und ihr Hund namens Rocket.


  Als Kinder in der Grundschule waren Peter und ein paar Freunde aus unerfindlichen Gründen auf die Idee gekommen, sich Die Merry Spacemen zu nennen — die kühnen Raumfahrer. Sie waren keine Gang, mehr eine Art Club, aber nichts Offizielles. Einfach nur eine Clique von zwölf Jahre alten Schuljungs, die ewig zusammenhingen und Luftschlösser bauten, um sich die Zeit bis zum Eintritt der Pubertät zu verkürzen. He, wollt ihr mal Kautabak versuchen? Klar, gib her. Sollen wir losziehen und uns Schiffermützen kaufen? Okay? Besaufen wir uns mit dem Schnaps von deinem Vater. Na klar. Okay. Machen wir.


  Es gab nur fünf Merry Spacemen. Da war Peter und dann ein großer, gutaussehender Klugschwätzer mit erstaunlich weißen Zähnen, namens Jacky Loesser; des weiteren so ein Dicker, Richie Stafford und dieses Muttersöhnchen John D. (für Dusche) Edwards. Und als Krönung des Ganzen — Koz. Der irre Koz. An manchen Tagen war er eine Wucht, die reinste Stimmungskanone, er ahmte die Stimmen von Zeichentrickfiguren nach und hatte die tollsten Einfälle (gehen wir runter zum Army/Navy Shop und klauen uns Badeklamotten!); doch an anderen kam er aus dem Haus, mürrisch, reizbar, ein falsches Wort und er ging hoch. Wie sein alter Herr. Koz. Der irre Koz.


  Und Koz hatte diesen Köter, dieses winzige Pelzknäuel von einer Promenadenmischung mit Namen Rocket. Heiliger: Der blöde Hund hieß Rocket.


  Loesser, Stafford, Johnny Edwards, der irre Koz und Peter Musik, der intellektuell angehauchte: The Merry Spacemen.


  Mit Rocket, dem Wunderhund.


  Circa 1972.


  Peter dachte: Lieber Himmel, ich frage mich, was aus den Typen geworden ist.


  Er stand in einer Gasse in Beybix, Lostwithal und zerbrach sich den Kopf ausgerechnet darüber, was aus den Kumpels von damals geworden war.


  Vage glaubte er sich entsinnen zu können, daß er mal gehört hatte, Loesser wäre Priester geworden und Johnny Edwards Feuerwehrmann — aber vielleicht war auch Stafford der Feuerwehrmann und Edwards derjenige mit dem Laden für Taucherausrüstungen. Und der irre Koz? Verschwunden. Mit achtzehn war er weggegangen, und kein Mensch hatte je wieder von ihm gehört. Oder von Rocket.


  The Merry Spacemen.


  Die Szene: Zickafooz stand und runzelte finster die Stirn, während sein kleiner Hund ihn kläffend umtanzte; Soldat Sollox lehnte mit seiner nun schon gewohnten Leichenmiene an eine Hauswand; Gene Boman hockte auf dem Pflaster und starrte glasig auf den Bauch der Regentonne; Ukrops, im Hintergrund, trug einen Ausdruck verschmitzter Heiterkeit zur Schau — Heiliger Strohsack, dachte Peter, die Merry Spacemen sind wiederauferstanden!


  Und er mußte laut lachen.


  Der Klang seines eigenen Lachens war ihm peinlich, und er kam sich - idiotisch vor.


  Das hier ist kein Witz, hielt er sich vor, nimm dich zusammen. Du drehst langsam durch, Musik, du baust ab. Was du brauchst, sind ein paar Stunden Schlaf.


  Die Merry Spacemen. Heiliger Strohsack.


  Sei ernst. Money ist weg. Money Campbell. Money! Das Mädchen, das du ...


  Money ist verschwunden — endlich kapiert?


  Also reiß dich zusammen.


  Das tat er; schnitt Grimassen, um das alberne, sentimentale Grinsen loszuwerden, und konzentrierte sich auf den Finder, der ein kurzes Stück gegangen und vor einer Hauswand stehengeblieben war. Erst die Mauer anstarrte und dann irritiert eine Tür in jener Mauer.


  Peter sah Ukrops an. Der mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf in Richtung seines Bruders neigte. »Es könnte sein«, meinte er, »daß deine Freundin gar nicht so weit gekommen ist.« Er ging zu der Stelle, wo der Finder stand. Aufgeregt wollte Peter ihm folgen, doch jemand rief seinen Namen, und er drehte sich um.


  Lita: in ihrer offenen Tür. Einen ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Peter deutete schulterzuckend mit dem Daumen nach hinten. »Ich habe einen Finder angeheuert. Um Money zu suchen. Sie ist doch nicht wieder da, oder?«


  Während sie barfuß auf die Straße trat, bewegte Lita den Kopf von einer Seite zur anderen, womit sie nicht nur Peters Frage verneinte, sondern (in erster Linie) ihrer Überzeugung Ausdruck verlieh, er habe nun endgültig nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  Peter fragte: »Was ist mit Jack?«


  Lita schaute an ihm vorbei die Gasse hinunter und antwortete: »Er ist auch noch nicht gekommen. Wie konntest du das nur tun?«


  »Was tun? Einen Finder engagieren? Das ist doch nichts Ungewöhnliches, die Leute tun das jeden Tag.« Dann lachte er kläglich. Preßte den Handballen gegen die Stirn und kniff die Augen fest zu. »Ich weiß gar nicht mehr, was ich rede, so müde bin ich.« Er machte die Augen wieder auf und sah Lita an. Sie war näher gekommen und musterte ihn aus diesen mandelförmigen Augen, die ihr ein fast japanisches Aussehen verliehen. »Er ist ein kleiner Fisch, also kein Grund zur Sorge«, meinte er. »Ich muß sie doch suchen, oder? Money. Ich muß sie finden.«


  Lita berührte seinen Arm, und er hätte sie küssen mögen.


  Ein bißchen Sympathie: Mann, genau was er jetzt brauchte.


  »Peter!« Ukrops winkte.


  Und zeigte, als Peter bei ihm angekommen war, auf die Tür, die seinen Bruder so faszinierte.


  »Ist sie da drin?« fragte Peter. Der Paladin brummte (für Peter ein unmißverständliches Nein), stieß schnaufend die Luft durch die Nase, streckte schließlich die Hand aus und -


  riß die Tür von der Mauer.


  (Berichtigung: Das Segeltuch von der Mauer. Auf das jemand eine Tür gemalt hatte.) Ein Porträt kam zum Vorschein.


  Peter: »O Gott!«


  Ukrops: »Ist sie das?«


  Peter: »O Gott!«


  Sollox: »Seht doch, die Signatur!«


  Lita: »Ein Kunst-Prinz.«


  Peter: »Gottverdammt!«


  Und dann sagte keiner mehr etwas.


  Bis Gene Boman angeschlendert kam, einen Blick auf das Gemälde warf, stutzte, den Kopf schüttelte, blinzelte, noch mal blinzelte und sagte: »Ihre Brustwarzen sind nicht braun, sondern rosa\«


  Woraufhin Peter Musik vortrat und ihm eine rechte Gerade auf die Nase verpaßte.


  


  17. Hinter dir ist die Welt zu Ende


  Ein Schatten, doziert der Tatterdemalion Meister, während er Didge einen kiesbestreuten Pfad entlangführt, zwischen stachligen, dunkelbelaubten Hecken, doppelt so hoch wie sie. Der Irrgarten. Das Labyrinth. Der Meister sagt: Ein Schatten aus Fleisch und Blut ... und Didge hört zu und nickt, doch heimlich schaut sie zurück, versucht mit den Blicken das graue Zwielicht zu durchdringen. Nur — er ist nicht da. Jack ist nicht da. Sie hat ihn nicht zu Gesicht bekommen, auch nicht flüchtig oder von weitem, seit ihrer beider Ankunft im Seminar. Jeden Tag erwartet (hofft) sie, ihm zu begegnen, doch bisher vergebens. Dabei ist es so ein kleines Haus, das alte, spitzgieblige Seminargebäude auf der Heide - da hinten, beim Eingang zum Labyrinth. Nein, sie hat ihn i noch nicht wieder gesehen. Aber sie denkt ständig an ihn, und ihr armer Kopf schwirrt.


  ... und Gebein, sagt der Meister; Didge hört die Mißbilligung aus seiner Altmännerstimme heraus, wendet sich ihm zu, und er runzelt die Stirn. Hinter dir, betont er streng, ist nichts. Hinter dir ist die Welt zu Ende.


  Und Didge antwortet: Ja. Hinter mir ist die Welt zu Ende.


  Bei dem unausgesprochenen Tadel ist sie rot geworden, ihre Wangen brennen. Sie verbannt Jack aus ihren Gedanken (so ganz gelingt es ihr nicht) und geht neben dem Meister her. Der Himmel über dem Labyrinth färbt sich purpurn, samtig schwarz, und jetzt erreicht ein dunkles, sehr dunkles", summendes Geräusch - das Weltenlied, bereits vertraut, geheimnisvoll, überwältigend - ihr Ohr, und sie schließt die Augen, konzentriert sich angestrengt, um es zu orten, seinen Ursprung zu bestimmen.


  Stolpert jedoch.


  Wird erneut getadelt.


  Ich erbitte Eure Vergebung, Meister.


  Setz dich, setz dich hin, fordert er sie auf, und plötzlich sind da ein runder Tisch und ein Stuhl aus schwarzem Schmiedeeisen. Setz dich. Sie gehorcht, und das Weltenlied schwillt an wie Meeresrauschen, und fast kann sie einzelne Stimmen darin unterscheiden, Gespräche, Wortwechsel. Prahlereien, Versprechungen. War das Gelächter? Und das? Ein Schmerzensschrei? Und das? Das Flüstern? Ein Mordkomplott?


  Sieh mich an, befiehlt der Meister, und sie hebt die Augen, verfolgt, wie er langsam, sehr langsam die linke Hand dreht und dann ...


  Vorschnellen läßt, in die Dunkelheit hinein, zugreift, wie um einen Fetzen aus der Nacht zu reißen. Die hohle Faust hält er zuerst an sein Ohr, dann an ihres.


  Ich bin dein Mäzen, sagt er.


  Sie nickt. (Ihr Mäzen — und Lehrer.)


  Und du, sagt er, bist meine Weltenbotin.


  Ja, sagt Didge. (Seine Weltenbotin — und Novizin.) Er zieht die Faust zurück, öffnet die Finger.


  Du hast es vernommen?


  Ja, sagt Didge. Ein Gerücht, sagt Didge.


  Fragt der Meister: Ist es wahr?


  Ein Gerücht ist niemals wahr noch grausam, erwidert Didge. Möglich nur, immer gefährlich.


  Dann will ich davon absehen, dich zu bitten, sagt der Meister, dessen Ursprung zu erkunden, obwohl es mir lieb wäre, ihn zu kennen.


  Gerne, ehrwürdiger Mäzen, begebe ich mich auf einen Streifzug für Euch.


  Und in Gefahr?


  Eine Weltenbotin, sagt Didge, hat keine Furcht.


  Gibt der Meister zu bedenken: Aber alle Menschen haben Furcht.


  Alle Menschen, ehrwürdiger Mäzen. Doch eine Weltenbotin ist ein Schatten aus Fleisch und Blut und Gebein.


  Der Meister lächelt dünn. Beugt sich zu Didge. Dann sende ich dich aus, auf diesen Streifzug, sagt er. Und warte, daß du zurückkehrst zu mir, an des langen Weges Ende.


  Er wendet sich ab und verschwindet zwischen den Hecken. Didge bleibt allein zurück, im Dunkeln.


  Mit dem Gedanken: Ich war gut.


  Ich war — gut.


  Aber dann wappnet sie sich gegen jede Ablenkung, ignoriert das Weltenlied, das immer noch um ihren Kopf summt wie ein Fliegenschwarm. Richtet alle Gedanken auf die Prüfung. Das Spiel. Das Gerücht ihres Mäzens.


  Konzentriert sich, bis Stille herrscht.


  Dann ein Raunen, an- und abschwellend.


  Orte es.


  Folge ihm.


  Beginne den Streifzug.


  Sie erhebt sich von dem Stuhl (es dauert ewig, ewig, und ihr armer Kopf schwirrt).


  Das Raunen wird lauter. Didge tut einen Schritt darauf zu — es weicht zurück, wird schwächer, entschlüpft wie der kapriziöse Nordwind in einem Kindermärchen, huscht diesen Pfad entlang, um jene Biegung, wo das hohe Buschwerk zur Form einer Glocke gestutzt ist.


  Lächelnd nimmt Didge die Verfolgung auf.


  Ist entschlossen, dem Raunen zu folgen, dem Gerücht (ein Mann - eine Frau? - hat vor, ein Samenkorn - einen Edelstein? — zu pflanzen, in einen Aschegarten), bis sie dessen Ursprung gefunden hat. Auch wenn sie die ganze Nacht durch das Labyrinth wandern muß, Didge wird den Ursprung finden. Der Mann oder die Frau (vielleicht das Kind.) Das Samenkorn oder der Edelstein. (Oder vielleicht ein Leichnam.) Der Aschegarten.


  Oder vielleicht — vielleicht ein Verbreiter von Lügen.


  Für ihren Mäzen der Fährte zu folgen, sein Späher, sein Kundschafter, ihm Bericht zu erstatten am Ende des Streifzugs — nur das ist wichtig.


  Nichts sonst.


  Denn ein Weltenbote ist ein Schatten, ein Schatten aus Fleisch und Blut und ...


  Sie verhält plötzlich den Schritt, kraust die Stirn, legt den Kopf schräg.


  Ein Geräusch?


  Oder ein Gedanke?


  Ein Gedanke.


  Jack.


  Nein, sagt Didge, allein im Dunkeln, in dem Labyrinth. Aber sie denkt: Jack.


  Und: Ich habe ihn gehört! Ich weiß, daß ich ihn gehört habe.


  Hinter mir.


  Er ist hier, im Labyrinth, hinter mir.


  Aber ...


  Hinter mir ist nichts. Hinter mir ist die Welt zu Ende.


  Und denkt: Ein Weltenbote ist ein Schatten.


  Keine Frau. Ein Schatten.


  Sie beißt die Zähne zusammen, schüttelt heftig den Kopf und setzt ihren Weg fort.


  Vorbei an den Hecken, die sie hoch überragen.


  Jack.


  Hartnäckig.


  Jack.


  Sie fühlt, weiß, daß er auch hier ist. Auf einem Streifzug. Vielleicht auf der anderen Seite genau dieser Hecke.


  Hinter ihr.


  Und wenn sie stehenbleibt, nur ganz kurz, sich herumdreht, das Raunen ignoriert -einen Moment nur — begegnen sie sich vielleicht.


  Es gibt Dinge, Worte, die sie ihm sagen will.


  Berühren, ihn berühren!


  Und wenn er ganz in der Nähe ist —


  — und wenn dieses Gerücht nur ein Spiel ist, wie es im Seminar gespielt wird, eine Prüfung — — dann. Dann ...?


  Sie denkt: Nein!


  Ein Weltenbote ist ein Schatten aus Fleisch und Blut und Gebein.


  Das Gerücht, folge dem Gerücht.


  Ermahnt sich, ruft zur Ordnung: Folge dem Gerücht. Dreht sich um — (also ist hinter mir die Welt nicht zu Ende!) - und schlägt eine andere Richtung ein, um eine Biegung, an einem Alabaster Springbrunnen vorbei, durch ein Schlupfloch in der Heckenmauer, hört nichts mehr, außer ihrem eigenen keuchenden Atem.


  Ruft: Jack?


  Jack? Bist du ...?


  Bleibt stehen; die Hände sind kalt, die Herzen klopfen angstvoll, der Mund ist ausgedörrt.


  Verirrt.


  Und nichts, dem sie folgen könnte.


  Kein Raunen.


  Kein Raunen, kein Weltenlied und kein Jack.


  Nur Didge, allein im Labyrinth, in der mondlosen Dunkelheit.


  Panikerfüllt beginnt sie zu laufen, fällt hin, rafft sich auf und läuft weiter. Dornen reißen an ihren Kleidern, zerkratzen ihr Gesicht. Sie macht sich los, weiter, knirschender Kies unter den hastigen Schritten, knorrige Wurzeln, dann Sand, dann -


  Nichts.


  Sie wirft die Arme hoch, um etwas zu fassen, sich zu halten. Aber da ist — Nichts.


  Sie fällt, dreht sich in der Luft (endlos, endlos) und prallt hart auf, gleißende Speere aus Schmerz durchbohren ihr Bein, ihr rechtes Bein. Erde im Mund! Blut! Und sie hat sich ein Bein gebrochen! Ein Bein gebrochen!


  Sie liegt am Boden der Grube, ringt nach Atem und weiß — Was als nächstes geschehen wird.


  Weil dies ein Käfertraum ist, bereits Erlebtes, weiß sie, wie es weitergeht. Sie wird hier liegen, in der Dunkelheit, von Schmerzen gepeinigt, während die Nacht sich zu einer Ewigkeit dehnt. Und dann, wenn schließlich der Himmel sich erhellt, erst grau, dann rosa färbt, wird sie Schritte hören.


  Ein Gesicht wird sich über den Rand der Grube neigen.


  Nicht Jacks.


  Auch nicht des Meisters.


  Ein freundliches, gutmütiges Gesicht mit hellgrünen Augen und ingwerfarbenem Bart.


  Der Obhüter im Seminar.


  Und der Obhüter wird zu Didge sagen: Man hat dich vermißt. Und Didge wird kläglich zu ihm aufblicken und um ein Seil bitten, um seine Hand, aber er wird traurig den Kopf schütteln und statt ein Seil hinunterzulassen, statt ihr die Hand zu reichen — Wird er nur lächeln.


  Sich abwenden und sagen, während er geht: Ich werde melden, daß ich dich gefunden habe. Zu gegebener Zeit werden sie kommen.


  Zu gegebener Zeit.


  Nach zwei Tagen werden sie kommen.


  Zwei Tage wird sie warten und leiden. Hunger, Durst, Schmerzen.


  Ein Weltenbote ist ein Schatten aus Fleisch und Blut und Gebein.


  Didge liegt unten in der Grube, der Himmel färbt sich erst grau, dann rosig, und sie wünscht sich, dieser Käfertraum möge enden, enden-


  (wenn doch alles enden würde)


  (alles)


  (das Ende aller Dinge)


  — und sie hört die Schritte, sie weiß, wer kommt.


  Ein Gesicht, das zu ihr herunter schaut.


  Nicht Jacks.


  Nicht des Meisters.


  Und nicht das des Obhüters.


  Ein kleines rundes Gesicht, ein weißer Bart, mit rötlichen Augen.


  Und gerunzelter Stirn.


  »Ich habe diesen ganzen verrückten Garten nach dir abgesucht«, sagt der kleine Mann mit dem fahlgelben Haar und den Bildern auf dem Hemd; bunte Bilder, von Früchten und Bäumen und Bergen und — sind das Häuser?


  »Gehen wir woanders hin«, sagt er. »Einverstanden? Wo's gemütlicher ist. Willst du? Willst du? Didge. Willst du?«


  Jack erhob sich steifbeinig von seinem Stuhl. Er war verwundert. Fast eine Stunde hatte er dagesessen und mit angesehen, wie Didge zuckte und fröstelte und mit den Fingern über die Tischplatte scharrte; er hatte sie stöhnen und schluchzen gehört, mit den Zähnen knirschen, auf schreien. Aber jetzt - jetzt war sie still. Und ruhig. Ihre Atemzüge waren tief, gleichmäßig. Und wenn er sie berührte - keine fieberheiße Haut.


  Sie fühlte sich — kühl an.


  Welche quälenden Erinnerungen sie auch durchlebt haben mochte, es war vorbei.


  Plötzlich, von einem Moment auf den anderen.


  Er schüttelte den Kopf, warf einen Blick zur Tür, sah auf Didge hinab.


  (Die sein Leben gewesen war.)


  (Einst.)


  Er bückte sich, küßte sie zart auf die Schläfe, richtete sich auf und ging zur Tür.


  Blieb aber auf halbem Weg stehen, als er sie lachen hörte: ein lautes, klares, heiteres Lachen. Den Kopf zurückgewendet, sah er sie, immer noch in Trance, die Hand ausstrecken, die linke, eine Faust machen, schütteln, dann schwungvoll öffnen.


  Als ob ...


  Als spielte sie das Spiel könnte ...


  Er grinste, dachte daran hinzugehen und sie zu wecken — aber dann wurde seine Miene ernst, er ging hinaus und schloß die Tür und hinter ihm war die Welt zu Ende.


  Denn er war ein Weltenbote, und ein Weltenbote ist ein Schatten aus Fleisch und Blut und Gebein.


  


  18. Das erste Argument gegen die Trauer


  Liebe Güte, was willst du damit eigentlich beweisen? dachte Jere Lee. Hier draußen rumstehen, von einem Fuß auf den anderen treten, Däumchen drehen - beweist was? Was? Alberne Gans. Fast sechsundvierzig und was machst du? Führst dich auf wie eine verknallte Fünfzehnjährige. Weißt du noch, Carl Timm? Aus der Oberstufe? 1960? Der schöne Carl. Lockenschopf und Stupsnase. Und ein Lächeln! Jere Lee dachte (während sie an dem verschnörkelten Gitterzaun vor Meister Squintiks Mietshaus auf und ab wanderte) an all jene Oktober- und Novembernachmittage, die sie an einer bestimmten Straßenecke vertrödelt hatte, mit Warten darauf, daß Carl Timm aus seiner Tür kam. Und sobald er auftauchte, wurden ihr die Knie weich; sie bekam feuchte Hände und fühlte sich so merkwürdig beklommen, daß sie kaum noch atmen konnte. Sie setzte ein strahlendes Lächeln gespielter Überraschung auf - aber Carl? Er zog bloß den Kopf ein und schaute nicht etwa in ihre Richtung, sondern nur stur geradeaus. Doch er bemerkte sie; er sah Jere Lee an der Ecke stehen, jede Wette. Die Bohnenstange mit dem glatten, strohgelben Haar und den nackten Augen und den Pubertätspickeln und dem erbsengrünen Mantel von der Stange. Albern. Töricht. Fünfzehn eben. Nun, sagte sie zu sich selbst, genau so führst du dich jetzt wieder auf.


  Sie blieb stehen. »Dumme Gans«, schimpfte sie laut und würgte ein Schluchzen hinunter. »Dumme, alte, hoffnungslos romantische Gans.« Dann erschrak sie und drehte sich hastig um, überrascht und peinlich berührt, einen halbwüchsigen, pausbackigen Jungen zu entdecken, der sie mit unverhohlener Neugier musterte.


  Er war bekleidet mit einem weiten weißen Hemd, die Ärmel aufgekrempelt bis zum Ellenbogen, schwarzer Hose und geflochtenen Sandalen. Quer vor der Brust trug er einen Leinenbeutel - Jere Lee fühlte sich an die Zeitungsjungen zu Hause erinnert. Eine Hand steckte in dem Beutel, die andere umfaßte sein Kinn. Er verbeugte sich artig.


  »Herrin«, grüßte er unsicher.


  »O hallo«, erwiderte sie, ziemlich aus der Fassung gebracht. Unter Garantie war sie rot geworden!


  Der Junge warf einen kurzen Blick auf Squintiks Wohnblock, dann schaute er wieder Jere Lee an. »Habt Ihr Euch verirrt?«


  Sie strich sich mit der Hand übers Haar. »Sehe ich so aus?« Doch als er ein verständnisloses Gesicht machte, fügte sie rasch hinzu: »Nein — nein, ich habe mich nicht verirrt, aber vielen Dank.« Ihre Augen irrten ab. Geh weg, dachte sie. Laß mich allein.


  Er nickte, dann zog er die Hand aus dem Beutel und streute etwas feinen weißen Staub auf den Bürgersteig. Im Weitergehen verteilte er ihn wie ein Sämann das Korn.


  »Warte mal.« Jere Lee war aus ihrer Versunkenheit erwacht und ihm ein paar Schritte gefolgt. Als er zu ihr zurückschaute, fragte sie: »Könntest du mir erklären, was du da tust?«


  Im ersten Moment wirkte er verdutzt, beinahe vor den Kopf gestoßen, aber dann grinste er, als wäre ihm ein Licht aufgegangen. »Ah! Ihr seid von meinem Seminar!« sagte er. »Vom Seminar! Um mich auf die Probe zu stellen — mich zu prüfen, ob ich würdig bin!«


  Jere Lee dachte: Seminar?, sagte aber: »Ich habe mich nur gefragt, was ...«


  Er förderte eine weitere Handvoll Staub zutage, blies die Backen auf und pustete mit aller Macht.


  Nachdem die Staubwolke sich gesenkt hatte, verbeugte der mondgesichtige Junge sich erneut, diesmal mit steifer Förmlichkeit aus der Hüfte. »Dio«, stellte er sich vor, »ein Verstreuer.«


  »Verstreuer? Von was?«


  Er stellte sich in Positur: Beine auseinander, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. »Jener, die waren - um uns zu gemahnen, die wir sind, an unsere zu kurze Spanne inmitten der Ordnung der Dinge.« Dann räusperte er sich, reckte das Kinn vor. »Herrin, wenn Ihr es wünscht, kann ich Euch die Neunzehn Argumente gegen die Trauer aufsagen — soll ich?«


  Jere Lee blinzelte, schwankte ein wenig. »Willst du mir sagen, das sind - Überreste?«


  »Herrin? Findet Ihr mich würdig?«


  »Asche? Asche von Menschen?« Sie starrte den Jungen an; ihre Augen hatten wieder den glasigen Blick wie vorher.


  »Die Neunzehn Argumente gegen die Trauer«, begann der Junge. Er straffte die Schultern. »Das Erste Argument: Die Toten erinnern sich nicht, gelebt zu haben. Das Zweite Argument ...«


  Aber dann brach er ab und kreuzte schützend beide Hände über dem eingezogenen Kopf, als buchstäblich aus heiterem Himmel eine Salve von Hagelkörnern niederprasselte.


  Nein, nicht vom Himmel.


  Jere Lee (ebenfalls geduckt und die Hände über dem Kopf) blickte auf und sah Meister Squintik an der Dachkante stehen. Er war gekleidet, wie sie es nie zuvor an ihm gesehen hatte, in Hosen aus glänzendem schwarzem Stoff und ein blusiges weißes Hemd. Er hatte die Arme ausgebreitet, die Finger gespreizt — seine Finger waren gefroren und von ihnen fiel der Hagel in zwei einzelnen Säulen aufs Straßenpflaster, wo er knatternd nach allen Seiten spritzte.


  Anders als Jere Lee, hatte Dio nicht Verstand genug, in Deckung zu gehen, er stand wie angewurzelt noch auf demselben Fleck und ließ sich bombardieren. »Ein EisMagus!« rief er..


  »Ja«, bemerkte Jere Lee. »Ich weiß. Danke.«


  »Ich wette eine Münze, es ist Meister Plinthix!«


  Jere Lee nickte, dann trat sie rückwärts vom Bürgersteig auf die Straße, um einen ungehinderten Blick nach oben zu haben.


  Sie preßte die Lippen zusammen, schlang die Arme um den Leib und starrte in die Höhe, unfähig, sich vorzustellen, was das alles bedeuten sollte oder was womöglich als nächstes passierte.


  He, ich bin nur so ein ahnungsloses Dummchen aus Kemolo.


  Ein Dummchen, wahrhaftig; selbst nach allem, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden gesehen und erlebt hatte, wurden ihr die Knie weich, und ihr Herz drohte auszusetzen, als Meister Squintiks langer, dünner Körper plötzlich in Millionen Eissplitter zerbarst, die sich zu einem flimmerndem Wirbelsturm verdichteten, aus dem sich eine Gestalt formte: eine riesige weiße Eule breitete die Schwingen aus, glitt anmutig über die Schwindende Straße hinweg und flog weiter, davon.


  Jere Lee fühlte sich im ersten Moment wie gelähmt. Dann ballte sie entschlossen die Fäuste und begann zu laufen. Sie konnte die Eule — ihn! — noch sehen. Solange sie ihn nicht aus den Augen verlor, wollte sie ihm —


  folgen.


  »Herrin! Herrin!« Dio keuchte neben ihr her, griff nach ihrem Ärmel. »Ich bin noch nicht fertig! Das Zweite Argument gegen die Trauer — das Zweite Argument ... Herrin?«


  »Laß mich in Ruhe!« rief sie und hastete weiter.


  Als wäre ihr Herz noch das Herz eines Mädchens von fünfzehn und jung genug, um brechen zu können.


  


  19. Der Narr im Schiffsbauch


  Er war beinahe - niedlich, der verwachsene Gnom mit dem gelben Haar, den gelben Augen, der gelben Zunge und den dunkelblauen Zähnen.


  Als Money den Mund aufmachte und schrie? Er war heftig zusammengezuckt, verstört zurückgewichen und stand jetzt am Fuß der Leiter, mit einem verschreckten, schuldbewußten, beinahe flehenden Ausdruck auf dem Gesicht, der Money zu verstehen gab: Es tut mir leid, daß ich dir Angst eingejagt habe, ich kann nichts dafür, also bitte nicht wieder schreien.


  Dann zog er seinen kurzen Umhang nach vorne, kehrte ihn von innen nach außen (er war mit rotem Satin gefüttert), griff in eine kleine Tasche und brachte eine glänzende, makellos aussehende Pflaume zum Vorschein. Die er Money auf der ausgestreckten Hand darbot, während er sich ihr mit kleinen Schritten zaghaft näherte.


  Sie lehnte ab: Mutter und Vater hatten ihr genügend Märchen vorgelesen und sie in genügend Disneyfilme mitgenommen, daß sie gründlich gefeit war gegen die alte Masche mit dem vergifteten Obst. Nicht mit mir! Aber verflucht, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief! Die herrlichste Pflaume, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Keine Übertreibung. Die Supermärkte in der Nähe des College, zu Hause? Kaum zu glauben, wie schäbig ihre Ware aussah, so befühlt und befingert! Druckflecken en masse — und unverschämt teuer!


  Dies hingegen war ein Prachtstück, saftig und prall.


  Trotzdem schüttelte sie entschieden ablehnend den Kopf.


  Der beinahe niedliche Gnom mit den gelben Augen betrachtete die wunderschöne Pflaume, zuckte traurig mit den Schultern und steckte sie wieder ein.


  Immer noch hatte er kein Wort gesprochen.


  Money ebensowenig. Sie atmete zwischen kaum geöffneten Lippen zischelnd ein und aus. Es hörte sich an wie ein brutzelndes Ei.


  Plötzlich hielt der Gnom beide Zeigefinger hoch, um sie dann (während Money ihn verständnislos ansah) in die Mundwinkel zu haken und die Lippen zu einem breiten, grotesken Grinsen auseinanderzuziehen, wobei er mehrmals übertrieben die Stirn runzelte. Dann sprang er hoch, schlug die Hacken zusammen und vollführte einen akrobatischen Tanz, dessen fulminanter Abschluß darin bestand, daß er — die Beine gekreuzt und die großen Füße verschränkt — aus der Luft zu Boden sank. Es krachte gewaltig.


  Eine ganze Weile stand Money nur da und starrte, dann fing sie erst an zu kichern, schließlich lachte sie hysterisch.


  Der Gnom hatte sich auf die Seite gerollt, stützte das Kinn in die Hand und betrachtete Money mit sichtlicher Erleichterung.


  »Endlich«, sagte er.


  Sofort hörte sie auf zu lachen.


  »Nein, nein, bitte«, sagte er, »mach weiter. Das ist Balsam für meine Kehle.« Er hustete.


  Money fragte: »Wie?«


  Er hustete wieder. »Balsam für meine Kehle. Oder Seele? Wer weiß. Aber bitte nicht aufhören.«


  Money schüttelte nur den Kopf, die Lust zum Lachen war ihr vergangen.


  Der Gnom stand auf, klopfte sich die Knie ab und das Hemd an den Ellenbogen, dann verbeugte er sich galant.


  »Mutters Jüngster«, sagte er.


  Sie starrte ihn an.


  Er tippte sich mit zwei Fingern gegen die Brust.


  Sie hob die Schultern. »Wie bitte?«


  »Mein Name.«


  »Ja?«


  »Mutters Jüngster.«


  »Das ist dein Name?«


  Sie mußte wieder kichern, und er strahlte sie an.


  »Ein Narr.«


  »Du«, sagte sie.


  »Ja!«


  »Bist ein Narr - das willst du sagen?«


  Er nickte eifrig.


  Money beäugte ihn ein paar Sekunden lang kritisch. Dachte: Der Typ ist vielleicht - ein bißchen zurückgeblieben? Gefährlich? Wie gefährlich? Langsam zog ein Lächeln über ihr Gesicht; die alte Money Campbell kam wieder aus der Versenkung. »Okay«, meinte sie. »Also, Mutters Jüngster, kannst du mir sagen, was eigentlich los ist?«


  Er wiegte sich vor und zurück, deutete auf die Balkendecke des Laderaums. »Er hat dich gefangen.«


  »Wer?« (Mich gefangen?)


  »Er. Da oben.« Er reckte den Finger noch höher. »Komm mit mir. Er wünscht dich zu sehen.«


  Money schüttelte den Kopf. Nein. »Er. Du hast mir immer noch nicht geantwortet. Wer?«


  »Der Beste.«


  »Wie?«


  »Der Beste von allen. Unvergleichlich. Unübertroffen.« Der Narr keckerte, blinzelte verschwörerisch, senkte die Stimme. »Ich muß das sagen. Sonst malt er mich neu. Wieder.«


  »Was redest du?«


  »Der beste Kunst-Prinz von allen. Der Größte. Unübertroffen. Nicht bisher — nicht künftig, nie! Komm, ich bringe dich zu ihm.« Als er Money die Hand hinstreckte, wich sie zurück. »Bitte. Er wird zornig sein, wenn du nicht kommst. Auf mich. Zornig auf mich. Bitte komm mit. Zu Presquit.«


  Money dachte: Nie und nimmer, Freundchen.


  Der nächste Gedanke: Aber was willst du tun, Mädchen, den Rest deines Lebens hier rumsitzen? Auf, sieh der Gefahr ins Auge!


  Sie kam aus ihrer Ecke hervor.


  Mutters Jüngster lächelte dankbar. Auf der ersten Sprosse der Leiter drehte er sich um, nahm wieder die verlockende Pflaume aus der Tasche und hielt sie Money hin.


  Diesmal — warum nicht? — nahm sie an.


  Was für eine rundum perfekte Frucht. Ehrlich. Zu schön, um echt zu sein. Glänzend dunkelviolett lag sie auf ihrer Handfläche.


  Doch als sie sie zum Mund führte, regte sich etwas unter der glatten Schale, die plötzlich mit feuchtem Schmatzen explodierte; Fruchtfleisch spritzte Money ins Gesicht; auf einer dünnen, wippenden Feder schnellte ihr blechern keckernd ein hämisch grinsender Puppenkopf entgegen.


  Money war überrascht von ihrer Reaktion. Statt zu kreischen hob sie nur eine Braue, schüttelte nachsichtig den Kopf und schnippte das neckische Früchtchen über die Schulter. Liebe Güte, was noch? Gummispinnen?


  »Los, gehen wir«, sagte sie zu dem Narren, der von einem Ohr zum anderen grinste.


  So glücklich glücklich glücklich.


  Als sie aus der Luke kletterte und auf Deck stand, fühlte Money sich überwältigt von der ungeheuren Größe der Wasserfläche. Ein See? Das war ein Meer, ein unnatürlich glattes Meer und zufällig schwarz wie Motorenöl. Vögel kreischten. Am Himmel nicht eine Wolke. Sonnenlicht stach ihr in die Augen wie mit Nadeln. Aber die Luft! War so prickelnd frisch und kühl, daß ihr ganz schwindelig wurde. Sie atmete gierig ein, dann rutschte sie auf den feuchten Planken aus und wäre beinahe hingefallen. Der Narr hielt sie fest, aber sie schüttelte ihn ab, kaum daß sie seine Berührung spürte.


  »Also gut. Wo ist er, dein Mr. Presquit?«


  Mutters Jüngster deutete zum — Heck?, dann ging er vor ihr her. Money folgte ihm mit tastenden Schritten, um nicht wieder auszurutschen und bemühte sich, das flaue Gefühl zu unterdrücken, das sich in ihrem Magen breitmachen wollte. Gleichzeitig versuchte sie, aufmerksam ihre Umgebung zu mustern und sich ein Bild davon zu machen.


  Gut oder schlecht, es schien, daß einige von Peters Gewohnheiten auf sie abgefärbt hatten.


  Es half sogar, in dieser Situation an Peter zu denken.


  Sie konnte förmlich hören, wie er sagte: Okay, erzähl's mir. Wo warst du?


  Auf diesem Schiff.


  Dieses Schiff. Was für ein Schiff.


  Komm schon, Money, du mußt präzise sein. So läuft das Spiel.


  Dein Spiel, meinst du wohl. Dein Spiel läuft so.


  Und Peter? Er würde sagen - hatte es oft genug gesagt, damals, wenn er sie drängte, bekniete, ihm Gene Bomans Büro zu beschreiben, sein Ferienhaus, den Inhalt seiner Schränke - er würde sagen: Versuch's, okay. Mir zuliebe.


  Und Money (ihm zuliebe): Na gut, es war ein Segelschiff. Halt, nein! Nicht so ein kleines Segelschiff - ein Schiff mit Segeln. Warte mal, ich hab's! (Hörte sie sich sagen.) Weißt du noch, im Seaport Museum? Als du mich mitgenommen hast ins Seaport Museum? Wo sie das Schiff haben, den Nachbau von dem von Christoph Columbus? Erinnerst du dich? Und ich sagte, Mann, in so einem Ding haben die sich aufs Meer getraut? Also. Das Schiff auf dem ich war?


  (Auf dem ich bin! O Gott, lieber Gott ...)


  Das Schiff, auf dem ich war? So hat es ausgesehen, ungefähr. Wie die Nina. Oder die Pinta. Oder die Santa Maria. Eben einer von diesen hölzernen Kästen von anno dazumal


  — okay?


  Das war präzise genug, oder nicht?


  Für Peter Musik.


  Natürlich - weil sie sich den Hals verrenkte für einen Blick auf Masten und Takelage, ihm zuliebe — stolperte sie auf den letzten Stufen zu —


  Money dachte: Mein Gott, ist das nun das Hauptdeck?


  Das Vordeck? Das Achterdeck? Davon habe ich nun wirklich keine Ahnung. Sorry, Peter!


  - einem höheren Deck.


  Erneut griff Mutters Jüngster nach ihrem Arm und bewahrte sie vor einem bösen Sturz. Sobald sie wieder festen Stand hatte, machte sie sich gereizt von ihm los.


  Dann lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken: ein paar halbnackte Kerle versperrten ihr den Weg und glotzten. Alle waren kaum mittelgroß, aber muskelbepackt wie Waffenschmiede in Hollywoods Historienschinken. Sie trugen fingerlose Handschuhe, dunkelgraue, buschige Hosen, unter dem Knie mit Bindfaden zusammengeschnürt und an den Füßen eine Art — Ballettslipper. Die Dinger sahen tatsächlich aus wie Ballettslipper.


  Nachdem sie sich von dem Schreck erholt hatte, machte sie ein ausdrucksloses Gesicht. Und verschränkte die Arme vor den Brüsten. Ha, sie hatte ihren Teil abenteuerliche Liebesromane gelesen, auf der High School. Die blonde Maid, auf dem Weg nach Jamaica, irgendwann 1700? Gefangen von rohen, lüsternen Piraten? Schlechte Neuigkeiten.


  Sie riskierte einen Blick - nirgends Land in Sicht, das Rettung versprach. Über Bord springen kam also nicht in Frage. Jedenfalls vorläufig noch nicht.


  Als Money wieder die Matrosen ansah, wichen sie auseinander, bildeten eine Gasse, und an deren Ende sah sie ihn: einen dünnen, fast erschreckend dünnen Mann, auf dem Kopf einen hohen schwarzen Hut mit gebogener Krempe und eingehüllt in ein langes, farbenbekleckstes schwarzes Gewand. Seine Augen schienen nur aus Pupillen zu bestehen, die Haut war bläßlich, wie von Aknenarben gekerbt. Eine lange, scharfrückige Nase. Ein gewaltiger Schnurrbart, ebenfalls schwarz.


  Es kam ihr plötzlich zu Bewußtsein: dies war der erste Mann mit Bart, den sie in Lostwithal sah. (Peter Musiks Zögling wieder am Werk!)


  Er winkte ihr.


  Sie rührte sich nicht.


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  Sie schob die Lippen vor.


  Mutters Jüngster versetzte ihr einen leichten Stoß in den Rücken und flüsterte: »Sei vorsichtig.«


  »Sei vorsichtig«, sagte er, »und erzürne ihn nicht, wenn dein Gesicht und deine Gestalt dir am Herzen liegen.«


  


  20. Die Hände unserer Mütter


  » ... dann Frauen ...«


  Dunkler Wald. Tamarinden mit schuppiger Borke, von den Nadeln tropfende Feuchtigkeit. Kinder, Mädchen (mit mandelförmigen Augen) im feierlichen Reigen um einen klaren Tümpel. Wellen, Kreise auf der schimmernden Oberfläche, zerfließender silbergrauer Nebel.


  Die Kinder, mit hohen, süßen Stimmen: »Erst Wasser, dann Nebel, dann Frauen. Erst Wasser, dann Nebel ...«


  Lita stand ein Stück abseits und schaute zu. Ihr Gesicht verriet keine besondere Gemütserregung, bis die verhüllte Gestalt neben ihr den Mund zu einem kalten Lächeln verzog und flüsterte: »Dann Frauen. Dann Männer. Dann Leid.« Worauf Lita die Stirn runzelte.


  »Ich kenne die vollständige Frequenz, Mutter«, sagte sie, ohne den Blick von den Kindern abzuwenden. »Lehre sie.«


  »Vielleicht - nicht mehr.« Das Lächeln ihrer Mutter wirkte plötzlich verzerrt. Erlosch. Sie deutete mit einem Kopfnicken zu den Bäumen hinter ihnen und ging darauf zu, die Schultern gebeugt, die Hände in den Taschen ihrer schmucklosen braunen Kutte. Lita folgte ihr.


  Nebelschleier hoben sich.


  »Tochter, ich danke dir für dein Kommen«, sagte die alte Frau endlich.


  Und Lita lächelte. Antwortete: »Es ist eine große Freude, dem Ruf der Frau zu folgen, die mich geboren hat.« Dachte: Und zu schmerzhaft, es nicht zu tun.


  Ein Brennen in den Knien, in den Fingergelenken, Kopfschmerzen und ein erstickendes Gefühl der Panik. Mutter ruft.


  Sie fügte hinzu: »Gibt es einen Dienst, den ich dir erweisen kann?« Die gebräuchliche Formel. Ausdruck von Respekt, nicht mehr. Lita schaute an ihrer Mutter vorbei zu einer Gruppe Schierlingstannen. Der Nebel dort lichtete sich, gab den Blick frei auf Litas Wohnung in Beybix. Die weißgestrichenen Wände, das Bett, eine niedrige Kommode.


  Die Tür ging auf, der Weltenbote (ihr Leben!) stand auf der Schwelle, eine steile Falte zwischen den Brauen.


  Als Lita Jack fragend den Kopf neigen und dann ihren Namen rufen sah (seine Stimme drang nicht bis in den Wald), glitt ein versonnenes Lächeln über ihr Gesicht.


  »Lita. Lita, hör mir zu, Kind. Hör mir zu.«


  »Ich höre dir immer ...«


  »Nein, tust du nicht. Hast du nie getan. Aber diesmal mußt du mir zuhören.«


  Lita nickte, sah jedoch nicht ihre Mutter an, sondern schaute zu, wie der Weltenbote sich an der Wasserschüssel das Gesicht wusch und dann zum Bett ging. Er legte sich hin, doch sogleich fuhr er wieder hoch und warf einen verwunderten Blick durchs Zimmer.


  »Ich höre zu.«


  Ihre Mutter sagte: »Wir haben die Welt erschaffen, Kind.« Dann, mit erhobener Stimme: »Und sie verloren.«


  Lita verdrehte die Augen. War sie deshalb so dringend hergerufen worden? Um Platitüden herunterzubeten? Den alten Groll gegen das Haus Agel zu hätscheln? Es fiel ihr schwer, sich den Ärger nicht anmerken zu lassen, als sie antwortete: »So geschah es. In Wahrheit.« Die korrekte Erwiderung. Ein kurzes Atemholen und abschließend: »Zu unserem Schmerz.«


  Ihre Mutter nickte, fuhr fort: »Die Welt ging uns verloren, aber wir lebten. Das Reservat wurde unser Gefängnis, aber wir gediehen. Doch jetzt, Kind, glaube ich ...« Die alte Frau erschauerte. Nacktes Entsetzen glomm für den Bruchteil einer Sekunde in ihren dunklen Augen. » ... steht das Ende aller Dinge bevor.«


  Lita sagte nichts. Aber sie hatte das Gefühl, als öffnete sich der Boden unter ihren Füßen.


  »Vergangene Nacht träumten wir davon, und am Morgen weinten alle Kinder.«


  Sie zog die Hände aus dem Gewand und hob sie langsam vor das Gesicht ihrer Tochter.


  Formlose Stümpfe schimmerten feucht.


  Erst Wasser, dann Nebel, dann Frauen.


  Und wir erschufen die Welt und verloren sie.


  Und am Ende werden die Hände unserer Mütter zu Lehm.


  »Das Ende der Zeit ist gekommen. Und die Stunde der Endzeit-Menschen.«


  Als sie nach ihr griff, schreckte Lita zurück und schüttelte verstört den Kopf.


  »Bleib bei uns. Du bist eine von uns, eine Nebelfrau. Bleib. Du hast uns verlassen, um dem Weltenboten zu folgen und dir wurde verziehen, aber jetzt mußt du heimkehren. Um mit uns in das Nichts einzugehen.«


  »Nein!«


  »Lita. Kind. Hör doch!«


  Aber sie hielt sich die Ohren zu, ging Schritt um Schritt rückwärts. Warf sich herum, taumelnd und rannte blindlings auf die Schierlingstannen zu. Ihre Lungen brannten wie Feuer.


  Dann war sie verschwunden.


  Jack erwachte mit einem Ruck. Er richtete sich auf, fröstelte in einer feuchten Kühle und sah aus opalisierendem Nebel im hinteren Teil des Zimmers Lita auf tauchen. Lita, die ihn anstarrte, stumm, nach Atem ringend.


  Jack lächelte. »Und wie geht es deiner Mutter? Wünscht sie immer noch, ich wäre tot?« Als sie nichts sagte, runzelte er die Stirn. »Wo ist Peter? Wo ist das Mädchen?« Und als sie immer noch schwieg, stand er auf und fragte: »Was ist los? Was ist ...«


  Mit einem wilden Aufschrei der Angst und Verzweiflung warf Lita sich an seine Brust.


  


  Koda


  Die Erinnerungen, alle Erinnerungen sickern aus seinem Gedächtnis; es fällt schwerer und schwerer, überhaupt zu denken. Ein paar verschwommene Bilder (Turmzimmer, Kinderwiege, Tunnel aus Staub) und vielstellige, bedeutungslose Zahlen, die hinter seiner Stirn aufblitzen, dann funkensprühend zerstieben wie Feuerräder: Major Richard Forell steht nackt am sandigen Ufer, die Beine gespreizt und uriniert. Hockt sich hin, rührt geistesabwesend mit dem Lauf einer automatischen Pistole in dem nassen Sand.


  


  Das Denken fällt so schwer ...


  Er scharrt den bräunlichen Schlamm auf einen Haufen, nimmt eine Handvoll und schmiert ihn sich auf die sonnenverbrannten Wangen, über die Stirn und ins Haar. Verteilt eine zweite Handvoll auf Hals, Beine, Schenkel. Genitalien. Dann reibt er die Brust ein, besonders die Stelle über dem Herzen.


  Versucht zu denken.


  (Zahlenfontänen, in gelben Flammen.) Versprechen? Aber was für ein Versprechen?


  Tief in der Hocke, wie ein Affe, wirbelt er herum, so schnell, daß er beinahe das Gleichgewicht verliert. Sieht Dünen; hohe, vom Wind geriffelte Dünen. Und den riesigen, ölig schwarzen See. Und auf dem See: ein kleines Boot mit einer runden Kabine, das gemächlich zum Ufer treibt. Er sieht es kommen, hört es knirschend auflaufen. Und wartet, daß jemand aus der Kabine zum Vorschein kommt, aber nichts rührt sich.


  Richard Forell stützt die Hand auf den Boden. Er atmet flach. Der Geruch von Ammoniak steigt ihm beißend in die Nase, und er versucht zu denken. Wo bin - (Zahlenkatarakte, in grellgrünen Flammen) — ich?


  Versprechen ...


  (Grüne Flammen wehen aus; neue, blasse Zahlen.) Was für ein Versprechen?


  Sein Mund steht offen, und er stemmt sich auf die Füße.


  Stapft am Ufer entlang, geleitet von einem vagen Instinkt.


  Einer Erinnerung?


  Steigt eine quer verlaufende Düne hinauf, mit viel Mühe und oben angekommen, erblickt er unten einen primitiven Unterschlupf aus Treibholz und Strandgras und Lehm. Geformt wie ein Bienenkorb. Ein faustgroßes Loch am Scheitelpunkt, drei lotrechte Schlitze in der Seitenwand.


  Richard Forell steht da, zittert und fühlt sich plötzlich schwach; zu viel Sonne, zu viel ...


  (grübeln?)


  Er hebt die Hand zum Kopf, geht torkelnd weiter. Seine Knie geben nach. Er fällt, rollt, überschlägt sich. Sand im Mund. In den Augen.


  Dann liegt er still, sein Nacken pocht, seine Schultern brennen und ...


  Da kauert ein Mann, dürr wie ein Skelett, in einer schwarzen Soutane neben dem Unterschlupf, die Finger verschränkt, die Handflächen nach oben gekehrt, und seine Lippen bewegen sich, und er neigt den Kopf und hebt ihn wieder. Und wieder Und wieder.


  Fette graue Schnecken kriechen über sein Gesicht.


  Major Richard Forell richtet sich auf, kniet am Ufer, sein Blick irrt zu der merkwürdigen Hütte.


  Aus dem Innern dringt ein röchelndes Knurren.


  (Das Denken fällt so schwer.)


  Er liegt auf den Knien in der erbarmungslosen Sonne, Fliegen surren um seinen Kopf, der Schlamm trocknet an seinem Körper.


  (aber ich glaube)


  (brennende Zahlen Zahlen aus Feuer Flammen glaube ich kann mich erinnern) (unendliche Zahlen aus Feuer)


  (ein Versprechen aus Zahlen wie Sonnen du wirst) Und er zittert; seine Augen werden starr, glasig.


  Du wirst da sein, Richard Forell, am Ende aller Dinge.


  Hat er gesagt, der Mann in der schwarzen Soutane.


  Hat er versprochen, der Magus von Vier, Magus des Glücks.


  DRITTER TEIL


  Die Farfarelleninsel


  



  Jere Lee


  



  Dieser Ort? Ist wie das Städtchen in dem Film, dem alten Film, den sie jedesmal zu Weihnachten im Fernsehen zeigen — mit James Stewart. Wo er Selbstmord begehen will. In den Fluß springen. Aber dieser Engel, sein unermüdlicher, liebenswerter Schutzengel, gespielt von Henry Travers? Führt James Stewart überall herum und zeigt ihm, wieviel trauriger es zuginge, wenn er nie gelebt hätte. Gott, kann irgend jemand sich den Film ansehen, ohne ein Dutzend Taschentücher naßzuheulen? Ich nicht. Und als meine Töchter klein waren? Kuschelten wir uns zu dritt auf dem Sofa vor dem Fernsehapparat. Donna Reed war die Ehefrau, und sie hat nie hübscher ausgesehen. Und jetzt ist sie tot. Im wirklichen Leben ist Donna Reed tot. Jere Lee, dumme Suse, reiß dich doch zusammen! Fang bloß nicht an zu flennen!


  Jetzt hast du's geschafft. Alle starren dich an. Die schmächtige Frau, eingemummt in die glänzend blaue Parka? Die Rangen, die mit Schneebällen geworfen haben? Der große, breite Mann mit den roten Haaren, vor dem Drugstore an der Ecke; sogar das Pärchen in dem grauen Volvo an der Ampel. Alle starren dich an —


  (dumme sentimentale Gans) — wie du hier mitten auf der Hauptstraße stehst und dir die Augen aus weinst.


  Weil Donna Reed gestorben ist?


  Ja, warum nicht?


  Und weil dieses Städtchen dich an den alten, schwarzweißen Jimmy-Stewart-Film erinnert, und weil der Jimmy-Stewart-Film dich an deine Mädchen erinnert, als sie noch klein waren und weil ...


  Er dich zurückverfrachtet hat. Dich nicht haben wollte. Dein kahlköpfiger und unscheinbarer (lieber und grantiger) Magier wollte dich nicht haben. Du wärst ihm überallhin gefolgt, mit ihm weggeflogen, mit ihm in den Sonnenuntergang hineingesegelt, aber ...


  Er hat dich nicht gewollt.


  Meister Squintik wollte dich nicht bei sich haben.


  Eben noch schwitzt du dich halbtot in Lostwithal.


  Und frierst im nächsten Moment wie ein Schneider hier in - Maine. Bangor, Maine.


  Vielen Dank, Meister Squintik.


  Ich weiß nicht, wie du's gemacht hast — (schon was anderes, als Kaninchen aus dem Hut zaubern)


  - aber trotzdem vielen Dank, weil du mich hier abgesetzt hast und nicht da, wo wir uns begegnet sind.


  Bangor, Maine, wo ich nie gewesen bin.


  Aber eine Postleitzahl, die ich auswendig kenne: 04401.


  Eine Postleitzahl ...


  »Miss?«


  Eine Hand auf meinem Arm.


  »Miss?«


  Ein vierschrötiger Kerl mit dunkelgrünen Augen, Schneekristalle in seinem braunen, lockigen Haar, den Augenbrauen, auf dem Pelzkragen seiner Bomberjacke. »Geht es Ihnen nicht gut, Miss?« Seine Stimme klingt freundlich, besorgt. Aber wie er mich ansieht! Er will es sich natürlich nicht anmerken lassen, aber so ganz kann er's nicht verbergen. Der Ärmste. Sieht mich an, als könnte ich plötzlich zur Furie werden, ihm die Augen auskratzen, an die Gurgel springen — diese verdrehte Alte in einem sommerlichen Kaftan und Riemchensandalen, während es schneit; diese verdrehte, in Tränen aufgelöste Alte.


  Als ich mich räuspere, zieht er die Hand zurück und sucht Zuflucht in der Gruppe der Neugierigen — ganz wie sich's gehört mit Mänteln und Stiefeln bekleidet —, die von irgendwoher aufgetaucht sind, um zu sehen, was hier vorgeht. Ich zucke mit den Schultern, als wäre alles nur ein Spaß. Hoffentlich wirkt es auch so und nicht etwa hilflos und kläglich.


  Und ich sage zu den teilnahmsvollen Mitmenschen: »Mir fehlt nichts. Alles in Ordnung, wirklich.«


  Es hilft nicht: sie gaffen mich an, und ich bemerke die Seitenblicke, die sie sich zuwerfen. Und ich weiß genau, was sich anbahnt.


  Gleich wird dieser oder jener sich verdrücken, um die Polizei zu rufen.


  Bevor also diese ehrenwerten Bürger von Bangor mich verhaften lassen (oder schlimmer noch, mich der Wohltätigkeit eines Sozialarbeiters ausliefern), sage ich: »Kann einer von Ihnen mir den Weg zum Farragut Place beschreiben?«


  Die Atmosphäre entspannt sich ein wenig, aber so ganz ist das gute alte Yankee-Mißtrauen noch nicht beschwichtigt.


  Bis ich sage: »Meine Tochter wohnt da. Ich bin gekommen, um meine Tochter zu besuchen. Anne Marie Windling? Kennen Sie die Windlings?«


  Münder klappen auf. Es ist beinahe komisch: klapp, klapp, klapp.


  »Ich besuche sie zu Weihnachten. Heute ist Weihnachten, oder nicht? Oder nicht?«


  Natürlich ist Weihnachten.


  Ich habe es die ganze Zeit gewußt.


  Irgendwie ...


  Jetzt winke ich zum Abschied dem netten jungen Mann in der Bomberjacke, der so freundlich war, mich bis zum Farragut Place zu begleiten. Ich öffne das Gartentor und bewundere, während ich den Weg entlanggehe, Annies großes Haus: ein amerikanisches, solides Haus mit einer umlaufenden Veranda (um die Pfosten sind bunte Lichterketten geschlungen) und einem hübschen Weihnachtskranz an der Eingangstür. Durch das beschlagene Fenster kann ich den geschmückten Baum sehen: Popcorn und Girlanden und Glaskugeln und Lametta und vergoldete Kiefernzapfen und an der Spitze ein silberner Engel.


  Er ist so schön, daß ich ...


  Ich kann nicht einfach so hereinplatzen. Was habe ich vorhin gedacht? Squintik hätte mich lieber dahin zurückschicken sollen, wo er mich aufgegabelt hat, da gehöre ich hin: eine Stadtstreicherin ohne festen Wohnsitz, die im Busbahnhof Unterschlupf sucht. Hier bin ich fehl am Platze. Ich werde alles ruinieren, ihr ganzes Weihnachtsfest. Also kehre ich um und will verschwinden, so unauffällig wie möglich, aber dann schreckt die kleine Stimme mich auf, die sagt: »Hallo!«.


  Und meine Enkeltochter, die sieben Jahre alt ist und mich nicht gesehen hat, seit sie zwei war, steht am Fuß der Veranda, in einem Rotkäppchenmantel, wattierten Hosen und glänzenden weißen Snowboots. Ihr schräggeneigter Kopf. Ihre blonden Locken. Ihre blauen Augen. Beth sieht Annie so ähnlich, als Annie in ihrem Alter war, und ich darf sie nicht so anstarren, sonst mache ich ihr Angst. Also wende ich den Kopf zur Seite, kneife die Augen zu, weil mir schon wieder die Tränen kommen, und lache.


  Ein riesiger brauner Hund stürmt bellend um die Hausecke und kommt in eine glitzernde Schneewolke gehüllt, geradewegs auf mich zu. Lieber Gott, er wird mich beißen! Aber die kleine Beth ruft: »Bär, nein! Das ist meine Oma!« Und dann: »Mama! Es ist Oma! Oma ist hier!«


  Mittlerweile sitze ich in einem Lehnsessel im Wohnzimmer. Im Kamin brennt ein Feuer, Funken stieben, und die Lichter am Baum zwinkern, Geschenkpakete überall und zerrissenes Weihnachtspapier und Bing Crosby singt: >God Rest Ye Merry, Gentleman<. Ich könnte die Augen schließen, könnte dösen, schlafen, eine Woche lang, aber das ist dummes Zeug, schließlich bin ich gerade erst angekommen, da möchte ich mich mit Annie unterhalten, ich habe sie so lange nicht gesehen, es ist so lange her, früher waren wir uns sehr nahe, aber ...


  Die Dinge ändern sich.


  Die Platte ist zu Ende, und jetzt kann ich Stimmen hören, Annies Stimme und die von Harold; ich stehe auf und gehe in die Diele, wo es festlich nach gebratenem Truthahn riecht. »Annie?« Aber keiner antwortet mir.


  Einige gerahmte Schwarzweißfotos hängen an den Wänden, im Vorbeigehen sehe ich sie mir an: ein Hochzeitsbild von Annie und Harold, Aufnahmen von Beth: mit Gartenhut, im Schlafanzug, vor einer Studiokulisse.


  Kurz vor der Küchentür kann ich meinen Schwiegersohn Harold in lautem, aufgeregtem Flüsterton sagen hören: » ... einfach so auftauchen! Mein Gott!« Es klingt ärgerlich, und ich weiß sofort, daß von mir die Rede ist. Annie sagt: »Sie kommt mir so verwirrt vor. Wie sie mich angestarrt hat, als sie vor der Tür stand! Es ist traurig.«


  Und Harold: »Ich will nicht herzlos sein. Ich weiß, es ist Weihnachten, aber — was will sie hier? Und wie sie angezogen ist! Wo, um alles in der Welt, hat sie die Plünnen her?«


  Annie macht: »Pst!« als ich in der Küchentür erscheine.


  Harold setzte ein falsches Lächeln auf, rückt an der Brille, fragt mich, wie es mir geht - zieht mir sogar einen Stuhl unter dem Küchentisch vor. »Du hast dich etwas erholt?«


  »Mir geht es gut«, antworte ich ihm und setze mich. Durch das Fenster sehe ich Beth mit zwei Freundinnen im Garten spielen. Ein halbfertiger Schneemann steht vor einem Geräteschuppen. Es ist ein großer, schöner Garten, und das sage ich ihnen, aber Annie und Harold starren mich beide an, sagen nichts, starren mich nur an. Annie hat eine Cocktailschürze vor ihr Kleid gebunden und greift nach einem Topfhandschuh. Harold hat ein Tranchiermesser in der Hand. Ein Tranchiermesser.


  »Mutter«, sagte er, »wir — freuen uns, dich zu sehen, aber


  - ehrlich gesagt, wir verstehen nicht ganz.«


  »Nein.« Ich nicke ihm zu. »Wie auch.« Lächle und sage: »Nun, ihr wollt wissen, was los ist? Also schön, ich werd's euch erzählen, aber ...« Ich sehe Annie an. Strecke ihr die Hand hin, aber sie greift nicht danach. Will nicht danach greifen. Was habe ich erwartet? Einen Frank-Capra-Film? Auch im wirklichen Leben geschehen Wunder, man muß nur daran glauben? Daß Annie die schlimmen Zeiten vergessen hat, die Jahre mit einer Trinkerin als Mutter? Vergangenes vergangen sein lassen, einen neuen Anfang machen? Daß sie mich mit offenen Armen aufnimmt? O Mutter, ich liebe dich? Habe ich das erwartet?


  Träum weiter, Jere Lee.


  Also lasse ich die Hand sinken, lächle, sehe durch das Fenster zu Beth und sage: »Ich weiß gar nicht recht, wo ich anfangen soll. Mit meinem Leben auf der Straße oder ...«


  Annie und Harold wechseln einen Blick, dann legt Harold das Messer auf die Arbeitsplatte. »Auf der Straße? Was soll das heißen?«


  »Daß ich meinen Job verloren habe und meine Wohnung, daß ich eine Zeitlang krank war - und ich hatte keine Rücklagen. Ihr habt davon nichts geahnt?« Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen, es klingt so vorwurfsvoll. Aber ich will ihnen keinen Vorwurf machen, wirklich nicht. »Ich dachte, ihr hättet vielleicht — als ich schrieb, ich hätte jetzt eine Postfachanschrift.«


  »Nein! Wir dachten nur ...« Annie schüttelt den Kopf, sie ist ganz weiß geworden. Setzt sich neben mich an den Küchentisch. »Bist du immer noch ... ?«


  »Nun, ich habe zur Zeit keine Wohnung, aber ich bin gerade erst zurückgekommen aus ...« Ich beiße mir noch rechtzeitig auf die Zunge. Ihnen von Lostwithal erzählen? Von einem Zauberer namens Squintik? Ich werde mich hüten. Sie hätten mich ins Irrenhaus eingewiesen, bevor ich zu der Stelle mit den Riesenfledermäusen gekommen wäre.


  Erst Trinkerin, dann obdachlos und jetzt total übergeschnappt.


  Nein, vielen Dank.


  Aber es tut mir weh, meiner ältesten Tochter nichts erzählen zu können. Daß ihre alte Mutter ein großes Abenteuer erlebt hat. Daß ihre alte Mutter sich verliebt hat — in einen kahlköpfigen Magier.


  Aber wir sind uns fremd geworden.


  Sie würde nicht zuhören oder nur so tun, um mich zu beschwichtigen. Verrückte muß man bei Laune halten.


  Und Harold, der Gute, wäre in Null Komma nichts am Telefon, um die Klinik anzurufen.


  Also beschränke ich mich darauf, ihnen zu erzählen: »Nein, ich bin nicht mehr obdachlos. Ich habe eine hübsche kleine Wohnung gefunden und eine neue Stelle. Es geht mir gut — wirklich gut!« Um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen, sehe ich den Ofen an und reibe mir die Hände. »Das riecht so gut\«


  Harold fragt: »Mutter Vance, wie sind Sie hergekommen?«


  »Mit dem Bus natürlich.« Ich nehme einen Topflappen vom Haken über der Arbeitsplatte und hebe die Deckel von den Töpfen auf dem Herd: grüne Bohnen, Kartoffelbrei, Yamswurzeln. Die Zeituhr schnarrt und Annie sagt, mit kalter, unfreundlicher Stimme: »Mutter, es tut mir leid, aber du kannst nicht bleiben. Du gehörst nicht hierher; du kannst nicht einfach in mein Haus kommen, in mein Leben eindringen ...«


  Selbstverständlich kann ich das nicht. Selbstverständlich nicht. Das weiß ich. Mein Platz ist — anderswo. Hier gehöre ich nicht hin, das weiß ich; ich gehöre zu ihm, so verrückt sich das anhören mag.


  »Du gehörst nicht hierher«, wiederholte Annie, aber ich stelle mich taub. Ich war immer gut darin, mir etwas vorzumachen. Daß meine Ehe nicht beschissen war, daß ich jederzeit mit dem Trinken aufhören könnte, daß meine Töchter mich immer lieben würden, was ich auch tat.


  »Mutter«, sagt Annie wieder, »du gehörst nicht hierher.«


  Doch betont heiter, unbekümmert, falle ich ihr ins Wort: »Ich muß einen Blick auf diesen Truthahn werfen, er duftet einfach köstlich.« Dabei mache ich die Ofenklappe auf und ziehe den Rost heraus, und dann stiere ich entsetzt auf die kleine hölzerne Krippe mit dem abscheulichen Kind, einem Kind aus Lehm, das die Augen aufschlägt, und seine Augen sind leuchtend gelb leuchtend gelb leuchtend ...


  


  1. Leidenschaft


  Herb Dierickx saß vor der Köhlerhütte und genoß den rosafarbenen Sonnenuntergang. Und auch den Geruch von schwelendem Holz, der in ihm plötzlich das Verlangen nach einer Zigarette weckte, obwohl er doch letztes Jahr aufgehört hatte zu rauchen, erschreckt von einem hartnäckigen Husten, der einfach nicht Weggehen wollte. Es war ihm verflucht schwergefallen, seine geliebten Sargnägel aufzugeben — das Leben erschien ihm absolut sinnlos ohne Nikotin.


  Schließlich hatte er es geschafft, mit Hilfe einer Klinik, Hypnose, Dauerlutschern, Orangensaft und seiner Frau Marge. Besonders mit ihrer Hilfe. Margie, die ihm klipp und klar sagte, wenn er zum fünftenmal in zwei Stunden die Beherrschung verlor: »Du willst rauchen? Na gut. Bitte sehr. Aber wenn du rauchst, stirbst du. Und wenn du stirbst, bin ich Witwe. Glaubst du etwa, ich schlafe für den Rest meines Lebens in einem kalten Bett? Wenn du stirbst, Herb Dierickx, heirate ich wieder. Denk darüber nach.« Und das hatte er. Hatte oft darüber nachgedacht.


  Jetzt, auf der Bank vor dem Haus, inhalierte er tief, atmete aus: Holzrauch zählt nicht.


  He, Marge? Holzrauch einatmen zählt nicht.


  Er lächelte in sich hinein, rollte die Schultern, streckte die Beine aus. Dann betastete er prüfend all die Stellen an seinem Körper, an denen er solche Schmerzen gehabt hatte; erstaunt, wie gut er sich fühlte, wie regeneriert. Was immer Mithik ihm an Trünken und Tees zusammengebraut hatte — sie wirkten Wunder. Ungelogen. Sicher, Herb fühlte sich immer noch etwas angeschlagen, mitgenommen, aber so, als läge das, was ihm zugestoßen war, schon Wochen zurück, statt daß man ihn erst gestern bewußtlos und dem Tode nahe am Seeufer gefunden hatte. Dasselbe galt für die Wunden und Blutergüsse. Sie sahen aus wie zwei Wochen alt. Mindestens.


  Mochten die Leute hierzulande sich kleiden und einen Lebensstil pflegen wie zu Zeiten Robin Hoods (alias Errol Flynn?), aber hatten was auf dem Kasten, alle Achtung. (Herb führte Selbstgespräche.) Wir haben Penicillin, wir haben Antibiotika und bilden uns wer weiß was ein. Als hätten wir schon den Stein der Weisen gefunden ...


  Es wurde langsam dunkel, und die Zahl seiner Fans aus Soolky, die von der Neugier getrieben herpilgerten, um ihn anzustaunen, nahm ab. Tatsächlich, wenn er nachdachte, hatte er seit ungefähr einer Stunde niemanden mehr vorbeikommen gesehen. Nun, das war eine Erleichterung. Er stand ungerne im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Es machte ihn nervös, befangen.


  Das erste und — bisher — einzige Mal in seinem Leben, daß er es zu einer Art Berühmtheit gebracht hatte, war er nahe dran gewesen, den Verstand zu verlieren. Das lag jetzt fünfzehn Jahre zurück, als er noch auf dem Bau arbeitete. Nein, es war sogar siebzehn Jahre her. Neununddreißig war er gewesen.


  Wie es dazu kam? Ein großer Kran war umgestürzt, ausgerechnet auf die Straße, und hatte eine junge Frau unter sich begraben. Noch am Leben und bei Bewußtsein, lag sie mit zerschmetterten Beinen zwischen Schutt und Trümmern eingeklemmt. Herb war zuerst bei ihr gewesen und harrte bei ihr aus. Er hielt ihre Hand, sprach mit ihr, redete über alles mögliche, um sie von den Schmerzen abzulenken.


  Die Rettungsarbeiten dauerten Stunden, aber schon bevor man sie endlich befreite, war Herb die große Nummer Eins. In den News, in sämtlichen Zeitungen. Zwei Tage später verlieh ihm der Bürgermeister eine Medaille. Für was? Aus welchem Grund? Weil er einer armen, verängstigten Frau gut zugeredet hatte? Das genügte, um ein Held zu sein? Tagelang kam er nicht zur Ruhe, der local hero. Es machte ihn wahnsinnig. Wildfremde hielten ihn auf der Straße an,


  schüttelten ihm die Hand. Oder zeigten auf ihn: Das ist er, das ist der Mann. Er kam sich so dumm vor, so unzulänglich. Und wenn man ihn interviewte? Fing sein Kopf an zu jucken, als hätte er Schuppen. Nein, für ihn war das nichts. Ruhm? Das ganze Theater könnt ihr euch hinter's Ohr nageln! Dierickx zog es vor, ein beschauliches Leben als Otto Normalverbraucher zu führen.


  Aber jetzt hatte es ihn wieder erwischt, er war die Sensation eines Dörfchens in Lostwithal. Und wie das Mal zuvor, ohne guten Grund. Berühmt, weil er ein Herz hatte, statt zwei. Weil er von da war, nicht von hier. Den ganzen Nachmittag, während die Dörfler vorbeipatroullierten, um einen Blick auf die Sehenswürdigkeit zu werfen, hatte es Herb wieder überall gejuckt. Und er konnte sich nicht kratzen. Man würde glauben, er hätte Flöhe. Gott sei Dank waren sie mittlerweile alle nach Hause gegangen, saßen beim Abendbrot oder brachten die Kinder zu Bett.


  Er konnte Mithik im Haus rumoren hören, Teller klapperten, und da überfiel es ihn wieder: ein Chaos unerklärlicher Empfindungen und eine schmerzliche Beklommenheit: die Erkenntnis, wo er sich befand (nicht daß er die geringste Vorstellung davon hatte, wo er sich wirklich befand), begleitet von einem Gefühl des Verlustes, das sich ihm zentnerschwer auf die Seele legte.


  Marge.


  Vielleicht sehe ich sie nie ...


  Doch sogleich gebot er sich Einhalt: Nein. Denk nicht darüber nach. Einfach nicht dran denken.


  Statt dessen schaute er zum Fenster, sah Mithik Teller und Schüsseln tragen und sich mit einem Ärmel Feuchtigkeit von der Wange streifen (wie auch Marge es immer tat).


  Als sie seinen Blick bemerkte, lächelte sie. »Hast du Hunger?«


  »Ja!«


  »Gut. Dann komm herein und iß.«


  »Schon unterwegs.« Er stand von der Bank auf und ging zur Tür. Blieb jedoch stehen, als er auf der Straße jemanden kommen sah. Großer Gott - noch ein Fan?


  Nein, der knochige Dorfzauberer, der ihn am Seeufer gefunden hatte, der große, schlaksige Bursche.


  Pindrix hob winkend die Hand, dann bog er von der Straße ab und hastete mit flatternder Kutte über den Hof, hinter dem glosenden Kohlenmeiler. Er schien sehr aufgeregt zu sein und außerordentlich zufrieden mit sich selbst. Sagte nicht guten Tag, sondern platzte heraus: »Ich war an der Kreuzung. Drei Reisende kamen vorbei; ich habe ihnen von Euch erzählt.« Die Art, wie Pindrix ihn anstrahlte, vermittelte Herb den Eindruck, daß man von ihm erwartete, ebenso begeistert über diese Nachricht zu sein. Um nicht unhöflich zu erscheinen, nickte er heftig.


  »Ihr seid es, Spruchmeister.« Mithik, die sich die Hände an der Schürze abtrocknete, stand in der Tür.


  »Mistress!« grüßte der Zauberer und wiederholte, was er Herb erzählt hatte. Sie zuckte wenig beeindruckt mit den Achseln, und Pindrix war sichtlich geknickt.


  »Er versucht, dich zu einem Gerücht zu machen«, erklärte sie Herb.


  »Kein Versuch - ich habe es getan! Drei Reisende!«


  Herb verstand Bahnhof. Ein Gerücht? Ich? Hat das was Gutes zu bedeuten?


  Pindrix gestikulierte lebhaft. »König Agel vernimmt alle Gerüchte, die in Lostwithal umlaufen. Er wird bald von Herb, einem Dierickx erfahren und einen Boten entsenden.«


  Herbs Gesicht hellte sich auf. »Ein Bote! Vielleicht schickt er den, den ich kenne.« Dann, während sein Lächeln etwas an Zuversicht einbüßte: »Ist das der einzige Weg, auf dem ihr Leute Nachrichten übermittelt? Ein bißchen unzuverlässig, meint ihr nicht?«


  Mithik lächelte. »Ich fürchte, es ist bei uns so Brauch.«


  »Ihr wollt mich verkohlen, ja? Keine reitenden Boten, keine ...« Er verschluckte, was er noch sagen wollte und schnaufte tief. Mein Gott, was fiel ihm ein, die Leute hier belehren zu wollen? Hatte er das Recht, die Art, wie sie ihr Leben organisierten, zu kritisieren? Er, ein Gast? Seine Mutter würde sich in Grund und Boden schämen, wenn sie ihn hören könnte. Sie hatte ihm stets eingeprägt: »Andere Länder, andere Sitten, Herbert. Merk dir das und spiel dich nicht als Besserwisser auf. Das ist unhöflich.«


  Diese Leute zogen es vor, Gerüchte in Umlauf zu setzen, statt Briefe zu schreiben wie vernünftige Menschen? Na gut. Fein. Wer war Herb Dierickx, daran herumzunörgeln?


  Um von dem Thema wegzukommen, sagte er: »Ich habe Hunger. Was immer du kochst, es riecht phantastisch!«


  Sie alle drei gingen hinein. Ohne eingeladen worden zu sein, pflanzte Pindrix sich ohne Umstände an den gedeckten Tisch — nicht daß Herb ihn deshalb für aufdringlich hielt.


  Bingo!


  Schon wieder maßte er sich ein Urteil an.


  Andere Länder, andere Sitten, Herbert.


  Lächelnd setzte Herb sich auf seinen Platz; lächelnd sah er zu, wie Mithik ihm einen schwammigen Eintopf auf den Teller schöpfte; lächelnd wünschte er Pindrix guten Appetit, der immer wieder an seiner linken Brust herumdrückte und die klebrigen Finger am Kuttenärmel abwischte. Herb Dierickx lächelte unverdrossen, war höflich, höflich, höflich.


  Bemühte sich, keine Kritik zu äußern.


  Dachte aber trotzdem: Gerücht? Ich bin ein Gerücht? Wie zum Beispiel — Es wird Krieg geben? Oder — Paul ist tot? Oder — Elvis lebt und wohnt in Florida? So ein Gerücht?


  Mithik servierte zum Essen einen vollmundigen roten Wein, und Herb ließ sich nicht bitten. Das Zeug bescherte einen gemütlichen kleinen Rausch, fast wie der billige jugoslawische Merlot, den Marge seit dem letzten Jahr im Supermarkt kaufte, statt der Sorte, die sie sonst immer getrunken hatten. Nach dem vierten Glas lag ein verträumter Glanz auf seinen Zügen, und jedes primitive Möbelstück in der windschiefen Hütte strahlte soviel behaglichen Charme aus, wie von Ethan Allen entworfen. Mithik kam ihm plötzlich wunderschön vor. Sogar der nervöse Pindrix mit seinem hüpfenden Adamsapfel war der netteste Kerl, den er seit einer Ewigkeit getroffen hatte — na klar war er nett, er hatte Herb das Leben gerettet!


  Herb legte Pindrix den Arm um die Schulter und drückte ihn.


  Der Spruchmeister gab sich indigniert.


  »Das Leben ist großartig«, verkündete Herb leutselig. »Was schert uns schon so eine Kreatur aus Lehm!« Er griff nach der Flasche, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, weil ihm plötzlich bewußt wurde, daß sowohl Mithik als auch Pindrix ihn anstarrten.


  »Was?« fragte Pindrix. »Was habt Ihr gesagt?«


  »Nichts. Tut mir leid.« Herb beschloß, daß er genug getrunken hatte, und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Blödmann, warum hast du nicht den Mund gehalten!


  »Was für eine Kreatur aus Lehm? Wo habt Ihr die gesehen?« Pindrix war aufgestanden und schaute zur Tür, als hätte er nicht übel Lust, hinauszulaufen, zur Wegekreuzung und ein neues Gerücht in die Welt setzen. Herb Dierickx aus Kemolo hat eine Kreatur aus Lehm gesehen. Weitersagen.


  Jesus, dachte Herb und sagte: »Ich habe so ein Scheusal nicht gesehen. Okay? Mir ist das nur eingefallen, weil — weil der EisMagus davon gesprochen hat.«


  »Der EisMagus!« rief Pindrix aus.


  Mithik schnalzte. »Meinst du den Gynanthropos?«


  Herb nickte und wünschte, er wäre nicht so redselig gewesen.


  Immer hatte Marge gepredigt: Zwei Drinks, Herb. Ein Glas mehr, und du fängst an, dummes Zeug zu schwatzen.


  Mithik lachte, warf Pindrix einen spöttischen Blick zu und fing an, das Geschirr abzuräumen. Herb beschloß, ihr zu helfen, heilfroh über die Gelegenheit, dem Spruchmeister zu entkommen.


  Pindrix war keineswegs bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er verfolgte Herb nach draußen, bis zur Abfallgrube, wo er die Reste von den Tellern und aus den Schüsseln kratzte und dann zur Spülwanne. »Was wißt Ihr über den Gynanthropos? Weshalb seid Ihr hier?« Er war ganz außer sich. »Existiert der Gynanthropos? Der Gynanthropos existiert, nicht wahr? Nicht wahr?«


  »Der Gynanthropos«, sagte Mithik, »ist ein Märchen.«


  »Weshalb ist er dann hier?« Pindrix zeigte auf Herb. »Was tut ein Kemolon in unserem Augenblick?«


  Mithik verschränkte die Arme über dem ausladenden Busen und fixierte Pindrix mit einem stählernen Blick (Herb tat der Ärmste fast leid). »Jedesmal, wenn ein Kemolon nach Lostwithal kommt — laufen dann irgendwelche Ungeheuer in der Gegend herum? Ja? Habt Ihr noch nie einen Kemolon gesehen?«


  »Nun — doch«, gab Pindrix zu.


  Herb dachte: Er hat?


  »Und ich auch«, sagte Mithik.


  Herb dachte: Tatsächlich?


  »Erinnert Ihr Euch an den Zirkus aus Kemolo?«


  Pindrix brummte: »Ja, schon gut. Schon gut! Aber dieser Herb, ein Dierickx, behauptet, er hätte den Gynanthropos gesehen!«


  »Nein, das habe ich nicht behauptet«, protestierte Herb.


  »Was habt Ihr dann gesehen?«


  »Nichts!« Mein Gott, ist jetzt endlich Schluß damit?


  Pindrix schnaubte und wandte sowohl Mithik als auch Herb den Rücken zu.


  Wieder in der Hütte, kam Herb sich albern vor, so einen Aufruhr ausgelöst zu haben. Wo er keine Ahnung hatte, wovon er überhaupt redete. Kreatur aus Lehm. Lächerlich. Godzilla gegen das Matschmonster. Matschmonster. Je öfter man es ausspricht, desto lächerlicher klingt's, dachte Herb. Und bringen Sie Ihre 3D-Brillen mit ...


  Er rieb sich das Kinn und betrachtete die Lampe auf dem Tisch, als Pindrix hereinkam. »Es tut mir leid, daß ich die Beherrschung verloren habe«, meinte er zerknirscht und dann zu Mithik, die ein mit bunten Steinen gefülltes Glas von einem Bord herunterholte: »Aber ich weiß nicht, wie Ihr so überzeugt sein könnt, daß das alles nur ein Märchen ist.«


  Sie runzelte die Stirn. Stellte das Glas auf den Tisch und zog eine Rolle aus dünnem Leder hinter dem Bett hervor. »Ihr beleidigt mich, Pindrix. Sehe ich aus wie jemand, der dem Kult der Wiege angehört?«


  »Man muß nicht dem Kult angehören, um die Möglichkeit eines vierten Augenblicks in Betracht zu ziehen.«


  Herb spitzte die Ohren: Vierter Augenblick. Das hatte er schon gehört. Von dem Tramp. Von Jack, und von Squintik, der auch von einer Kreatur aus Lehm gesprochen hatte.


  »Die Magi bei Hofe debattieren immer noch über diese Frage, deshalb sind sie trotzdem keine Jünger.«


  »Setzt Euch und sucht Euch eine Farbe aus«, forderte Mithik ihn auf, dann lächelte sie Herb an. »Unser junger Spruchmeister träumt davon, sich ebenfalls um eine Anstellung bei Hofe zu bewerben. Er ist zu gut für uns hier auf dem Land.«


  »Das habe ich nie gesagt!«


  Herb schlug unternehmungslustig die Hände zusammen und meinte: »Wofür sind denn diese Steine?« Dabei wies er auf Mithiks Glas — ein Versuch, erneut das Thema zu wechseln.


  Pindrix setzte sich schmollend auf seinen Stuhl und verschränkte die Arme.


  Die Steine, wie Mithik erklärte, waren Könnte-Steine, und das Ledertuch war eine Könnte-Welt, beides zusammen ergab ein Spiel. Herb grinste - ein Spiel? He, prima. Brettspiele hatten ihm immer schon Spaß gemacht, besonders Monopoly — damals, zu Hause, spielten sein Vater und er oft Monopoly.


  »Ich glaube gar nicht, daß ich zu gut bin für euch«, murrte Pindrix und füllte sein Weinglas. Trank aus, schenkte sich wieder ein. »Und ich hoffe, Ihr geht nicht herum und erzählt das überall! Wenn ich ein Gerücht werde — wo bringt mich das hin?«


  »Bestimmt nicht an den Hof«, spöttelte Mithik.


  Worauf Pindrix wieder eingeschnappt war.


  Könnte, wie Herb nach und nach herausfand, allerdings ohne die Regeln wirklich zu durchschauen, war ein Spiel mit möglichen Lebenswegen innerhalb der Ordnung der Dinge. (Oh? Aha. Okay!) Man rollte Steine — >Absichten<, sagte Mithik - über den Spielplan, der offenbar eine schematisierte Karte von Lostwithal darstellte. Herbs Interesse erwachte, er fragte: »Und wo sind wir?« Worauf Pindrix ein verächtliches Grunzen ausstieß.


  Mithik erläuterte: »Nur die Hauptstraßen sind eingezeichnet, der See, die Lange und die Mindere Küste, die Westberge und die Hauptstadt.«


  Herb zuckte mit den Achseln: »Okay.« Dann tippte er mit dem Finger auf mehrere verschiedenfarbige Romben. »Und was für eine Bedeutung haben die?«


  »Das«, sagte Mithik, »sind Vielleichts.«


  Leidenschaft, Krankheit, Rache, Reise, Entwicklung, Talent.


  Herb nickte. »Warum fangen wir nicht einfach an, und ich lerne den Rest, während wir spielen.«


  Aber die Sache blieb ihm ein Buch mit sieben Siegeln. Er rollte die Steine, wie er es bei Mithik und Pindrix sah, dann wartete er ab, was sie sagten, bevor er entweder lächelte oder bedenklich den Kopf wiegte. Er kam einfach nicht dahinter, wer gewann oder wie man es überhaupt anstellte, irgendwann zu gewinnen. Als er gar nicht mehr durchblickte, schlug er alle guten Vorsätze in den Wind und tat sich an dem Wein gütlich, im Verein mit Pindrix, der schon seit sie angefangen hatten zu spielen, tapfer Glas um Glas leerte.


  Plötzlich lachte Mithik bei einem Wurf von Herb. »Endlich«, sagte sie, »würfelt jemand ein Schicksal.«


  Herb dachte: Wirklich? Bis jetzt hat noch keiner ein Schicksal gewürfelt?


  War ihm gar nicht aufgefallen.


  Er beugte sich über den Spielplan und wartete darauf, daß ihm jemand sagte, was für ein Schicksal ihm denn zugefallen war.


  Pindrix, säuerlicher denn je, brummte: »Leidenschaft!« Dann lachte er auf eine Art, die Herb als gehässig interpretierte. »Dann ist Vorsicht geboten. Sobald ein Kemolon von Leidenschaft ergriffen wird, verbrennt seiner Mutter Feld zu Asche.«


  Herb blinzelte. Verbrennt seiner Mutter Feld zu Asche?


  »Auch-Menschen vergeuden ihre Leidenschaft«, fuhr Pindrix fort. »So steht es im Buch des Wahren und Grausamen. Sie vergeuden sie.«


  Mithik, eine Augenbraue hochgezogen: »Im Gegensatz zu Lostwithaliern, die sie horten, bis sie schal geworden ist.«


  »Hütet Eure Zunge, Frau!«


  »Spiel. Du bist an der Reihe«, fuhr sie den Spruchmeister an. Für Herb hatte sie einen langen Blick aus schmalen Augen und ein verheißungsvolles Lächeln.


  Er fühlte, wie sein Magen sich zusammenzog und seine Kopfhaut prickelte.


  Sie spielten noch eine Stunde, doch Herb hatte jedes Interesse verloren und würfelte nur noch, wenn man ihn aufforderte. Pindrix hingegen spielte mit neuem Ehrgeiz und Siegeswillen. Herb kam es vor (natürlich konnte er sich irren), als versuchte der Spruchmeister, seine Steine so zu lenken, daß sie auf oder wenigstens nahe bei dem blauen Feld der Leidenschaft landeten.


  Ihm war kein Glück beschieden.


  Schließlich sammelte Mithik die Steine ein (Hatte Herb etwas verpaßt? War das Spiel zu Ende? Wer hatte gewonnen?) und tat sie in das Glas zurück, bevor sie den ledernen Spielplan aufrollte.


  Pindrix, der sie seit Herbs Schicksalswurf immer wieder nachdenklich gemustert hatte, wandte sich plötzlich an Herb und sagte: »Würdet Ihr bitte hinausgehen? Ich möchte allein mit Mistress Mithik sprechen.«


  Herb erhob sich bereitwillig, aber Mithik legte ihm die Hand auf die Schulter. »Pindrix, fürchte ich, nimmt das Spiel zu ernst. Und sein Leben nicht ernst genug.«


  »Ihr beleidigt mich schon wieder, Frau!«


  Herb schaute von dem Spruchmeister zu der Köhlerin, ohne sich im mindesten vorstellen zu können, was denn jetzt schon wieder los war. (Andere Länder, andere Sitten, Herbert.) Er nickte ihnen beiden zu und ging nach draußen.


  Liebe Güte, am Himmel standen mehr Sterne, als er je zuvor gesehen hatte. Er legte den Kopf so weit zurück und starrte so lange und so hingerissen nach oben, daß er sich eine Genickstarre einhandelte und schwindelig wurde.


  Dann hörte er ein lautes Wumm.


  Als er sich herumdrehte, sah er durch das offene Fenster Pindrix im Zimmer stehen; sein linker Arm war ausgestreckt, eine Art rosa Wolke umhüllte seine Hand. Nachdem sie sich verflüchtigt hatte, wurde ein funkelnder blauer Edelstein sichtbar.


  Der Spruchmeister sagte etwas, aber Herb verstand nicht einmal so viel, daß er sich einen Reim darauf machen konnte, um was es eigentlich ging.


  Das einzige, was er deutlich hörte, war das Wort Leidenschaft.


  Mithik, die er nicht sehen konnte, lachte.


  Worauf der blaue Edelstein in Pindrix' Hand zu einem dunkelblauen Glibber zerfloß, der zwischen seinen Fingern hindurchtropfte wie roher Eidotter.


  Der Spruchmeister stieß einen zornigen und bestürzten Aufschrei aus.


  Mithik erschien im Fensterrahmen; ihre Miene verriet, daß es ihr leid tat.


  Sie streichelte Pindrix beinahe zärtlich die Wange.


  Herb war im Begriff sich abzuwenden. Keinesfalls wollte er ein Voyeur sein, bloß nicht. Doch bevor er der Szene am erleuchteten Fenster den Rücken zukehren konnte, sah er den Spruchmeister die Hand ausstrecken und eine von Mithiks Brüsten befummeln, etwa so ungeschickt wie ein Vierzehnjähriger. Zu allem Überfluß war es die beschmierte Hand.


  Sie holte aus und versetzte ihm eine weithin schallende Ohrfeige.


  Es dauerte keine Sekunde, da kam Pindrix aus dem Haus gestürzt und rannte Hals über Kopf an Herb vorbei. Vor unfaßlicher Demütigung quollen ihm die Augen aus den Höhlen, seine rechte Wange war brennend rot.


  Herb dachte: Mom? Ich glaube, du hast dich geirrt.


  


  2. Jere Lee faßt sich ein Herz


  Jere Lee Vance brauchte eine ganze Weile, um den Traum zu verarbeiten. Sie wußte nicht genau, ob sie womöglich laut stöhnend aufgewacht war, doch überrascht hätte es sie kaum. Eine Wiege im Backofen. Mutter Gottes. Eine Wiege statt des weihnachtlichen Truthahns im Backofen ihrer Tochter, und das Ding erst, das dringelegen hatte! Heilige Mutter Gottes.


  Es war Nacht, und Jere Lee saß auf einer rohgezimmerten Bank im höhlenartigen Laderaum eines hölzernen Schiffes. Eine Art Passagierschiff oder — sogar eine Fähre? Jedenfalls war es proppenvoll. Hundert Leute? Zweihundert? Schwer zu schätzen - zu viele, um sie zu zählen. Außerdem war die Beleuchtung spärlich — ein paar rußende Laternen verbreiteten eine flackernde, trübe Helligkeit. Sehr überfüllt, sehr düster, sehr feucht. Und die Luft war schlecht, dumpfig. Was tue ich hier?


  Urplötzlich durchfuhr Panik sie wie ein Stich, sie setzte sich ruckartig auf und erschreckte eine junge Frau, die neben ihr döste. Halb stehend, die Zähne in die Unterlippe gegraben, ließ sie suchend den Blick über die Menge wandern und bemühte sich, in dem Halbdunkel etwas zu erkennen.


  Dort.


  Schwach vor Erleichterung fiel sie auf ihren Platz zurück.


  Er stand immer noch da drüben, neben einer Tür. Der Tür. Wo sie ihn zuletzt gesehen hatte, bevor sie sich entspannte und schließlich einschlief. Meister Squintik sah aus, als schliefe er auch. Seine Augen waren geschlossen, der Kopf zurückgelehnt, der Mund stand ein wenig offen. Für Jere Lee hatte er in diesem Moment gar keine Ähnlichkeit mehr mit einem bedeutenden Magier. In den ausgebeulten Hosen und dem schäbigen Hemd — nein. Auch seine außergewöhnliche Körpergröße hob ihn hier nicht aus der Masse heraus, fast die Hälfte der anwesenden Männer war ebensogroß. Nein, ohne die Soutane ähnelte Meister Squintik nur irgendeinem beliebigen, nicht mehr jungen Mann, der die besten Jahre hinter sich hatte. Seine Hände, die sie solche Wuntertaten hatte vollbringen sehen, waren runzlig und blaugeädert, kränklich weiß wie Quark; sie ballten und öffneten sich wie im Krampf. Jere Lee fühlte sich an ihren Großvater erinnert und seufzte. Sie hatte nichts gegen ihren seligen Großvater, doch im Zusammenhang mit Meister Squintik wollte sie lieber nicht an ihn denken.


  »Seid Ihr hungrig, Mistress?« Die Frage kam von der jungen Frau neben ihr. Sie beugte sich vor, schnürte ihren Reisesack auf und nahm einen runden, krustig gebackenen Brotlaib heraus, den sie Jere Lee anbot.


  »Danke, ja. Ich hätte gerne ein Stück.«


  »Nehmt den ganzen Laib.«


  »O nein. Nur ein kleines Stück.«


  Aber die Fremde drückte ihr das Brot in die Hand. »Ich brauche es nicht.« Sie war schmächtig, sehr dünn, mit kurzgeschnittenem Haar, das Jere Lee an Mary Martin in Peter Pan erinnerte - nur war Mary Martins Haar aschblond, das dieser jungen Frau leuchtend orange. Und fransig. Und ihre Haut war grau. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, ihre Lippen wirkten trocken und glatt wie straffgespanntes Seidenpapier. Sie zitterte, als wäre sie dem Zusammenbruch nahe. Armes Ding, dachte Jere Lee.


  »Ich bin sicher, Ihr werdet noch froh sein, etwas Proviant zu haben«, meinte sie, brach ein Stück von dem Brot ab und gab den Rest zurück. »Ich meine, wir sind ja noch eine Zeitlang unterwegs, nicht wahr?« Ein Schuß ins Blaue, ein bißchen auf den Busch klopfen — herausfinden, wohin, zum Teufel, das Schiff unterwegs war. Auch wenn sie mit der Information vermutlich nichts anfangen konnte, bei ihren bescheidenen Ortskenntnissen. Trotzdem wiederholte Jere Lee auffordernd: »Nicht wahr?«


  Aber die junge Frau lächelte nur, zuckte vage mit den Schultern und wandte sich ab. Ende der Konversation.


  Nachdem sie ihren kleinen Imbiß beendet hatte, strich Jere Lee sich die Krümel vom Schoß und stand noch einmal auf, um nach Meister Squintik zu sehen.


  Immer noch da.


  Immer noch ohne die gerinste Ahnung, daß sie ihm gefolgt war.


  Eine reife Leistung übrigens.


  Soll mal einer probieren, einer Eule quer durch die Stadt zu folgen. Selbst einer so großen Eule wie die, in die Meister Squintik sich verwandelt hatte.


  Laufen, blindlings, den Blick zum Himmel gerichtet. Es kam einem Wunder gleich, daß sie sich nicht den Hals gebrochen hatte. Natürlich prallte sie mit Leuten zusammen, holte sich blaue Flecken an Händlerkarren; einmal lief sie geradewegs gegen eine Mauer, ließ sich aber nicht beirren, sondern hastete weiter, während ihr das Blut aus der Nase rann. Sie versuchte sich vorzustellen, was für einen Anblick sie bot und mußte fast lachen: dieses hirnrissige Frauenzimmer mit dem blutverschmierten Gesicht, das wie blöd hinter einer großen weißen Eule her trabte. Wie die Eule auf den Zigarrenkästen ihres Vaters.


  Viel weiter hätte sie Squintik der Eule nicht folgen können. Auch so war Jere Lee ziemlich erledigt und vermißte eine ihrer Sandalen, als er - ja, er! - die Schwingen ausbreitete und sich anschickte zu landen. Er verschwand hinter einem langgestreckten Lagerschuppen an einer geschäftigen Hafenstraße.


  Es war fast kein Durchkommen in dem Gedränge; eilige Menschenscharen zwischen Fahrzeugen, Warenballen und Kistenstapeln. Aber nun hatte sie es bis hierher geschafft, also kämpfte sie sich stoßend, schiebend und mit den Ellenbogen durch die Menge. Sie war so gut wie sicher, daß sie ihn nicht wiederfinden würde - und wagte nicht an die Folgen zu denken. Ob es ihr gelang, den Rückweg in die Schwindende Straße zu finden? Unwahrscheinlich. Wäre es nicht eine Ironie des Schicksals, wenn sie als Pennerin in Lostwithal endete, obdachlos in Beybix?


  Ironie des Schicksals, ha! Großartig. Ein Stoff für Hollywood.


  Sie hatte die ersten Anzeichen einer beginnenden Panik gespürt; ihr Herz klopfte schneller, ihr Mund wurde trocken und dann ...


  Hatte sie ihn erspäht.


  Keine Eule mehr: er selbst.


  Immer noch bekleidet mit der weiten Hose und dem ausgefransten Hemd.


  Er war ungefähr hundert Meter von ihr entfernt und kam direkt auf sie zu. Sie suchte Deckung hinter einigen riesigen Blöcken Salz, bis er vorbei war, und folgte ihm dann durch das maritime Chaos Kai. Im Gehen erlaubte sich sich nur flüchtige Blicke auf die Segelschiffe und Barken an den langen Piers, denn es war zu riskant, Meister Squintik länger als zwei, drei Sekunden aus den Augen zu lassen.


  Dabei mußte sie an all die Jungen denken, für die sie als junges Mädchen geschwärmt hatte, wie sie ihnen folgte, sie verfolgte, nicht nur Carl Timm, auch noch andere, vor und nach Carl.


  Schließlich betrat sie hinter Squintik eine große Halle, unter deren hohem Glasdach Hunderte von Männern, Frauen und kleinen Kindern herumwimmelten. Das Gebäude war zur Wasserseite hin offen und verbunden mit einem langen Anlegesteg, von dem eben ein breit auf dem Wasser liegender Kahn losmachte. Begeistert schaute Jere Lee zu, wie die ausgeblichenen Segel sich im Wind blähten und Messing in der Sonne blinkte.


  Meister Squintik wanderte herum, bis er eine freie Bank fand, auf die er sich setzte.


  Aus einer Entfernung von zwanzig Metern behielt Jere Lee ihn im Auge.


  Drei Stunden lang. Bis ein anderes Schiff anlegte, um den nächsten Schwung Passagiere aufzunehmen.


  Während der ganzen drei Stunden konnte sie sich nicht überwinden, aufzustehen, hinzugehen und zu sagen: Hier bin ich! Ihm zu sagen: Was ist los? Ich dachte, wir wären Freunde. Warum behandelt Ihr mich so schlecht? Was ist denn? Kann ich helfen? Laßt mich helfen.


  Sie wußte genau, was sie ihm sagen wollte, sogar in welchem Tonfall, aber sie blieb sitzen. Beobachtete ihn nur aus der Ferne.


  Wollte zu Squintik gehen, mit ihm reden, rührte sich aber nicht vom Fleck.


  Weshalb? Sie hatte Angst.


  Angst? Wovor, Jere Lee, wovor? Fragte sie sich immer wieder. Angst wovor?


  Abgewiesen zu werden. Hören zu müssen, daß sie die — Situation mißverstanden hatte. Hören zu müssen, daß es keine Situation gab.


  Manche Menschen ändern sich nie, egal wie alt sie werden. Oder in welches Universum es sie verschlägt. Stimmt's nicht?


  Inzwischen war es tiefe Nacht, sie saß in einem von Segeln angetriebenen Fährschiff, und um sie herum schliefen alle, auch die junge Frau mit dem orangefarbenen Haar und der grauen Haut, die ihr das Brot gegeben hatte. Jere Lee überlegte, ob sie auch versuchen sollte, wieder einzuschlafen. Dann brauchte sie nicht daran zu denken, daß sie Durst hatte und auf die Toilette mußte, außerdem war fürs erste kaum damit zu rechnen, daß Squintik ihr entwischte. Und selbst wenn er davonflog - nun, dann blieb Jere Lee nichts anderes übrig, als sich geschlagen zu geben. Sie hatte keine Möglichkeit, ihm zu folgen, nicht hier, mitten auf diesem riesigen See.


  Während sie auf der Bank hin und her rutschte, um es sich möglichst bequem zu machen, kam einer von der Mannschaft herein, ging herum und löschte die Laternen. Alle, bis auf die Laterne bei der Tür.


  Das Tanzen der Flamme in dem rußigen Glaszylinder versetzte Jere Lee in eine Art Trance. Ihre Gedanken wanderten zurück zu jenem längst vergangenen August, als sie und ihr Mann und die Kinder ein Haus an einem See in Vermont gemietet hatten. Eine Hütte, primitiv, kein fließend Wasser, keine Elektrizität. Nur Laternen. In jenem Sommer hatte sie ihren Töchtern die Narnia-Bücher vorgelesen, bei Laternenschein. Ihr fiel alles wieder ein: Aslan, der Löwe und wie traurig die Geschichte eigentlich war, wie Karen geweint hatte am Schluß, und Anne Marie, die nicht fassen konnte, daß die Kinder sterben mußten ...


  Plötzlich schreckte Jere Lee auf.


  Meister Squintik, im Lichtkreis der Laterne, öffnete die Tür und stieg den Niedergang hinauf zum Deck.


  Er wird wegfliegen!


  Und mich hier sitzen lassen, in diesem Narnia für Arme.


  Sie war aufgestanden, bevor sie überhaupt nachgedacht hatte, was sie tun wollte. Auf Zehenspitzen suchte sie sich zwischen den Schläfern einen Weg zur Tür, zögerte einen Moment, machte sie auf und stieg nach oben an Deck.


  Die Takelage sang, Seeleute unterhielten sich halblaut, irgendwo. Hoch am tintenschwarzen Himmel leuchtete ein voller Mond, und eine schmale Sichel verbreitete silbernen Glanz. Sie verhielt sich ganz still, lauschte auf das Knarren der Decksplanken, fühlte das Schiff schwerfällig durchs Wasser pflügen.


  Dann: Flügelschlagen. Bestürzt legte Jere Lee den Kopf in den Nacken, in der Erwartung, die weiße Eule zu sehen, doch es war nur eine Möwe, ein schmuddeliges Ding. Sie seufzte erleichtert, senkte den Blick, und dann entdeckte sie Squintik.


  Er kauerte im Bug, mit dem Rücken zu ihr.


  Nebel umhüllte seinen Oberkörper.


  Sie näherte sich ihm zaghaft.


  Du bist ihm hierher gefolgt, also sprich mit ihm.


  Tu's.


  Faß dir ein Herz.


  Aber er wird lachen, wenn du ihm sagst, wie dir zumute ist.


  Ja? Woher weißt du das?


  Oder zornig werden.


  Auch das kannst du vorher nicht wissen. Also hör auf mit dem Versteckspiel, dumme Gans.


  Jere Lee war auf Hörweite heran, wollte sich räuspern, dachte aber: Nein, das ist zu offensichtlich.


  Ein paar Schritte seitlich hinter ihm blieb sie stehen. Er hockte vornübergebeugt auf dem Deck, umwallt von den Nebelschleiern. Reif überzog seinen Hals.


  Jere Lee schluckte mühsam.


  Als er sich ein wenig zurückbeugte, sah sie es und ihre Augen wurden groß.


  Vor ihm stand ein Eisblock, in kristallenen Pfeilern und Türmen aufstrebend wie eine Kathedrale und klein wie ein Papierberg in einer Modelleisenbahnlandschaft. In einer Höhle, einer Grotte dieses Berges ruhte die winzige Gestalt eines alten Mannes. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen und so fleischlos, daß es aussah wie mumifiziert. Er trug die schwarze Kutte eines Magiers, aber der Stoff war fadenscheinig. Die Hände lagen gekreuzt in seinem Schoß.


  Als Squintik zu sprechen begann, entschlüpfte Jere Lee vor Überraschung ein spitzer Laut.


  Er merkte nichts.


  »Erwache! Höre mich jetzt und erwache!«


  Aber der alte Mann in der Grotte rührte sich nicht.


  Squintik streckte die Hand aus, seine Fingerspitzen durchdrangen das Eis. »Erwache! Verehrungswürdiger Lehrer, erwache! Deines Schülers Schüler naht, um dich zu vernichten.«


  Einen Moment lang sah es aus, als würde der Greis ihn hören. Seine Hände regten sich kaum merklich; die Augenlider zuckten.


  Aber dann sank ihm das Knie auf die Brust, der Eisblock färbte sich milchig weiß und verschwand.


  Schmelzwasser rann in Bächen über das Deck.


  Squintik stieß ein Stöhnen ohnmächtiger Verzweiflung aus und ballte die Fäuste. Dann wurde ihm bewußt, daß jemand hinter ihm stand, und er fuhr herum.


  Jere Lee trat ängstlich einen Schritt zurück.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Squintik ließ die Schultern sinken, aber ein mattes Lächeln zog über sein Gesicht.


  »Die gütige Frau«, murmelte er, stand auf und ergriff Jere Lees Hände. »Die gütige Frau.«


  Und Jere Lee sagte: »Soll das heißen, Ihr freut Euch, mich zu sehen?«


  


  3. Notizen eines Reporters (I)


  Ich schreibe dies (schrieb Peter) auf die Rückseite eines von Gene Bomans Scheckformularen: Papier ist Papier ist Papier, und ich nehme, was ich kriegen kann. Insgesamt sind es fünfzig Schecks, zusammen mit der Liste sollten sie ausreichend Raum bieten für Notizen und Stichworte, wenn ich möglichst klein schreibe. Letzteres ein Kunststück, durchgeschüttelt in dieser rumpelnden Wildwestkutsche. Aber der Kugelschreiber ist echt vom Feinsten. Gehört auch GB. Vierzehn Karat vergoldet. Eins von den exklusiven Dingern aus den ganzseitigen Werbeanzeigen im New Yorker. Ich bin also bestens gerüstet. Und angesichts der Tatsache, daß ich seit zwei Tagen kein Auge mehr zugemacht habe, daß Money entführt worden ist (Was, zum Teufel, ist ein Kunst-Prinz?) und daß meine Nieren langsam aber sicher zu Brei zermalmt werden, fühle ich mich recht gut. Es wird schon werden. Na seht ihr, was passiert, wenn man mir einem Stift und ein paar Blatt Papier gibt? Gleich sehe ich alles viel rosiger.


  Gene Bomans Nase tat immer noch weh und war geschwollen, aber vermutlich nicht gebrochen. Aber es kümmerte ihn nicht besonders. Wenn seine Nase, die er immer für eine häßliche Knolle gehalten hatte, gebrochen war, war sie eben gebrochen. Er hatte über wichtigere Dinge nachzudenken. Zum Beispiel: Wo, zum Teufel, war er hineingeraten?


  Das letzte, woran er sich mit einiger Deutlichkeit erinnern konnte - bevor er die Augen aufmachte, das große Aktgemälde von Money Campbell sah und sich für seine Kunstkritik eine satte Zwölf einhandelte -, war, daß er allein durch die finsteren Gänge einer Burg wie aus Dracula wankte. Wenn er daran dachte, brach ihm schon der kalte Schweiß aus.


  (Peter Musik blickte von seinen Notizen auf und starrte angewidert auf Gene Boman ihm gegenüber in der holpernden Kutsche; starrte ihn an, bis Boman die Hände im Schoß faltete, um sein Zittern zu beherrschen.)


  Boman dachte: Die Burg. Und dachte: Richard? Was ist aus Richard geworden? Wo ist der Major?


  Dann stürzte die Erinnerung wirklich wie ein Wasserfall auf ihn ein; erst versuchte er, sich dagegen zu wehren, aber schließlich dachte er: Nein, laß es kommen. Es ist Zeit.


  Zeit, Eugene, die Arschbacken zusammenzukneifen.


  Also — er war alleine nach Mancelot Fams hinausgefahren, zu Richard, und Richard hatte von seiner sensationellen Entdeckung gefaselt: Die Droge, Eugene, die Droge! Richard hatte tatsächlich einen Selbstversuch mit einem dieser Blindgänger gemacht, und seine linke Hand war deformiert, entsetzlich: Krallen. Lange, scharfe Krallen. Damit hatte sein Schwiegervater durch die Luft geschlagen, ein mannshoher Schnitt entstand, und sie waren hindurchgegangen, Richard euphorisch, Gene widerstrebend. Auf der anderen Seite war ein Wald, und dann hatten sie die Burg entdeckt — eine kleine schwarze Festung mit Mauern die glänzten, irgendwie schleimig. Er wollte nicht weiter, aber Richard kannte kein Erbarmen und drinnen — drinnen hatten sie diesen Mann gesehen. Angezogen wie ein Priester und über sein Gesicht ...


  (Boman stöhnte wieder und wieder sah Pater Musik ihn an, eisig und geringschätzig; und dieser andere Mann, der große, in dem roten Uniformrock mit dem weißen Kreuzgurt, neigte fragend den Kopf und sagte dann etwas zu Peter Musik in einer lispelnden Sprache, die Gene Boman nicht verstand.) — krochen fette Schnecken. Und der Schneckenmann in der schwarzen Kutte oder Soutane hatte Richard angesehen, fast als ob er ihn erkannte oder erwartete. Und während Gene Boman da stand wie angewurzelt, gelähmt von unaussprechlichem Grauen, war sein verrückter Schwiegervater zu dem Schneckenmann gegangen, und beide verschwanden eine Treppe hinauf. Nach einer Weile fand Gene seine Stimme wieder und schrie, und sein Schrei hallte hundertfach von den kahlen Mauern wider. Er hatte versucht ihnen zu folgen, aber sie gingen in ein Zimmer und schlossen die Tür, und dann lief Gene durch die Gänge, suchte einen Weg nach draußen ...


  Es war die schlimmste Erfahrung seines ganzen Lebens, allein durch diese gespenstische Burg zu irren. Die schlimmste und doch ... Er hatte es auf perverse Art genossen, es kam ihm richtig vor, verdient.


  Namenloses Entsetzen raubte ihm den Verstand, und das war genau, was er verdiente.


  Weil er seinerzeit ja gesagt hatte zu Richard Forell; weil er sich hatte erpressen lassen, all diese Medikamente mit den unvorhersehbaren Nebenwirkungen einem Mann zu übergeben, der offensichtlich wahnsinnig war, der sie benutzen wollte, für seine eigenen politischen und privaten Zwecke.


  Boman verirrt in diesen Gängen, ohne Hoffnung auf Rettung, überzeugt, sterben zu müssen. Wie er Trost suchte bei den Gebeten seiner Kindheit, aber sie wollten ihm nicht einfallen. Nur einzelne Worte, Phrasen, ohne Sinn. Gene Boman gefangen in einer fremden Welt, gefangen in einem Alptraum. Und dann hörte und spürte er eine Explosion.


  (Diesmal war es Gene Boman, der Peter Musik ansah, wie er sich über das Scheckbuch neigte, während der goldene Kugelschreiber übers Papier flog.)


  Eine Explosion in der Burg. Dann Soldaten. Unter den Soldaten ein Mann, den er wiedererkannte. Ein Mann, den er versucht hatte sich vom Hals zu schaffen und ihn so mit Blindgängern vollpumpte, daß sein Gedächtnis ausgelöscht wurde.


  Peter Musik. In der kleinen, düsteren Burg hatte er Peter Musik auf sich zukommen gesehen.


  Daran konnte Gene Boman sich wieder erinnern. An sonst nichts. Peter Musik in der Burg, Pause, dann ein Wandgemälde von Money Campbell in einer mit Kopfsteinen gepflasterten Seitengasse.


  Jetzt saß er hier in einer vorsintflutlichen Kutsche und Peter Musik ihm gegenüber.


  Mal abgesehen von dem Schlag auf die Nase, hatte Peter Musik ihn ziemlich links liegen lassen. Behandelte ihn, als wäre er schwachsinnig. Oder senil. Der Grund? Nun ja, es bestand die Möglichkeit, daß er nach den Ereignissen in der Burg eine Zeitlang - weggetreten war. Schock. Und obwohl er sich mittlerweile im wahrsten Sinne des Wortes schlagartig davon erholt hatte, schien es ihm geraten, vorläufig weiter den Zombie zu spielen. Bis er genau wußte, wie die Dinge standen.


  Getreu diesem Vorsatz hob Gene Boman nur vorsichtig den Blick. Peter schrieb immer noch. Der Typ in dem roten Uniformrock schaute aus dem Fenster. Also tat Boman es ihm gleich: Was er draußen sah, zwischen Bäumen hindurchschimmern, kam ihm vor wie der Welt größte Öllache. Ein See aus Öl.


  Gott, wo, zur Hölle, bin ich?


  Und weshalb ziert ein Akt von Money Campbell in Lebensgröße die Wand eines Hauses in einer anderen Welt?


  Das ist verrückt.


  Oder vielleicht nur ich ...


  Es kommt mir immer noch nicht richtig vor, ohne Jack loszuziehen (schrieb Peter), aber Ukrops meinte, wie könnten nicht warten — dieser unheimliche Finder hat Witterung aufgenommen und da wir ihn nun mal engagiert haben, müssen wir ihm folgen. (Was ist ein Kunst-Prinz?)


  Also — Zickafooz setzte sich auf die Fähre, ich klaubte GB vom Boden auf (dabei entdeckte ich, daß ihm sein Scheckbuch aus der Tasche gefallen war und konfiszierte es), und die Merry Spacemen zogen los. Zickafooz schien sehr zuversichtlich zu sein, und ich wurde aufgeregt, weil ich glaubte, daß wir Money bald eingeholt haben würden, aber das erwies sich als Irrtum.


  Wir marschierten durch die Stadt (werde ich je wieder schlafen -


  oder essen?) zum Seeufer. Barken, Kähne, Segelschiffe dicht an dicht im Hafen. Zickafooz stand nur da und starrte übers Wasser, dann sagte er Ukrops, die Frau, die wir suchten, hätte Beybix an Bord eines Schiffes verlassen. Deshalb hielt ich es für logisch, daß wir ihr auf demselben Weg folgen würden, aber weit gefehlt. Z verlangte von Ukrops, eine Kalesche oder Kutsche zu mieten. Ich sage U, daß ich das für bescheuert halte, aber er kommt mir wieder mit der Ordnung der Dinge.


  Langsam kriege ich das Gefühl, in Lostwithal läuft halbwegs alles nach Dienstanweisung.


  Also gehen wir zu einem Stall (gehört einem Verwandten von Sollox - was ist ein Nebenbruder?), und wir mieten diese Kutsche, samt vier von den grünen Riesengäulen (anscheinend die einzige Sorte, die sie hierzulande haben). Wenig später sind wir auf Achse (ohne den kleinen Hund von Z), verlassen die Stadt durch dasselbe Tor, an dem Jack, GB und ich heute morgen eingecheckt haben und nehmen dieselbe Straße am Seeufer entlang. Tja, das wäre die Situation soweit. Ich sitze in der Kutsche mit Ukrops und Boman, der immer noch weggetreten ist. Sollox macht den Kutscher, und (man muß dankbar sein für kleine Wohltaten) Zickafooz sitzt bei ihm auf dem Bock. Ich habe keine Ahnung, wohin es geht, aber zwischendurch halten wir immer an, damit Zickafooz sich ans Ufer stellen und meditieren kann.


  Letztesmal geriet er ganz aus dem Häuschen, als er weit draußen ein Schiff mit quadratischen Segeln ausmachte. Er kam gelaufen, und wir fuhren weiter.


  Das Schiff sah aus wie einer von diesen Seelenverkäufern, mit denen weiland Kolumbus das ach so blaue Meer befuhr.


  


  4. Hohe Warte


  Rampike, ein Rezitator — und Premierminister von Lostwithal —, murmelte vor sich hin, rollte bedächtig die Könnte-Steine zwischen den behandschuhten Händen, ließ sie fallen. Die gelben Steinchen - kleine Kiesel - trudelten über eine Ledermatte, die auf seinem Schreibtisch ausgebreitet lag. Drei Ecken der Matte waren mit identischen blauen Kugeln beschwert, die vierte mit einer kleinen Glasscheibe, etwa fünf Zentimeter dick und durchzogen von einem Netzwerk haarfeiner Sprünge.


  Sobald die Steine zur Ruhe gekommen waren, studierte Rampike ihre Konfiguration, überschlug im Kopf ein paar [ Summen — und biß die Zähne zusammen. Anschließend atmete er langsam aus.


  Ein Klopfen an der Tür.


  »Ja?«


  Ein kleiner drahtiger Mann mit eisengrauem Haar und in dem dunkelgrünen Anzug eines Privatsekretärs trat ein und verbeugte sich. »Er ist eingetroffen, Exzellenz.«


  »Ich werde ihn empfangen.« Rampike sammelte die Steine ein, schüttelte sie auf der linken Handfläche, zog eine Schublade auf und warf sie hinein. Aufblickend runzelte er die Stirn, als er sah, daß sein Sekretär noch zögerte.


  »Er befindet sich in Begleitung der Hexe Aculita.«


  »Ich werde sie beide empfangen.«


  »Sehr wohl, Exzellenz. Obwohl ich darauf hinweisen möchte — sie wirkt verstört.«


  »Intelligente Person. Führ sie herein, Wid.«


  »Unverzüglich.« Mit einer nochmaligen Verbeugung entfernte sich der Sekretär.


  Rampike streifte die Handschuhe ab, die er für das Spiel anzuziehen pflegte, faltete sie zusammen und legte sie auf den Schreibtisch. Er war dabei, den Könnte-Plan zusammenzurollen, als die Tür sich erneut öffnete, und Wid mit Stentorstimme verkündete: »Jack aus Sett, ein Tramp des Königs.« Dann, mit gerunzelten Brauen und ins Leere gerichtetem Blick, aber nicht minder dröhnender Stimme: »Und Aculita, eine Hexe der Perfekten Ordnung.« Er wich zur Seite. Lita trat zuerst ein (was nicht hätte sein dürfen), dichtauf gefolgt von Jack.


  Beide bekundeten ihre Ankunft an dem Tisch links vom Eingang, indem sie die Finger in eine flache Keramikschale tauchten und feuchte Ringe auf eine Kugel aus Eisen malten. Das getan, verneigten sie sich. Rampike nickte. Der Sekretär schloß im Hinausgehen leise die Tür.


  »Er wünscht dich zu sehen«, sagte der Premierminister (dachte, während er sprach daran, daß er noch den Könnte-Plan in der Hand hielt und legte ihn weg).


  »Man sollte annehmen, Exzellenz, es wären nicht unbedingt Gerüchte, die Seine Majestät in Zeiten wie diesen beschäftigten.«


  Rampike blies die Backen auf, atmete aus. Dann sagte er: »Ich bringe euch zu ihm«, durchquerte das Zimmer, machte die Tür auf und trat in den Flur hinaus.


  Jack drückte ermutigend Litas Ellenbogen, strich ihr übers Haar.


  Sie hatte die Finger gespreizt und sah kummervoll darauf nieder. Dann ballte sie sie in plötzlichem Entsetzen zu Fäusten.


  Sie hatte ihm von ihrer Mutter Händen erzählt.


  Und er hatte den ganzen Nachmittag und diesen Abend -bis zum Eintreffen des Palasthundes — versucht, sie zu trösten.


  Auch wenn es nicht viel Tröstliches gab, das er ihr sagen konnte.


  In den Fluren des Schlosses ging es zu wie in einem Tollhaus


  - die Magi des Hofes hatten sich versammelt, standen in Gruppen diskutierend beisammen, ereiferten sich lautstark; es summte wie in einem marmornen Bienenstock. Wo Rampike vorüberkam, den Kopf gesenkt, das Kinn an die Brust gedrückt, zerrten sie an seinen Ärmeln, griffen nach seinen Schultern, stellten sich ihm in den Weg. »Zu welcher Stunde wird die Debatte eröffnet?«


  »Exzellenz, die Debatte!«


  » ... bestehen darauf!«


  » ... gemäß der Ordnung der Dinge!«


  » ... Agels Aufruf?«


  »Exzellenz!«


  Rampike schüttelte die zudringlichen Hände ab, schob die Frager beiseite und bahnte sich einen Weg den Gang hinunter.


  Jack und Lita, ein paar Meter hinter ihm, sputeten sich, um Schritt zu halten.


  Der Tramp musterte die Gesichter der Umstehenden, in der Hoffnung, Squintik zu entdecken. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war der EisMagus abwesend, aber -da drüben, in der Nische: Meister Amabeel. Jack tat einen Schritt auf ihn zu, doch er schüttelte entschieden den Kopf.


  Die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, ging Jack weiter, Lita neben sich, die für jeden seiner Schritte drei machen mußte. Am Ende des langen Mittelganges holten sie Rampike ein, vor einem etwas nach links geneigten Türbogen, bei dem zwei Rote Paladine Wache standen. Rampike wandte sich zu Jack, ein mattes Lächeln um die Lippen: »Ich nehme an, von hier aus findest du den Weg allein.«


  Jack nickte und schaute Lita an, die ein verdrossenes Gesicht auf setzte.


  Wie sie es haßte, sich zu verwandeln!


  Doch in ihrer menschlichen Gestalt durfte sie nicht weitergehen.


  Nur als Wespe.


  Die Roten Paladine, darauf gedrillt, nicht mit der Wimper zu zucken, gerieten leicht aus der Fassung, als die Umrisse von Litas Körper zu flimmern begannen. Ihre Kleider sanken zu einem Häufchen auf dem Boden zusammen, und eine daumenlange Wespe flog summend auf.


  Der Tramp schob den linken Hemdsärmel auf. Ein Reif aus dunklem Metall kam darunter zum Vorschein, in dessen einzige Kerbe die Wespe sich schmiegte.


  Litas Kleider unter dem Arm, und nachdem er sich mit einem Kopfnicken von dem Premierminister verabschiedet hatte, durchschritt Jack den Türbogen und stieg eine steinerne Treppe hinauf; nur eine Fackel blakte in einer Wandhalterung.


  Oben angekommen, stand er auf einem schmalen Absatz vor einer grüngestrichenen Tür ohne Klinke. Jack hob beide Hände und drückte sie flach gegen eine Platte aus Metall; er spürte einen kalten Schlag, als die Tür sich öffnete.


  Dann betrat er die Hohe Warte.


  Es war ein großer Raum, auf dem Boden ein gewebter Teppich mit einem verschlungenen Muster aus vielen Farben. Um den Teppich herum standen ein halbes Dutzend Stühle aus poliertem Holz. An einer Wand ein kleiner Tisch. Darauf etliche kleine Karaffen gefüllt mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit sowie sechs Zinnkelche. Jack trat an den Tisch, nahm den Stöpsel aus einer der Karaffen und füllte einen Kelch. Er hob ihn an die Lippen, schloß die Augen und trank.


  Ein Schauer überlief ihn.


  In dessen Gefolge erfüllte Tosen wie von sturmgepeitschter Meeresbrandung seinen Kopf, wurde leiser, verebbte zu einem Brausen, einem Zischen, und hinter dem Zischen: eine Vielzahl von Stimmen.


  Er verschloß den Flakon wieder, ging über den Teppich und setzte sich auf einen der Stühle. Die Lider wurden ihm schwer, ein dumpfer Schmerz pochte hinter seiner Stirn, und er kämpfte gegen ein Gefühl der Übelkeit an, das sich in seinem Magen ausbreitete.


  Reglos saß er in der Stille des Zimmers und lauschte dem Weltenlied.


  Zeit verstrich, doch er hatte keine Möglichkeit festzustellen, wieviel.


  Endlich wurde er aufmerksam und richtete den Blick auf eine silberne Tür gegenüber der grünen. Hörte ein Quietschen und das Rollen von Rädern.


  Als die Tür aufging, erhob sich Jack, und König Agel (der Traurige) in weißem Schultermantel, schwarzer Tunika und Hose, doch beschuht, wurde in einem Rollstuhl aus Korbgeflecht ins Zimmer gefahren. Die Augen des Königs bestanden nur aus Pupillen, die Hände lagen überkreuz in seinem Schoß.


  Geschoben wurde der Stuhl von einem jungen Pagen, einem Taubengrauen.


  Page und Tramp erkannten einander im selben Atemzug; die Augen des Jünglings verengten sich feindselig, die des Tramps blieben unverändert, gelassen.


  Nachdem er König Agel zu einem Punkt in der Mitte des Teppichs gerollt hatte, verneigte sich der Page. Ohne ihn anzusehen, hob der König von Lostwithal die Hand und berührte liebevoll die glatte Wange. Der Jüngling warf Jack einen haßerfüllten Abschiedsblick zu, dann verließ er rückwärtsgehend (seine Lippen bewegten sich, während er stumm die Schritte zählte) das Zimmer.


  Die Tür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloß.


  Das Weltenlied schwoll an, entfaltete sich zu einem Quodlibet gedämpfter Klänge und Geräusche - das Johlen einer Menge bei dem Tischchen; ein durchdringendes Flüstern, hinten in der Ecke; ein Schmerzensschrei unter Jacks Stuhl. Agels Augen hoben sich, glitten zur Seite, erfaßten Jack, der ihren Ausdruck richtig deutete. Er setzte sich langsam in Bewegung, trat hinter den Rollstuhl und umfaßte die Handgriffe. Agel deutete mit einer Kopfbewegung nach links, und Jack schob den Stuhl über den Teppich, bis sein König die Hand hob.


  Agel neigte sich lauschend. Sein linker Arm schoß vor, die Finger packten zu. Er hielt die Faust ans Ohr, horchte, dann hob er sie hoch. Jack beugte sich vor, und der König öffnete die Hand.


  Ein Stallbursche beim Mittagessen zu seiner Frau; die Frau auf dem Markt zu einem Fischhändler; der Fischhändler zu seinem Sohn, während sie nach Feierabend ihre Bude schrubbten: Ein Finder hat Beybix in einer Kutsche verlassen, um eine Auch-Menschliche aus Kemolo zu suchen.


  Jack verdrehte die Augen, als das Gemurmel der Stimmen wie Rauch zur Decke stieg und verhallte.


  »Aber der Gynanthropos, Majestät. Welche Gerüchte ...«


  Agel schnitt ihm mit einem schroffen Nicken das Wort ab, deutete mit dem Finger, und Jack rollte den Stuhl noch ein Stück weiter. Auf ein Zeichen des Königs machte er Halt. Agel beugte sich nach vorn, die glänzenden schwarzen Augen auf eine dunkelgraue Spirale des Teppichmusters geheftet. Der linke Arm glitt von der Lehne, schwang wie ein Pendel und die Hand schnappte — zu.


  Er hielt die Faust ans Ohr.


  Streckte sie zu Jack hinauf. Die Finger spreizten sich.


  Mädchen zu Mädchen zu Mädchen zu einem jungen Schafhirten, der mit einem Steuererheber plauderte und dieser mit einem Schiffer. Der es seiner Tochter erzählte.


  Die Mütter im Reservat haben nutzlose Hände aus Lehm.


  Jack sagte: »Das ist kein Gerücht, ich habe ...«


  Und wurde erneut von einem scharfen Blick Seiner Majestät zum Schweigen gebracht.


  Jack fuhr König Agel auf dem Teppich von einer Stelle zur anderen; der König fing Partikel des Weltenliedes aus der Luft wie fliegende Insekten und lauschte gemeinsam mit Jack den Gerüchten: von lebendigen Männern und Frauen, deren Seelen die Körper verlassen hatten; von einer kleinen, bebenden Phythonesse, deren Stimme brach mit jeder Silbe, die sie hervorstieß; von einem Mann, der blutend aus dem Schwarzen See gezogen worden war, nicht weit von Soolky.


  Und immer sagte Agel: »Interessant. Wir halten die Gerüchte für interessant.«


  Jack nickte, zustimmend (gemäß der Ordnung der Dinge), auch wenn er dachte: Was ist mit dem Gynanthropos, was sagen die Gerüchte über den Dunklen Magus? Doch er schwieg.


  »All diese Gerüchte«, sagte Agel, »halten wir für Unserer Beachtung würdig. Würdest du wandern für Uns, um ihren Ursprung zu erforschen?«


  »Gerne will ich das tun«, erwiderte Jack. Seine innere Stimme fügte hinzu: Aber lieber möchte ich mich auf den Weg machen und den Gynanthropos finden, der unser aller Untergang herbeiführen will.


  Des Königs Gleichmut im Angesicht des Plenaren Chaos erfüllte seine Herzen mit ehrfürchtiger Bewunderung. Leider auch (und er schalt sich dafür) mit ungeduldiger Gereiztheit. Der König nickte wieder, und Jack rollte den Stuhl zum Rand des Teppichs. Agel sank gegen die Rückenlehne und seufzte.


  »Wir sind Uns bewußt«, meinte er, »daß die Perfekte Ordnung in Gefahr ist, zerstört zu werden.« Er schaute zu Jack auf, ließ den Blick durchs Zimmer wandern. »Wir sind Uns bewußt, daß alle Menschenwelten bedroht sind. Doch als Hüter der Perfekten Ordnung ist es Unsere Pflicht, angemessen zu verfahren. Wir haben mit Unseren Räten konferiert, Wir haben Finder des Elften Grades entsandt. Binnen kurzem werden Wir Uns mit Unseren HofMagi beraten.«


  Der König runzelte die Stirn, dann strich er seine Decke über den Knien glatt.


  »Und Wir sind äußerst zufrieden mit dem Weltenboten aus Sett. Der immer noch erschöpft sein muß, von dem Streifzug, den er uns gestern abend so beredt geschildert hat.«


  »Ich bin nicht erschöpft, Majestät. Wenn es Euer Wunsch ist, daß ich für Euch nachforschen soll, bin ich bereit zu wandern, um Euch Kunde zu bringen an des langen Weges Ende. Aber ich möchte auch ...« Er brach ab.


  »Du möchtest? Sprich weiter.«


  »Majestät, ich würde gerne auch alles in meiner Macht stehende tun, um den Magus von Vier, Magus des Glücks zu finden.«


  »Aber du bist kein Finder. Ein Finder ist geringer als du. Wir würden dich beleidigen mit einem solchen Ansinnen.«


  »In Zeiten des Chaos' ...«


  Das Gesicht des Königs verdüsterte sich. »Noch ist das Chaos nicht über uns, Jack.«


  »Majestät.«


  »Nein, wir sind nicht gewillt, einen Weltenboten mit solchem Minderwerk zu betrauen. Auch wenn Wir mit Wohlgefallen zur Kenntnis nehmen und zu schätzen wissen, wie sehr das Schicksal deines Landes dir am Herzen liegt. Dich mit einer Suche zu beauftragen wäre ein Verstoß gegen die Perfekte Ordnung. Ein Weltenbote ist überall, aber stets passiv.«


  »Ja, Majestät.«


  »Deine Instinkte, begonnen im Mutterleib und vollendet im Seminar, sind zu exquisit für die Arbeit eines Finders.«


  »Majestät.«


  »Außerdem gibt es viele Gerüchte, deren Ursprung dein König erfahren möchte.«


  »Majestät.«


  »Jedes einzelne wäre nach Unserer Ansicht eines Streifzugs würdig und brächte dir Ehre an des langen Weges Ende.«


  »Majestät.« Jack zitterte vor Ungeduld am ganzen Leib (was nicht hätte sein dürfen); er preßte die Ellenbogen an die Rippen. Sein Mund war ausgedörrt. Das ewige >Majestät<.


  Der König starrte eine endlos lange, unbehagliche Minute in Jacks Gesicht, dann senkte er den Blick wieder auf den Teppich. Eine dünne Stimme erhob sich aus dem dichten Gewebe. Agels Hand stieß zu wie der Kopf einer Schlange und pflückte das Raunen aus der Luft. Grimmig betrachtete er die geschlossene Faust, hielt sie dann ans Ohr und legte den Kopf schräg.


  Jack schluckte, seine Augen hingen gebannt an der weißen Faust des Königs.


  Erwartungsvoll beugte er sich vor.


  Des Königs Hand öffnete sich, das Raunen strömte in das Ohr des Boten und brachte ihn aus der Fassung.


  Was nicht hätte sein dürfen, nicht bei einem Weltenboten Fünften Grades.


  Ein Verstreuer namens Dio erzählte einem befreundeten Totengräber von einem Magus in der Schwindenden Straße; einem Magus auf einem Dach; einem Magus, der einen Hagelschauer niederprasseln ließ und sich dann in eine große weiße Eule verwandelte.


  »Ein interessantes Gerücht«, bemerkte der König.


  Jacks Herzen klopften rasend schnell.


  »Wir stehen vor einem Rätsel«, meinte der König mit nachdenklichem Stirnrunzeln. »Vor einem Rätsel, das Wir gelöst sehen möchten.«


  Jack bemühte sich, nicht zu lächeln.


  Gleichzeitig bebte er vor Aufregung.


  Hagel. Der Verstreuer hatte Hagel angesagt.


  Eis.


  »Wir haben den Wunsch, daß diesem Gerücht nachgeforscht werde, falls Unser Weltenbote bei Kräften ist und bereit zum Aufbruch.«


  »Euer Bote ist bereit.«


  »Jedoch ein Gerücht ist immer gefährlich. Es widerstrebt Uns, einen so getreuen Untertanen in Gefahr zu bringen.«


  »Ein Weltenbote hat keine Furcht.«


  »Aber alle Menschen haben Furcht.«


  »Alle Menschen, Majestät. Doch ein Weltenbote ist ein Schatten aus Fleisch und Blut und Gebein.« Jack trat zurück.


  »Dann sende ich dich aus, um für deinen König zu wandern, als sein Auge und Ohr. In welche Richtung wirst du gehen?«


  »Ich werde gehen, wohin meine Füße mich tragen, im Vertrauen darauf, daß Zufälle zur rechten Zeit mich zum Ursprung führen.«


  Nachdem der Förmlichkeiten Genüge getan war, schien den König von Lostwithal alle Kraft zu verlassen, erschöpft sank er in sich zusammen.


  Hinter ihm öffnete sich die silberne Tür, und der Page erschien. Er durchquerte das Zimmer und nahm seinen Platz hinter dem Stuhl ein. Dabei warf er einen bösen Blick auf Jack, der die Augen niederschlug.


  Der König sah über die Schulter, und der Junge wandte den Kopf ab. Dann sagte Agel zu dem Weltenboten. »Du kennst diesen Jüngling, der Uns ergeben ist?«


  »Ja«, erwiderte Jack. »Bladen. Ich spreche seinen Namen zweimal: Bladen. Und will für ihn gutsagen.«


  Das Gesicht des Jungen lief rot an; er platzte wütend heraus: »Ich will nicht, daß du für mich gutsagst. Nimm's zurück! Ich verlange es.«


  Des Königs Augen funkelten, und der Junge duckte sich.


  »Ich erbitte Euer Majestät Vergebung! Ich erbitte Euer Majestät Vergebung!«


  König Agel seufzte, schaute Jack an. »Seine Schwester kennst du ebenfalls.« Eine Feststellung, keine Frage.


  Und weil keine Frage, schwieg Jack dazu.


  Doch als Bladen sich kleinlaut anschickte, den König von Lostwithal in seinem Rollstuhl aus dem Zimmer zu schieben, sagte Jack: »Euer Majestät?« Und als der König den Kopf halb zurückwandte: »Ich danke Euch.«


  Wieder allein in der Hohen Warte, schloß Jack die Augen, drückte die Fingerspitzen der linken Hand gegen die schmerzende Stirn und setzte sich auf einen Stuhl.


  Nach und nach verklang das Weltenlied, flutete zurück in die Unendlichkeit.


  Als es verhallt war, erhob sich Jack, ging durch das grüne Tor und begann seinen Streifzug im Auftrag des Königs von Lostwithal.


  


  5. Didge, eine Rächerin


  »Ich glaube nicht an dich.«


  »Das bleibt dir überlassen. Ja oder nein, mich tangiert es nicht. Dein Zug.«


  »Du sprichst — den flüssigen Dialekt.«


  »Von einem früheren Wirt gelernt. Der kürzlich verstorben ist. Nun komm, Didge, du bist dran.«


  »Was sind das für — Dinger auf deinem Hemd?«


  »Das ist Wasser, wie sieht's denn aus? Und das sind Palmen.«


  »Nein — diese da.«


  »Diese? Das sind Hotels.«


  »Nein.«


  »Aber ja, Mädchen, es sind welche. Große Hotels in Honolulu.«


  »Was war das für ein Wort eben? Das war nicht Losplit. Ich kann es nicht aussprechen.«


  »Mach dir keine Gedanken deswegen. Also spielen wir jetzt oder nicht?«


  »Wer bist du? Wie kommst du in meine Träume?«


  »Du träumst? Das ist merkwürdig. Bist du sicher, daß du träumst?«


  »Wer bist du?«


  »Milton Bradley.«


  »Ein was? Mil-ton?«


  »Ein was«, wiederholte Onkel Milty glucksend. »Ja, das trifft's mehr oder weniger: ein Was.« Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die Beine.


  Didge musterte ihn eine geraume Weile, dann seufzte sie und senkte die Augen auf den Tisch. Mehrere blaue Steine lagen auf einem Könnte-Brett.


  »Dein Wurf«, mahnte Onkel Milty. »Du bist an der Reihe.«


  Doch anstatt zu werfen, stand sie auf.


  Onkel Milty schnaufte und schaute zu, wie sie im Zimmer umherging, Gegenstände aufhob, betrachtete und wieder hinstellte. »Ich verstehe das nicht.«


  »Es ist nur ein Spiel, wir spielen nur.«


  Sie drehte sich zu dem kleinen Albino herum. »Dies Zimmer. Es sieht fast so aus wie ein Zimmer, in dem ich als kleines Mädchen viel Zeit verbracht habe.«


  »Nun ja, ich tue mein Bestes. Leiderbin ich nicht perfekt.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich bin oft allein hier. Irgendwie muß ich mir die Zeit vertreiben. Ich sehe mir alles an. Ich durchstöbere deine Sachen. Welcher Gast könnte der Versuchung widerstehen, allein in einem fremden Haus? Ich hoffe, das Zimmer gefällt dir.«


  Sie gab keine Antwort.


  »Du bist an der Reihe, Didge. Dein Wurf.«


  Sie setzte ihre Wanderung fort und blieb schließlich stehen, um sich in einem kleinen Spiegel zu betrachten, der über einem halbhohen Schrank angebracht war. Sie trug eine oft geflickte dunkelgraue Bluse mit ausgefransten Manschetten, einen Strick als Gürtel und eine steife, schäbige Cordhose. Ein Lächeln geisterte über ihr Gesicht.


  Sie schaute auf ihre Füße: glänzend schwarze Wanderschuhe.


  »Hast du diese Kleider in meiner Erinnerung gefunden?«


  »Oh, ich würde mich nicht erdreisten, dir eine bestimmte Kleidung aufzuzwingen, Didge. Du bist in dem Aufzug hereingekommen, weißt du nicht mehr?«


  »Früher ... Ich bin gewandert in solchen Kleidern.« Sie sprach leise, zu ihrem Spiegelbild; Onkel Milty hätte Millionen Meilen entfernt sein können.


  »Ich weiß«, sagte er, und sie drehte sich rasch zu ihm herum.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe geschnüffelt. Man fühlt sich einsam.« Er deutete auf das Spielbrett, aber sie ignorierte die Geste. »Ein kleines Mädchen, das davon träumte, von zu Hause wegzulaufen. Und statt dessen Weltenbotin wurde.«


  Didge zwinkerte erstaunt.


  »Dieses Seminar.« Er schüttelte mißbilligend den Kopf. »Ich kannte mal einen Burschen — auch einer von meinen Wirten, um genau zu sein. Als Junge schickten seine Eltern ihn auf eine Militärakademie. Hat den armen Kerl beinahe umgebracht. Dein Seminar, was ich davon in deiner Erinnerung gesehen habe, scheint ein ganz ähnlicher Ort des Schreckens zu sein. Ich war heilfroh, da wegzukommen. Hier ist es doch viel gemütlicher, nicht wahr, Didge? Setz dich hin, Didge. Dein Wurf. Du bist am Zug.«


  Sie schaute wieder in den Spiegel.


  Onkel Milty seufzte, dann stand er auf und kratzte sich leicht an der Wange. Er trat vor einen wuchtigen Schrank. »Wie du dich erinnerst und ich folglich weiß, pflegte dein Onkel Jix einige geistreiche Erfrischungen in diesem Schrank aufzubewahren. Vielleicht könnten wir beide einen Schluck davon gebrauchen. Bevor wir unser Spiel fortsetzen.« Er rüttelte an der Tür, die sich mit einem lauten Knacken öffnete. Als er hineingriff, machte er ein verdutztes Gesicht und zog die Hand wieder heraus, zur Faust geballt. In der Faust zappelte die Gestalt eines Tatterdemalion Meisters.


  Onkel Milty haute ihn gegen die Kante des Schranks, und er verpuffte in einer Rauchwolke. »Ich denke, von ihm haben wir die Nase voll.« Er blickte über die Schulter. »Du bist unheimlich schlampig mit deinen Erinnerungen, Mädchen. Überall liegen sie herum.«


  Didge hatte sich vom Spiegel abgewandt und starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Also, wo haben wir denn nun den köstlichen Erdbeerwein, der dir so lebhaft in Erinnerung geblieben ist ...?« Er griff wieder in den Schrank, doch als er die Hand diesmal herauszog, war sie bedeckt mit einem wimmelnden Schwarm schwarzer Fliegen. Nachdem er sie abgeschüttelt hatte, betrachtete er, was auf seiner Handfläche lag: eine Sammlung verschiedenartiger Pinsel.


  Didge stöhnte auf.


  »Oh«, meinte Onkel Milty. »Armer Ifnazz.«


  Didge schrak vor dem Namen zurück.


  »Armer Ifnazz«, wiederholte Onkel Milty. »Arme Didge.«


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu und wollte nach den Pinseln greifen, doch er gab sie ihr nicht. »Das sind Erinnerungen, die du langsam vergessen solltest.«


  »Ich bin schuld, daß er tot ist.«


  »Liebe ist blind.«


  Sie schaute ihn ratlos an.


  Er schleuderte die Pinsel zu Boden, wo sie zerplatzten und zerstäubten wie reife Boviste. Beim dritten Griff in den Schrank brachte er endlich die gesuchte Flasche Erdbeerwein zum Vorschein.


  Didge sah wortlos zu, wie er sie auf den Tisch stellte.


  »Er war gut zu mir«, sagte sie zu sich selbst, zu der Didge im Spiegel. Nicht zu dem Albino. »Ifnazz war gut zu mir. Ich war eine Novizin, aber er nahm mich — ernst.«


  »Setz dich.« Onkel Milty füllte zwei Gläser, schnupperte an einem davon. »Oha, die Erinnerung hat dich nicht getrogen, das Zeug ist wirklich gut. Didge? Komm, setz dich hin und stoß mit mir an. Und dann spielen wir endlich weiter.«


  »Er war ein Prinz.«


  »Ich weiß. Alle deine schändlichen Erinnerungen — ich bin an allen Ecken darüber gestolpert. Ein Prinz. Schön. Spielen wir jetzt?« Er rieb sich erwartungsvoll die Hände.


  »Ein Kunst-Prinz.«


  »Du bist an der Reihe. Ich habe Reise geworfen, jetzt bist du dran.«


  »Ich war seine Weltenbotin, eines Prinzen Weltenbotin. Ich war so jung, frisch aus dem Seminar.«


  »Didge, du fängst an, mir auf die Nerven zu gehen. Spielen wir einfach. Sei nicht beleidigt, aber das hört sich allmählich an wie Clifford Odets. Komm her und setz dich.«


  »Wenn ich seinen Auftrag erfüllt hätte, statt ...«


  »Statt alles sausen zu lassen und hinter deinem Liebsten herzulaufen. Wäre Ifnazz heute noch am Leben. Aber geschehen ist geschehen. Außerdem passiert so etwas dauernd. Hier oder sonstwo.« Er zuckte mit den Schultern. »Wo immer es Menschen gibt. Glaub mir, ich weiß Bescheid. Und nun setz dich hin.«


  »Ich hörte das Weltenlied und habe es ignoriert.« Sagte Didge zu ihrem Spiegelbild.


  »Genau wie du mich ignorierst. Setz dich endlich.«


  Sie drehte sich zu Onkel Milty herum und wirkte auf einmal belustigt. »Wer bist du?«


  »Geht das wieder von vorne los? Bitte nein!« Er tippte mit den Fingerspitzen auf Didges Stuhl. »Setz dich. Es ist dein Wurf. Ich habe Reise geworfen, jetzt wollen wir sehen, was du zustande bringst. — Gut!« fügte er aufatmend hinzu, als sie seiner Aufforderung endlich Folge leistete.


  Sie nahm die Steine, die an ihrem Platz lagen, beugte sich über den Tisch und lächelte dünn. »Ich habe dich erfunden, nicht wahr?«


  »Spiel!«


  Sie schüttelte die Steine in der hohlen Faust. Dann murmelte sie: »Vielleicht sollte ich — soll ich?« öffnete die Hand und ließ die Steine über das Brett trudeln.


  Gespannt verfolgte Onkel Milty, wie sie über einen schwarzen Kreis rollten und der eine schließlich auf einem roten Karo zu liegen kam, der andere auf einem blauen ungleichseitigen Dreieck.


  »O hallo!« Begeistert klatschte er in die Hände. »Rachel Na, da hast du dir was eingehandelt.« Er deutete auf seinen gelben Stein in einem grünen Karo. »Ich habe Reise! Willst du tauschen? Sieben Runden für meinen Reisestein?«


  »Nein.«


  »Himmel, wo bleibt deine Strategie, Mädchen! Deine Rache läßt sich nicht ausführen, ohne zu reisen, aber ich habe den Reisestein. Laß dir was einfallen. Frisch gewagt ist halb gewonnen.«


  »Ich brauche deinen Stein nicht, um zu reisen.«


  »Aber ja. Ich kenne die Regeln.«


  Sie stand lächelnd auf.


  »Deine Rache ist unmöglich ohne Reise.«


  »Ich weiß.«


  Sie ging zur Tür.


  »Didge! Wo willst du hin?«


  Sie zwinkerte ihm zu, dann war sie fort, und Onkel Milty starrte mürrisch auf das Spielbrett. Schließlich griff er zu und schleuderte es vom Tisch.


  Didge schlug die Augen auf. Es war stockdunkel.


  Eine trübe Lampe brannte neben der Tür.


  Die Frau, die neben ihr auf der Bank gesessen hatte, war weggegangen.


  Didge schob einen Ärmel hoch, bohrte den Zeigefinger in einen Knoten ihres Armbands, fühlte einen Käfer zappeln und beschloß: Nein.


  Nicht jetzt.


  Während sie den Ärmel wieder herunterschob, dachte sie zurück. Ein freundlicher Kunst-Prinz namens Ifnazz, der eine frischgebackene Weltenbotin Ersten Grades in seinen Dienst genommen hatte; sein Atelier in der Bucht von Lace, die weitläufigen Gärten, in denen seine Schüler Inspiration und Entspannung suchten; Symposien, zu denen sie eingeladen wurde. Und sie dachte zurück an den Morgen, als er in ihre kleine Warte gekommen war, wie er eine Zeitlang auf und ab ging, sichtlich beunruhigt, dann auf dem Teppich stehenblieb, umbrandet vom Weltenlied. Er hatte in die Luft gegriffen und das Gerücht in der geschlossenen Faust Didge ans Ohr gehalten, damit sie es vernahm.


  Ein Student auf der Farfarelleninsel zu einer Prostituierten, die es einem Koch erzählte, dieser einem Fährmann und der wiederum einem Gärtner, der es seiner Frau sagte, während er ihr beim Ankleiden zusah: Da ist ein Kunst-Prinz mit falschem Herzen, der will die Welt umerschaffen nach seinem eigenen verwerflichen Plan.


  Didge hatte sich geschmeichelt gefühlt: Da war ein Raunen, würdig eines Weltenboten von erheblich höheren Graden, und sie wurde beauftragt, dessen Ursprung zu erforschen. Sie nahm dankbar an, sagte Ifnazz Lebwohl und begann ihren Streifzug.


  Aber dann — dann hatte ihr Herz des Blutes sie betrogen und nach Sett geführt. Zu ihm. Zu Jack, einem Weltenboten.


  Und als sie später versuchte, den Streifzug fortzusetzen, waren ihre Beine ohne Kraft, und das Raunen entglitt ihr, und das Weltenlied war verstummt.


  Und Ifnazz? Wurde gefunden eines Morgens, die Zähne blau geworden und seine Augen zu Rosen; und in seiner Brust zwei Löcher und in den Löchern nicht Herzen, sondern Steine.


  Ein Gerücht ist niemals wahr noch grausam, möglich nur, immer gefährlich.


  Sie hatte die Crux nicht gefunden, und ihr Mäzen war tot.


  Mit ihm Didge, eine Weltenbotin.


  Jack hatte ihren Namen geleugnet, zweimal geleugnet.


  Didge, eine Tilgerin, fand den Weg in Käferläden, betäubte sich mit Käfertau.


  Hatte den Wunsch zu sterben. Und würde sterben, bald. Ihr Entschluß stand fest — deshalb war sie nach Beybix gekommen, um ihren Bruder ein letztes Mal zu sehen.


  Sterben.


  Aber nicht, ohne Rache genommen zu haben.


  Ein Weltenbote ist passiv, aber Didge war keine Weltenbotin mehr.


  Sie fuhr mit diesem Schiff zur Insel der Farfarellen.


  Um Vergeltung zu üben.


  Gemäß ihrer Ordnung der Dinge.


  Didge legte sich auf die Bank und zog die Knie an. Behielt aber die Augen offen. Dieser merkwürdige kleine Mann -sie wollte ihn nicht Wiedersehen.


  Sie hatte kein Interesse mehr an Spielen.


  6. Der goldene Bräutigam



  Pindrix erwachte aus unruhigem Schlaf, verschwitzt und mit trockenem Mund. Sein Herz der Berufung schlug träge, sein Herz des Blutes raste. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere, stierte in die Dunkelheit, stöhnte, ballte und schüttelte die Fäuste, warf die Decke ab und lief nach draußen, um zu urinieren, sank gegen die Wand seiner kleinen Hütte, taumelte wieder hinein, fiel auf einen Stuhl, sprang wieder auf, sank bäuchlings auf sein Bett, drehte sich auf den Rücken und addierte eine Kolonne mehrstelliger Zahlen, imaginierte ein gleichschenkliges Dreieck, überdeckte es mit einem Kreis, beides mit einem Rhombus, blinzelte und schauderte, als eine tadellos deutliche, dreidimensionale, lebensgroße Vision von Mistress Mithik schimmernd vor ihm Gestalt annahm.


  Zitternd starrte er sie an.


  Ihr Gesicht, den schwarzen Zopf über dem Gebirge ihrer linken Brust, die runde Wölbung ihres Bauches, den zarten Flaum auf ihren Armen, die arbeitsrauhen Hände mit den roten Knöcheln.


  Pindrix fühlte sich ganz benommen und verwirrt, dann wurde ihm bewußt, was für ein schäbiges weißes Nachthemd er anhatte. Obwohl diese Mithik nur ein Phantom war, schämte er sich. Er sprang auf, riß seine Kleider vom Haken und stürzte wieder nach draußen. Es dämmerte schon, er hörte die ersten Vögel zwitschern und das Hämmern eines unermüdlichen Spechts.


  Der Spruchmeister von Soolky schlüpfte hastig in seine Kleider, kämmte sich mit den Fingern durchs Haar und kehrte in die Hütte zurück.


  Mistress Mithik flimmerte ein wenig, ihre Gesichtszüge wirkten verschwommen. Pindrix rief sich die abschließende Summe ins Gedächtnis, drückte seine Brustwarzen, und das Trugbild hatte wieder die vorige Deutlichkeit. Er trat dicht vor die Erscheinung hin, streckte sehnsüchtig die Hand aus, zog sie resigniert zurück.


  »Mistress«, begann er mit leiser, brüchiger Stimme, »ich bitte aufrichtig um Vergebung für meine — Dreistigkeit. Ich


  — ich bin ein törichter, einsamer Mann.« Stöhnend schlug er die Hände vors Gesicht, schüttelte den Kopf, wandte sich ab. Nein, nein, nein\ Das klingt pathetisch: Ein einsamer Mann! Ein törichter Mann! Er wollte nicht ihr Mitgefühl, er wollte sie.


  Mit einem gellenden Lachen warf er sich auf einen Stuhl, den einzigen, den er besaß. Beugte sich nach vorn, stützte die Ellenbogen auf die Knie. Einsam? Er, Pindrix von Meeres, ein Spruchmeister — einsam? Jemand mit seiner Begabung, seinen Fähigkeiten, seinem Ehrgeiz und umfassenden Wissen? Einsam? Nein!


  (Ja)


  Einsam und töricht.


  Überheblich. Und das Schlimmste: Er machte sich selbst etwas vor.


  All die langen Monate auf diesem Posten, während er in Soolky und Umgebung seiner Arbeit nachging, hinter einer Maske krampfhafter Verbindlichkeit sein Leben haßte, verblendet glaubte, jedem hier überlegen zu sein (Stellmacher, Bauer — Köhlerin) und daß er aufgrund von Charakter und angeborener Intelligenz zu Höherem bestimmt war - ein Posten im Kreis der HofMagi, eine glanzvolle Karriere, ein Leben des Geistes und der Nützlichen Magie. Es war ein tragischer Irrtum, eine schreiende Ungerechtigkeit, daß er hier seine besten Jahre vergeudete. Aber: kein Irrtum, keine Ungerechtigkeit. Seine Talente entsprachen haargenau seiner Tätigkeit - oder würden es, meldete seine innere Stimme sich zu Wort, wenn er endlich aufhörte sich zu betragen wie ein arroganter Schnösel.


  Er hatte sich etwas vorgemacht, sich zum Narren gemacht. Ja, ein pathetischer, blinder Narr war er gewesen. Dachte Pindrix.


  Die ungeschminkte Wahrheit? Ich bin kein Scholar, kein Genie, nur ein gewöhnlicher Mensch. Der Gabe teilhaftig, doch nur in Maßen.


  Ein normaler Mann, der sich plötzlich ...


  Er hob langsam den Blick zu dem Phantom-Mithik.


  ... von normalen Empfindungen überwältigt sah.


  Er breitete die Hände aus und sagte: »Ich wäre dankbar ... Ich wäre außer mir vor Freude ...«


  Wieder entrang sich ein Stöhnen seiner Brust, er sprang auf, führte eine Reihe von Subtraktionen durch, und das Phantom verschwand.


  Ich wäre, ich wäre. Ich wäre ein - Trottel, einem Schimmer meine Liebe zu gestehen!


  Mit einem harten, fast irren Lachen, stürmte er Hals über Kopf aus der Hütte und rannte durch das schlafende Dorf. Ein paar Hunde nahmen mit einem Auge Notiz von ihm, dann befand er sich auf freiem Feld.


  Die Köhlerin wohnte eine halbe Meile außerhalb des Dorfes, eine Entfernung, die Pindrix im Nu zurücklegte. Er stand auf dem Weg, öffnete und schloß die schweißfeuchten Hände und versuchte das letzte Quentchen Mut aufzubringen, um hinzugehen und an die Tür zu klopfen.


  Wie eigenartig: Diese winzige Schindelhütte, die er seit Monaten von außen und innen kannte, kam ihm in dieser Nacht verzaubert vor.


  Du willst Zeit schinden. Nun geh schon!


  Entschlossen und festen Schrittes näherte der Spruchmeister von Soolky sich der im Dunkeln liegenden Hütte. Zweifellos würde Mithik überrascht sein, aber wenn sie begriff, weshalb er kam, weshalb er noch vor Tagesanbruch an ihre Tür klopfte, war sie bestimmt entzückt und verzieh ihm sein Benehmen von gestern abend. Wenn sie einsah, daß nunmehr nicht allein fleischliche Leidenschaft ihn beherrscht — nun, dann würden in ihr dieselben zarten Gefühle erwachen, wie er sie hegte.


  Oder nicht?


  Einen Schritt vor der Tür blieb er stehen.


  Oder nicht?


  Eine Wittfrau, die alleine lebte und arbeitete. Es mußte ihr doch schmeicheln, wenn ein junger Mann sich ihr als Lebensgefährte antrug.


  Als Bräutigam.


  Zu den Pflichten eines Dorfspruchmeisters gehörte es, die heiratswilligen jungen Männer für die Hochzeit herzurichten — um die Bräute kümmerten sich ihre Mütter. Pindrix faßte den Entschluß, sich etwas ganz Besonderes zu gönnen für seinen eigenen großen Tag. Er wollte sorgfältig sein kleines rotes Buch studieren, um etwas ganz Wundervolles, Ausgefallenes, Phantastisches zu finden. Einen Bräutigam wie ihn hatte Soolky noch nicht gesehen. Natürlich mußte er seine Nuptialmagie gründlich proben, um sicherzugehen, daß ihm kein Fehler unterlief. In seliger Vorfreude schwelgend, hob er die Hand, um anzuklopfen.


  Ließ sie fallen.


  Warum warten?


  Warum nicht jetzt als Bräutigam erscheinen? Nicht nur konnte er Mithik ein Erlebnis bescheren, das sie nie vergaß, er sparte sich auch die Peinlichkeit, ihr seine Liebe zu gestehen. Mit Worten. Sie brauchte nur einen Blick auf ihn zu werfen, um zu sehen, welches seine Gefühle und Absichten waren.


  Gut! Gut überlegt, Pindrix!, lobte er sich, trat von der Tür zurück und kramte in der Tasche nach seinem Buch.


  Weil es immer noch ziemlich dunkel war, stellte er sich mitten auf den Hof und fing im Schein der Zwillingsmonde an, das Büchlein durchzublättern, zog die Stirne kraus, schüttelte den Kopf, bis er schließlich innehielt und einmal sehr bestimmt nickte.


  Es nahm volle zehn Minuten in Anspruch, all die notwendigen Zahlen zu addieren und all die Myriaden Formen zu imaginieren, aber zu guter Letzt begann die Beschwörung zu wirken, und Pindrix, die unscheinbaren Züge von einem glückseligen Lächeln verklärt, stand vollkommen still. Ein Prickeln, beinahe schmerzhaft, durchlief ihn vom Kopf bis zu den Zehen. Einen Moment lang fühlte es sich an, als stünde sein Gesicht in Flammen, und dann wurden seine Beine gefühllos.


  Schließlich war es vollbracht.


  Er wußte nicht, wie lange er den Zauber aufrechterhalten konnte, deshalb war Eile geboten. Beflügelt von Vorfreude und Erwartung, eilte er zur Hütte. Und beschloß, nicht erst anzuklopfen, sondern einfach zu — erscheinen. Mithik würde erwachen und ihn am Fußende des Bettes stehen sehen, geschmückt mit der exklusivsten aller nuptialen Illusionen, dergleichen ausschließlich vermögenden jungen Männern von Stand aus den größten Städten Lostwithals Vorbehalten blieb.


  Sie würde den Blick heben und siehe — der Goldene Bräutigam!


  Wirklich und wahrhaftig golden.


  Sein Gesicht schimmerte golden.


  Auch seine Hände.


  Und die fadenscheinige grüne Soutane? Verschwunden. Verwandelt. Strahlte in sonnengelber Pracht.


  In Erwartung eines der größten Momente seines Lebens, trat er durch die Tür.


  Und so war er erschüttert von dem, was er da sehen mußte, daß sein güldener Hochzeitsstaat flackernd erlosch. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein jämmerliches Heulen aus.


  Mithik und Herb, ein Dierickx, waren vereint im konjugalen Akt.


  


  7. Die Frau der Fülle und der leere Mann


  Selbst der Magus von Vier, Magus des Glücks hatte keine Vorstellung, wie viele Jünger des Kults es unter den Einwohnern von Lostwithal gab, doch wie groß ihre Zahl auch sein mochte - eintausend nur oder mehr als zehntausend —, bei Anbruch dieses Tages waren sie alle miteinander in den Dünen am Ufer des Schwarzen Sees anwesend.


  Anwesend in Gestalt einer kleinen, buckligen alten Frau in einem braunen Habit, das Gesicht von einem dichten Schleier verdeckt. Sie ging langsam, auf einen Knotenstock gestützt, den sie bei jedem Schritt in den Sand stieß. Als sie den wie einen Bienenkorb geformten Unterschlupf aus Strandgras und Treibholz erblickte, blieb sie stehen und machte schwerfällig in Richtung der kleinen Eingangsöffnung eine Verbeugung, bevor sie weiter stapfte, zum Kamm der Düne hinauf, wo der Dunkle Magus ihrer harrte.


  Er streckte ihr die linke Hand entgegen, und sie berührte leicht die Spitzen seines zweiten und dritten Fingers. Dann verschränkte sie ihre eigenen Finger und tat, als wiegte sie ein Kind. »Wir sind hier«, sagte sie, und der Magus gestattete sich ein flüchtiges Lächeln.


  Bisher hatte sie Schwester Karte geheißen, aber nun war sie die Frau der Fülle.


  Denn sie waren in ihr. Alle.


  Sämtliche Jünger.


  Eintausend nur oder mehr als zehntausend: Sie hausten in Schwester Karte, schauten durch ihre Augen. Unnatürlich glänzende Augen.


  Wenn das Kind aus Lehm seine volle Kraft erlangt, wird die Frau der Fülle seine Dienstmagd sein.


  Sie waren da, und sie sagten: »Wir sind gekommen, deinem Ruf zu folgen.«


  »Ich habe euch früher erwartet«, bemerkte der Magus. Sein Blick wanderte zwischen der Frau der Fülle und dem Unterschlupf hin und her.


  »Wir wußten nichts von dieser Reise. Das Zusammentreffen sollte in Manse Seloc stattfinden.«


  Die Augen des Magus hefteten sich auf die Frau der Fülle, er preßte ärgerlich die Lippen zusammen; eine glitzernde Schnecke glitt von seiner Wange und fiel zu Boden. Er zerquetschte sie unter dem Fuß. »Es ließ sich nicht ändern«, sagte er. »Mein Haus wurde von Ungläubigen entweiht.«


  »Wir haben davon gehört, großer Magus.« Die Frau der Fülle vollführte mit hochgezogenen Schultern eine unterwürfige Gebärde, dann schaute sie sich um.


  »Und wie gedeiht der Gynanthropos?«


  »Er hat annähernd seine volle Kraft erreicht.«


  »Ihr habt seine Hände gesehen, großer Magus?«


  »Stark. Stark genug, um die Materie zu zerreißen und sich einen Weg in den Vierten Augenblick der Schöpfung zu bahnen. Und er schreit in seinem Schlummer.«


  »Danach, Bulcease zu sehen.«


  »Bulcease zu sehen und die Letzten Menschen von der Tyrannei der Zeit zu erlösen«, antwortete der Magus, doch man konnte merken, daß sein Sinn nicht auf Epigramme und Glaubenssätze gerichtet war. Er musterte unter gesenkten Brauen die Frau der Fülle, dann wanderten seine Augen zum Ufer, wo das flache Boot auf dem Strand lag. »Komm mit«, befahl er, »wir haben zu reden.« Er schritt die Flanke der Düne hinunter, Sand knirschte unter seinen Füßen, dann schwenkte er plötzlich ab und ging auf die Hütte zu.


  Die Frau der Fülle zitterte, sie drückte die Arme an den Leib, wie um zu verhindern, daß er barst unter dem Drängen ihrer schweren Fracht, dann folgte sie ihrem Meister.


  Ein Ruck durchfuhr Major Forell bei der Annäherung des Großen Magus. Er hatte sich auf den Fersen vor- und zurückgewiegt, ins Leere gestiert und sich bemüht zu denken.


  (Aber es war so schwer ...)


  Als die Frau der Fülle seiner ansichtig wurde, blieb sie abrupt stehen und wandte sich fragend an den Magus von Vier, Magus des Glücks.


  »Ein Katechist«, erklärte er.


  »Und warum ist er nicht Teil von — uns?«


  »Auf dem Rücken eines leeren Mannes«, erwiderte er und machte eine Bewegung mit der Hand.


  Auf dem Rücken eines leeren Mannes wird der Gynanthropos zu seinem Augenblick getragen.


  Die Frau der Fülle trat einen Schritt vor und sank auf die Knie. »Dann ist dies der Tag?«


  »Dies ist der Tag, in Wahrheit ist er es.« Er streckte die Hand aus und zog die Frau der Fülle vom Boden hoch. Dann bückte er sich mit einem kalten Lächeln um den Mund zu Major Forell hinunter. Der Major blinzelte, versuchte das Lächeln zu erwidern, aber ...


  (Das Denken fiel so schwer, er konnte nicht denken, er gab sich Mühe, aber er konnte nicht, sein Bewußtsein schwand, löste sich auf ...) Die Lippen des Magus' streiften sein Ohr, und als er den warmen Atem in sich hineinströmen fühlte, bebte er — (wirbelnde Zahlen, lodernde Zahlen, die verwehten wie Asche im Wind)


  — drehte den Kopf zur Seite, schaute in die dunkle Öffnung der Brutstätte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde kam er zur Besinnung, ein Gedanke durchzuckte sein Bewußtsein, aufzuspringen, zu laufen, zu fliehen, doch er spürte den Atemhauch wieder, und sein Inneres zog sich in Krämpfen zusammen. Als der Magus sich aufrichtete, kroch Major Forell — leer, ein leeres Gefäß - auf dem Bauch durch den weißen Sand und in den Unterschlupf hinein.


  Ein tiefes, grollendes Knurren ertönte, nicht aus einer menschlichen Kehle.


  Darauf ein gellender, menschlicher Schmerzensschrei.


  Der Magus von Vier, Magus des Glücks stellte sich neben die Frau der Fülle, und beide kehrten der Brutstätte den Rücken zu.


  Sie wagten nicht hinzuschauen, als der Leere Mann wenig später ins Freie wankte und langsam durch den Sand schlurfte, über eine Düne zu der Barke am Ufer, auf seinem Rücken die Kreatur, den Golem — der Gynanthropos, dessen Augen töten.


  Schweigend folgten sie ihm wenige Minuten später, der Große Magus mit hinter dem Rücken verschränkten Händen, während die Frau der Fülle alle paar Meter stehenblieb, um feuchte Klumpen von schwarzem Schlamm aufzuheben und, sich von ekstatischem Eifer beseelt, ins Gesicht zu schmieren.


  


  8. Ehebruch — eine Fallstudie


  In all den Jahren seiner Ehe war Herb Dierickx nicht einmal fremdgegangen, kein einziges Mal. Oh, er hatte mit dem Gedanken geliebäugelt, hatte wie jeder andere über Hochglanzmagazinen Tagträumen nachgehangen, doch obwohl es reichlich Gelegenheiten gegeben hätte, sich Abwechslung zu verschaffen, war es nie — passiert. Als er noch auf dem Bau arbeitete? Jede Menge Gelegenheiten. Freitags, nach Feierabend, in Cavanaugh's Bar? Gelegenheiten en masse. Doch Herb Dierickx hatte nie zugegriffen und nach einiger Zeit, als ein Hochzeitstag auf den anderen folgte, wurde seine Monogamie zu einer Art Ehrensache. Nicht daß er sich vor seinen Kumpels damit gebrüstet hätte, das wäre dumm gewesen, sozialer Selbstmord, aber ganz privat erfüllte es ihn mit tiefer Befriedigung zu wissen, daß er sich — na ja, vielleicht hörte es sich altmodisch an, aber: daß er sich rein gehalten hatte. An Körper, wenn auch nicht hundertprozentig an Geist. Und auf den Körper kam es schließlich an, nicht wahr? Die Eskapaden des Fleisches waren es, die zählten, die Zank und Streit und Kummer verursachten. Der Geist, also die Gedanken? Waren frei, und gingen keinen was an. Auch nicht die Ehefrau. Schon gar nicht die Ehefrau.


  Fast dreißig Jahre lang hatte er seinen Treueschwur gehalten. War nicht einmal zu einer Prostituierten gegangen.


  Und jetzt das. Herb dachte: Sieh dir an, was jetzt passiert ist! Unglaublich! Verrückt!


  Herb, der sich in den höchsten Tönen verfluchte, während er durch den Wald rannte, mit offener Hose und flatterndem Hemd und immer wieder dachte: So etwas Verrücktes ist mir im ganzen Leben noch nicht passiert.


  So etwas Verrücktes ...


  Und es war die ganze Nacht gegangen.


  Er suchte nicht nach Entschuldigungen, aber er hatte nicht angefangen, hatte nicht im entferntesten daran gedacht -


  (na ja, gedacht vielleicht)


  - und tatsächlich fing die ganze Sache (netter Euphemismus, Herb) völlig harmlos an. Ehrlich.


  Nämlich so: Nachdem Pindrix so aufgebracht davongestürmt war, rot bis hinter die Ohren? Herb, peinlich berührt, blieb draußen, schaute zum klaren Nachthimmel empor und fragte sich, ob irgendwelche von diesen Sternen dieselben waren, die er zu Hause gesehen hatte, an den Abenden, wenn er und Marge im Hof saßen, Marge mit ihrem Glas Eistee, Herb mit seiner Flasche Rolling Rock. Da saßen sie zurückgelehnt, blickten nach oben und hofften, einen Kometen oder Meteor zu entdecken, irgend etwas Ungewöhnliches. All diese Sterne. Und manchmal überkam Herb ein komisches Gefühl, das altbekannte Gefühl Wie-klein-ist-der-Mensch, das wohl jeden beschleicht angesichts der Unendlichkeit.


  Wenn er mit Marge im Hinterhof saß, fiel ihm sein alter Baltimore-Katechismus wieder ein. Erste Frage: Wer hat uns geschaffen? Die Antwort: Gott. Gott hat uns geschaffen. Und Herb, der seit einem halben Jahrhundert nicht mehr an Gott glaubte oder irgendwas von diesem übernatürlichen Zeugs, fragte sich, ob er nicht womöglich altklug und aufgeblasen gewesen war. Wer hat uns erschaffen? Weiß man's?


  Einen sternenübersäter Himmel hatte immer diese Wirkung auf Herb, brachte ihn dazu, mit dem Konzept des Kosmos zu ringen, und natürlich war es ihm auch letzte Nacht so ergangen. Die Tatsache, daß zwei Monde am Himmel standen, verstärkte die Wirkung noch, fügte eine weitere Dimension staunender Ehrfurcht hinzu.


  Also blieb er draußen, in seine Himmelsbeobachtungen versunken, bis Mithik herauskam, mit einer Tasse Tee, die sie für ihn aufgebrüht hatte. Er fragte sich, ob es wieder ein Heiltee war, aus gemahlenen Wurzeln oder was immer hier die Rezepte vorschrieben. Er nahm den Becher, bedankte sich und sie ging wieder hinein, um gleich darauf mit einem Stuhl wiederzukommen. Sie setzte sich neben ihn, und beide schauten zu den Sternen empor.


  Wie er und Marge es oft getan hatten.


  Beide schauten, beide schwiegen.


  Bis Mithik sagte: »Es ist nur ein Märchen.«


  Herb wandte sich ihr halb zu. Was war?


  »Der Gynanthropos«, erklärte sie. Aha, die bewußte Kreatur aus Lehm, über die sie sich lustig gemacht hatte, als er vorhin darauf zu sprechen kam. Aber Pindrix war verstört gewesen.


  Herb wunderte sich, daß sie das Thema wieder zur Sprache brachte, wenn es so albern war.


  Ihr Gefährte, als er noch am Leben war, fuhr sie fort, hätte oft aus dem Buch des Wahren und Grausamen vorgelesen.


  Herb stutzte und musterte sie mit einem langen, sinnenden Blick; nun, nicht eigentlich sie, ihn hatte nur etwas merkwürdig berührt. Und zwar, wie eigenartig es war, eine fremde Sprache zu sprechen, zu hören und zu verstehen. Es kam ihm ausgerechnet jetzt so deutlich zu Bewußtsein, weil in Losplit >grausam< sich auf alles bezog, was nicht vollkommen der Wahrheit entsprach.


  Seltsam.


  Interessant.


  Und dann mußte er plötzlich denken, als er ihr ins Gesicht schaute, was für schöne Augen sie hatte.


  Bei dem Gedanken lief ein warnendes Prickeln über seine Haut, ungemütlich nahe verwandt mit sexueller Erregung. Er hatte den Blick abgewendet und tief Atem geholt.


  Na bitte! sagte Herb zu sich selbst. Er stolperte durch den pfadlosen Wald, seine Lungen brannten, und ein paar der so schön verheilten Wunden zwickten ihn wieder. Na bitte! Ich habe mich bemüht, standhaft zu bleiben. Beim ersten Anzeichen von Gefahr habe ich einen Rückzieher gemacht ...


  Mithik hatte erzählt, daß sie, nachdem ihr Mann gestorben war, das Buch verbrannte. Das Buch mit den alten Geschichten von dem Gynanthropos, den Menschen und den Auch-Menschen der Gesamten Schöpfung, von sämtlichen Talenten und natürlich von dem Schullehrer. Aber sie machte sich nichts aus Büchern. Bis heute nicht, sagte sie Herb. Er, seinerseits ein begeisterter Leser, runzelte die Stirn darüber; nicht, daß er selbst unbedingt verrückt war nach >ernsthafter< Literatur, doch ohne Lesestoff in greifbarer Nähe fühlte er sich nur als halber Mensch. Das Buch, das er kürzlich angefangen hatte, war ein Taschenkrimi über Ted Bundy, den Massenmörder. Tatsachenkrimis waren Herbs absolute Lieblingslektüre, besonders solche, die von kriminellen Psychopathen handelten. Zu Marge sagt er, sie hielten ihn wach; es sei gut, immer daran erinnert zu werden, wie viele Monster es auf der Welt gebe.


  Er war enttäuscht, daß Mithik seine Leidenschaft für's Lesen nicht teilte, aber natürlich sprach er das nicht aus. Statt dessen fragte er: »Dieser Schullehrer. Was ist er eigentlich — Gott?«


  Auf Losplit lautete die Frage: »Was ist er, der Schöpfer der Drei Augenblicke?«


  Und Mithik hatte gelacht. »Nein«, antwortete sie, »er ist nicht ein Schöpfer. Er war — ein Mann.«


  Wie sie das sagte. Kurios. Und vertraut. Ihr Tonfall erinnerte ihn an Marge, wenn sie darüber wetterte, daß Männer immer alles falsch machten, um schließlich an niemand Bestimmtes die rhetorische Frage zu richten, wie es nur möglich war, daß immer noch allerorten Männer das Sagen hatten — die großen Falschmacher! Die großen Tolpatsche. Genauso Mithik. Mein Gott, dachte Herb. Wir Männer haben ja eine tolle Reputation. In jedem Universum, wo's uns gibt, halten die Frauen uns für Idioten.


  »Der Schullehrer«, sagte sie. »Der Schullehrer. Ein Mann, der sein Wissen den Frauen des Nebels verdankt, aber der Welt verkündete, es stamme von ihm selbst.«


  Das war nicht unbedingt, was Herb von Mithik zu hören erwartet hatte; weniger den Inhalt dessen, was sie sagte (Inhalt? er hatte keine Ahnung wovon sie eigentlich redete), mehr ihre — ihre ganze Haltung fand er überraschend.


  Und anziehend.


  Mithik lächelte und meinte: »Ich habe selbst etwas Nebel im Blut, mußt du wissen«, und Herb nickte, als wüßte er Bescheid. »Deshalb nimm die Worte, die ich dir gebe, mit einer skeptischen Hand.«


  Das auch noch! Marge, die sich über irgend etwas ereiferte, das in der Zeitung stand — ein Gerichtsurteil, ein Bankskandal, eine politische Intrige -, dann aber lachte, selbstironisch abwinkte und sagte: »Aber was weiß ich schon!«


  Herb hatte das immer liebenswert gefunden.


  Weil er wußte, daß sie es nicht ernst meinte, und sie wußte, daß er es wußte.


  Deshalb nimm die Worte, die ich dir gebe, mit einer skeptischen Hand.


  Mithik schwieg, nachdem sie das gesagt hatte und blieb noch ein paar Minuten still sitzen. Dann war sie aufgestanden, hatte müde geseufzt und verkündet, sie ginge zu Bett. Herb sagte, ja, er würde sich auch hinlegen.


  Ich hätte draußen bleiben sollen! Herb kämpfte sich durchs Unterholz, Zweige schnellten ihm ins Gesicht. Wenn ich bloß im Hof geschlafen hätte, wäre nichts passiert. Ich hätte draußen bleiben sollen. Unter den Sternen schlafen. Der glückliche Campingfreund.


  Doch er war nicht draußen geblieben. Ein paar Minuten nach Mithik ging auch er ins Haus. Sie hatte die Lampe ausgeblasen, aber eine dicke Kerze angezündet und einen frischen Krug Wasser danebengestellt. Sie lag schon im Bett, und Herb fühlte ihre Blicke auf sich ruhen, als er durchs Zimmer zu der Pritsche ging, die sie für ihn hergerichtet hatte. Wegen der Kerze wollte er darauf verzichten, sich auszuziehen. Es war ihm peinlich, auch wenn er natürlich wußte, daß sie seinen alles andere als makellosen Körper längst kannte. Schließlich hatte sie ihn gepflegt. Er sagte: »Gute Nacht« —


  (in Losplit, wörtlich: »Herzen schlagen bis zum Morgen«)


  - kroch dann unter die leichte Decke, legte sich auf den Rücken und beobachtete, wie der Kerzenrauch sich unter der Decke kräuselte. Was sollte er morgen tun? Dieses System der Nachrichtenübermittlung durch Gerüchte flößte ihm nicht unbedingt Vertrauen ein - vielleicht war er ethnozentrisch oder so. Ob er versuchen sollte, in die Hauptstadt zu kommen? Zu Fuß. Er konnte Mithik bitten, ihn hinzubringen, oder sogar Pindrix. Vorausgesetzt, der Mann kam je über seinen Frust hinweg.


  Und wenn er da war?


  Ja? Wenn er da war ... ?


  Herb runzelte die Stirn.


  Im besten aller möglichen Fälle hielten Jere Lee und Money und Peter Musik sich auch in der Hauptstadt auf, und Herb gelang es, sie ausfindig zu machen, und alle miteinander gingen zu Squintik und sagten, okay, es ist Zeit, uns nach Hause zu schicken. Und wenn sie nicht gestorben sind usw.


  Aber wenn keiner von ihnen den Angriff der Fledermäuse überlebt hatte?


  Dann?


  Nun, da es hier in Lostwithal keine Automobile zu geben schien, konnte es unter Umständen schwierig sein, wieder einen Job als Chauffeur zu finden.


  Er drehte sich auf die Seite. Morgen konnte er weiter darüber nachdenken. Ohne es zu merken, schlief er ein und träumte, daß er zu Hause im Wohnzimmer saß und versuchte, das Buch über Ted Bundy zu lesen. Doch er konnte sich nicht konzentrieren, weil draußen Koyoten heulten. Herb legte das Buch weg und sagte zu sich selbst: Es gibt keine Koyoten in der Stadt. Was ist das für ein Krach?


  Er stand auf und ging zum Fenster und sah hinaus und wie erwartet - keine Koyoten, nur die gewohnten parkenden Autos und Rasensprenger. Dann kam Marge ins Zimmer, sie sah geschafft aus. Ließ sich schnaufend in den Sessel fallen, aus dem er gerade aufgestanden war, und meinte: »Herb, würdest du mir einen Gefallen tun? Wickelst du diesmal das Baby?«


  Und Herb fragte: »Was? Was für ein Baby?«


  Marge antwortete: »Ich habe ein Baby bekommen, während du nicht da warst, aber es ist von dir, keine Sorge.« Herb war so erschüttert, daß er kaum atmen konnte. Trotzdem brachte er heraus: »Du meinst, wir haben ein Baby?« Er war so glücklich, daß er anfing zu weinen, und sie lachte und warf aus Spaß eine Pampers nach ihm. Er fing sie auf, wischte sich damit über die Augen und sagte: »Wie heißt das Kind?« Und Marge erwiderte: »Ich dachte, ich sollte warten, bis du nach Hause kommst, damit wir gemeinsam einen Namen aussuchen können.«


  Dann hörte er das Kind wieder schreien, und es lag ihm auf der Zunge, Marge zu erzählen, daß er es für einen Koyoten gehalten hatte, aber damit verletzte er bestimmt ihre Gefühle, also schloß er sie nur fest in die Arme und lief die Treppe hinauf. Auf halber Höhe blieb er stehen und rief: »Was ist es denn, Junge oder Mädchen?«


  Einen Moment glaubte er, sie hätte geantwortet, Junge und Mädchen, aber sein Verstand sagte ihm, du hast dich verhört.


  Er schaute ins Schlafzimmer, aber da war kein Baby. Dann sah er im Gästezimmer nach, das sie schon lange als Fernsehzimmer benutzten — ihre gemütliche Höhle. Da war das Kind auch nicht. Wo steckte es bloß?


  Das Kind brüllte inzwischen aus Leibeskräften, und Herb brach der Schweiß aus. Wenn er es nun nicht finden konnte? Wenn sie es verloren hatten? All die Jahre, in denen sie versuchten, ein Kind zu bekommen - erfolglos. Endlich hatten sie eins — und es verschwand?


  Er warf einen Blick in Marges kleines Nähzimmer.


  Kein Baby.


  Herb stand schweratmend im Flur und wollte eben nach unten rufen, Marge fragen, wo, zum Teufel, sie das Kind untergebracht hatte — als er eine Tür bemerkte, wo nie eine gewesen war. Was hatte sie gemacht, einen Anbau errichten lassen? Mein Gott, er war doch nicht so lange in Lostwithal gewesen, oder?


  Bevor er hineinging, wappnete er sich für den denkwürdigsten Moment seines bisherigen Lebens, dann öffnete er die Tür.


  Im Zimmer war es stockfinster, er konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Aber das Kind war hier drin, und es schrie wie am Spieß.


  Er tastete nach einem Lichtschalter, fand keinen, dann griff er in die Tasche, nach seinem Feuerzeug, aber da war kein Feuerzeug, er hatte doch aufgehört zu rauchen. Vergessen? Nein, er hatte es nicht vergessen, trotzdem hielt er es in der Hand: sein Bic. Er drehte das Rädchen, die Flamme zuckte hoch — und es verschlug ihm den Atem.


  Was war nur mit Marge los?


  Richtet man so ein Kinderzimmer ein?


  Mobiles: ja, selbstverständlich. Aber so welche? Diese Mobiles waren ...


  Das waren Knochen, die an Bindfäden von der Decke hingen. Hunderte von Knochen.


  Die trockenen klapperten und klackten, als er sie auseinanderschob, um nach seinem Kind zu suchen. Endlich sah er eine hölzerne Wiege hinten an der Wand stehen. Er näherte sich auf Zehenspitzen, aber mit jedem Schritt schien das Zimmer länger zu werden und die Wiege sich weiter von ihm zu entfernen. Zu guter Letzt fing er an zu laufen, um die Wiege zu erreichen, und dann stand er plötzlich davor.


  Wischte sich den Schweiß aus den Augen.


  Bückte sich.


  Und schrie, als das zappelnde Etwas aus Lehm und Stroh und Steinen die Augen auf schlug, und diese Augen waren leuchtend gelb.


  Herb konnte nicht aufhören zu schreien; seine Schreie vermischten sich mit dem Gebrüll des Kindes, bis Mithik ihn energisch wachrüttelte.


  Er war derart verstört und benommen, daß er glaubte, Mithik wäre Marge - Margie pflegte ihn so zu schütteln und an sich zu drücken, in dem Jahr, als sein Vater, seine Mutter und seine jüngere Schwester innerhalb weniger Monate nacheinander gestorben waren. Wenn er aus seinen Alpträumen erwachte, hielt Margie ihn fest, redete ihm tröstend zu und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn, und manchmal liebten sie sich, dann übernahm sie die Führung, während Herb nur dalag, und sie flüsterte ihm zu, er solle sich entspannen und sie nur machen lassen, hinterher könne er besser schlafen ...


  Nur war das hier nicht Marge.


  Doch als ihm das endlich zu Bewußtsein kam, waren die Dinge schon ziemlich weit gediehen und er war nicht mehr fähig, ihr zu sagen, sie solle aufhören.


  Wollte es nicht.


  Okay. Herb blieb stehen, lehnte sich an einen Baum und wartete darauf, daß sein Herzschlag sich beruhigte. Okay. Das erstemal gilt nicht. Das erstemal sei dir vergeben — du warst noch halb im Schlaf. Aber das zweitemal? Das drittemal?


  Herb dachte: Das dritte mal?


  Wann hatte es zum letztenmal ein drittesmal gegeben?


  Nach dem erstenmal hätte er aufhören können.


  Tat's aber nicht, und im Lauf der Nacht verblaßte der Traum mehr und mehr (auch wenn er wußte, daß er ihn nie ganz würde vergessen können).


  Dann tauchte Pindrix auf.


  Platzte herein, strahlend wie irgend so ein Inka-Götze, und Herb Dierickx bekam Krämpfe in der Brust.


  Ich bin erledigt, ich bin tot, dachte er, aber dann hörten die Krämpfe so abrupt auf, wie sie begonnen hatten, und Herb wurde Zeuge von des Spruchmeisters erbarmungswürdiger Desintegration.


  Seine glänzenden Kleider flackerten wie im Theater die Lichter nach der Pause. Dann war die Pracht dahin, und er stand da in seiner ärmlichen grünen Soutane.


  Der bedauernswerte Spruchmeister sah dermaßen am Boden zerstört aus, daß Herb für ihn dasselbe Mitleid empfand wie für die verhärmten Dreijährigen in einem Spendenaufruf von CARE.


  Mithik empfand nichts dergleichen.


  Sie sprang nackt aus dem Bett und ging auf Pindrix los, schlug und trat nach ihm und schimpfte, sie hätte seinen Namen gesagt, und er solle gefälligst sterben und im Nichts versinken. Während Herb dachte: Gott!, nach seinen Kleidern angelte und hineinschlüpfte.


  Er empfand ein monumentales, schuldbewußtes Bedürfnis, dem Spruchmeister zu erklären, wie alles gekommen war.


  Aber Pindrix, mit einem letzten durchdringenden Jammerlaut, floh aus der Hütte, bevor Herb ein Wort sagen konnte.


  Herb, ein Bein in der Hose, das andere nicht, hoppelte hinter ihm her und über den Hof wie ein Teilnehmer beim Sackhüpfen, schwenkte sein Hemd und rief: »Warte doch!«


  Wie hatte er das einem Mann antun können, dem er das Leben verdankte?


  Wie hatte er Marge das antun können?


  Wie hatte er das tun können, Gedankenstrich?


  Nachdem er ein Stück gelaufen war, fiel ihm plötzlich auf: Mithik hatte nicht versucht, ihn festzuhalten oder ihm auch nur einmal nachgerufen, zurückzukommen.


  Er würde diese Leute nie verstehen.


  Nicht in einer Million Jahren.


  Am Morgen danach hatte der Himmel die Farbe von Kamin-Asche. Herb hatte keine Ahnung, wie weit er gelaufen war. Pindrix war von der Straße abgebogen, Herb war von der Straße abgebogen. Danach? Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, daß sie in zwei verschiedene Richtungen gerannt waren.


  Wer zum Teufel, glaubte er zu sein, Chingachgook?


  War er bescheuert oder was?


  Hier stolperte er durch den Wald, hoffnungslos verirrt, und er hatte sich die beiden einzigen Menschen zu Feinden gemacht, die er in dieser Welt kannte.


  Gut gemacht, Herb.


  Im Weitergehen glaubte er frisches Wasser zu riechen (he, vielleicht hatte er ja doch was von Chingachgook) und merkte jetzt auch, daß der Boden sandig geworden war. Er arbeitete sich durch Unterholz, wanderte durch ein Feld junger Schößlinge und fand sich plötzlich auf einem langen, breiten Dünenstrand.


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stapfte voran; das Gehen war mühsam, anstrengend, aber der Sand fühlte sich gut an unter seinen bloßen Füßen. Nach vielleicht hundert Metern blieb er stehen, um seine Umgebung zu mustern.


  Cape Cod.


  Wenn er nach Hause kam und Marge alles erzählte, würde er sagen: Es sah aus wie Cape Cod. Die vielen Dünen.


  Und dann dachte er: Marge alles erzählen.


  Wann, um Himmels willen?


  Müde setzte er einen Fuß vor den anderen, schüttelte den Kopf und gestand sich die deprimierende Wahrheit ein, daß er gar nicht Pindrix gefolgt, sondern wie ein Idiot durch den Wald gerannt war, ein von Gewissensbissen gepeinigter Idiot, als ...


  Vom Kamm einer Düne erspähte er unten den Spruchmeister von Soolky, vor einem merkwürdigen Gebilde, eine Art Iglu, aber natürlich nicht aus Eis. Ein Iglu aus Treibholz und Strandgras, oben ein Loch und in der Seite drei lotrechte Schlitze.


  Pindrix stand davor, und Herb konnte sehen, daß er schwankte. Dann fiel er flach aufs Gesicht.


  



  9. In Flammen (III)



  



  Als Junge des Meeres hatte Pindrix oft einen merkwürdigen Kunst-Prinzen besucht, dessen Atelier in einer einsamen Heidelandschaft lag. Pindrix' Vater war ein Tuschefärber (in ganz Lostwithal berühmt für seine Gelb- und Blautöne), und der Prinz war ein guter Kunde, aber ein Kunde, der jede Gesellschaft mied: Er verlangte, daß seine Ware geliefert wurde, und zwar nur am vierten Tag eines jeden neuen Monats (außer während der Monate der Späten Glut, die er auf der Farfarelleninsel zu verleben pflegte).


  Anfangs hatte Pindrix sich vor den Botengängen zum Atelier des Prinzen gescheut. Zum einen hatte der Junge eine schwächliche Konstitution, und die nahezu eine Stunde Weges bedeutete für ihn eine Strapaze, er kam jedesmal mit wunden Füßen und erschöpft nach Hause, aber der wirkliche Grund für seinen Widerwillen war der Prinz selbst.


  Des Prinzen unsympathisches, rüdes Wesen stand der Exzentrizität seiner äußeren Erscheinung in nichts nach. Er kleidete sich in eng sitzende Hosen und kurze, grellfarbige Wämser und trug hohe, glänzende Stiefel. Das Haar fiel ihm bis weit auf den Rücken, und er schmückte sich mit einem mächtigen Schnurrbart - eine Sensation, denn bei den Männern in Lostwithal war Gesichtsbehaarung verpönt. Deshalb wurde im Dorf gemunkelt, der Prinz müsse einst in einen anderen Augenblick gereist sein, weil in mehreren der Epen und Geschichten und Parabeln im Buch des Wahren und Grausamen, die sich mit den Auch-Menschen von Kemolo und Feerce befaßten, darauf hingewiesen wurde (amüsiert oder auch voll Abscheu), daß es für die Männer dort nicht unüblich sei, die Haare im Gesicht wachsen zu lassen.


  Der Name des Kunst-Prinzen war Presquit.


  Während der ersten paar seiner monatlichen Gänge zu Presquits Atelier, kam Pindrix nie weiter als bis zur Türschwelle — dem Lehrer sei Dank. Presquit öffnete prompt auf sein Klopfen, begutachtete ihn von oben herab, mokierte sich über die schlechte Haltung oder Blässe des Jungen, das weiche Kinn, das Fehlen auch nur eines Fünkchens Temperament in den Augen, nahm das Paket mit den Tuschefläschchen entgegen, zählte ihm das Wechselgeld in die Hand und schlug die Tür zu. Pindrix zitterte jedesmal am ganzen Körper, wenn die Marter vorüber war.


  Doch so um den vierten, fünften Besuch milderte sich Presquits Haltung dem Jungen gegenüber. Statt Pindrix selbst dienten ihm jetzt dessen Eltern als Zielscheibe — es sei bedauerlich, daß sie ihre Unzulänglichkeiten an den Sohn weitervererbt hätten. Pindrix verwirrten diese Reden: Er hatte das Gefühl, er sollte empört sein über die Schmähung seiner Mutter und seines Vaters, aber da er keine wirkliche Zuneigung für einen von ihnen empfand, berührte es ihn nicht wirklich.


  Es kam der Tag, an dem der Prinz Pindrix zum Tee in sein Atelier einlud. Der Junge hatte Angst, fühlte sich aber auch geschmeichelt.


  Im Innern des Hauses sah Jung-Pindrix sich mit einer Überfülle von Skizzen, großformatigen Zeichnungen und auch einigen Ölgemälden konfrontiert, jedes einzelne Stück ein großer Schock für ihn. Überwiegend waren es Porträts, verzerrt, entstellt, die Farben krank. Frauen mit Fischaugen, Männer mit getigerten Gesichtern und Mündern wie Ani, blutrote Kinder mit zwei rechten Händen. Pindrix wußte nicht, was er sagen sollte, deshalb sagte er gar nichts; und um nichts sehen zu müssen, hielt er den Blick gesenkt, auf seine Tasse, auf den Boden.


  Presquit musterte ihn mit wachsendem Interesse; einmal, zu Pindrix' großem Schreck, hatte er die Hand ausgestreckt und seine Nase, sein Kinn befühlt. Und dann, zu Pindrix' noch größerem Schrecken, fragte er ihn nach seiner Meinung über die Bilder.


  Pindrix zog den Kopf so tief zwischen die Schultern wie nur möglich. Endlich sagte er: »Ich bin nie jemandem begegnet, der so ausgesehen hat. Vergebung, Herr.«


  Der Kunst-Prinz lachte. »Das kann ich mir denken, mein Junge. Ich auch nicht. Das ist der Grund, weshalb ich die Bilder male.«


  Pindrix blieb der Mund offenstehen.


  »Dann hätte es ein Ende mit der Perfekten Ordnung, meinst du nicht? Wenn jeder so - einzigartig wäre. Ins Nichts mit der Perfekten Ordnung.«


  Pindrix war erschüttert und sprachlos.


  Ins Nichts mit der Perfekten Ordnung?


  Er stellte die Tasse hin und sagte, er müsse gehen.


  »Ich habe dich beleidigt«, meinte Presquit.


  »Nein, Herr.«


  »Aber ja doch. Nun — gut!« Darauf hatte er gelacht, die Unterlippe vorgeschoben und Pindrix unverwandt betrachtet. Der Junge fürchtete, er könnte ihn nochmals berühren, doch er tat es nicht, hielt nur sinnend den Blick auf ihn gerichtet, als sähe er ihn auf groteske Weise verändert vor sich, entstellt wie auf einem seiner Gemälde. Pindrix lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  Auf dem Weg zur Tür bemerkte er zufällig eine große Mappe mit Zeichnungen auf einem Tisch. Diese Zeichnungen waren ganz anders als die übrigen Bilder, deshalb blieben seine Augen zu lange darauf haften. »Nur zu, schau sie dir an«, ermunterte ihn Presquit und schob die Blätter auseinander. Illustrationen erklärte er, zu den Alten Geschichten im Buch des Wahren und Grausamen.


  Pindrix folgte der Aufforderung, bereute es jedoch sofort.


  Er hatte dann die Flucht ergriffen und lief den ganzen Weg bis nach Hause, ungeachtet seiner schwächlichen Konstitution. Zu seinem Vater konnte er nicht über das Erlebnis sprechen, hatte er ihm doch streng verboten, je des Prinzen Haus zu betreten, deshalb sah der Junge mit Bangen dem nächsten Botengang entgegen.


  Doch blieben ihm weitere Prüfungen erspart.


  Eines Nachts sah man den Kunst-Prinzen an Bord eines Schiffes gehen; er segelte davon, für immer.


  Pindrix vergaß nie seinen Besuch in Presquits Atelier, vergaß nie die bizarren Gemälde, die er gesehen hatte oder die Zeichnungen in der Mappe, die graueneinflößenden Buchillustrationen, die ihn seither in seinen Träumen verfolgten.


  Ein Bild von dem Dunklen Magus, wie er eine menschenähnliche Figur erschuf, aus Lehm und Stroh und Steinen.


  Ein Bild von dem Kind aus Lehm in seiner Wiege.


  Und ein Bild von dem Maturatum.


  Pindrix, der Spruchmeister von Soolky, erinnerte sich an die letzte Zeichnung, während er starr vor Entsetzen am sandigen Ufer lag.


  Das Maturatum.


  Das bienenstockförmige Gebilde mit den drei lotrechten Schlitzen in der Seite, als Symbol der drei bekannten Augenblicke der Gesamten Schöpfung und einer runden Öffnung am Scheitelpunkt. Symbol des Vierten Augenblicks, wenn die Endzeit-Menschen kommen werden, um das Ende aller Dinge herbeizuführen.


  Das Maturatum.


  Hier stand es, in Reichweite vor ihm.


  Genau so, wie er es auf Presquits Zeichnung gesehen hatte.


  Die Brutstätte.


  Das Maturatum.


  Pindrix, ein Spruchmeister, zermarterte sich das Hirn nach einer Gleichung destruktiver Magie, stark genug, um die Brutstätte zu vernichten und das Kind, von dem er überzeugt war, daß es darin schlief. Doch obwohl feurige Zahlen durch seinen Kopf taumelten, Parallelogramme und Trapezoide und ungleichseitige Dreiecke in seinem Gedächtnis wirbelten und kollidierten, war er zu verstört, um sich auf die Formel zu besinnen.


  Verbittert wühlte er die Stirn in den Sand.


  Und schrak zusammen, als er Schritte hinter sich vernahm.


  Der Leere Mann stand im seichten Wasser neben der Barke, Gesicht und Brust von Schleim überzogen, Schultern und Rücken zerkratzt und blutig. Sein Blick wanderte von der Frau der Fülle, die mit beiden Armen ihren Leib umschlang, als könne er bersten, zu dem Magus von Vier, Magus des Glücks, der einen Vorhang über den Eingang der kleinen Kabine gezogen hatte und jetzt den heller werdenden Himmel studierte. Der Magus lächelte dünn. Zu der Frau der Fülle sagte er: »Wir sind bereit.« Dann bückte er sich und hauchte wieder seinen Atem in das Ohr des Leeren Mannes, der erschauerte und den linken Arm hob, mit der zur Klaue verwandelten Hand.


  Der Dunkle Magus berührte die Hand, und sie brannte.


  Brannte, ohne zu verbrennen.


  »Sobald das Maturatum zu Asche geworden ist, kehre zu uns zurück, und das Versprechen, das ich dir gab, soll eingelöst werden.«


  Der Leere Mann wendete sich ab, stapfte durch das seichte Wasser, durch den Sand am Ufer, stieg eine Düne hinauf und war hinter dem Kamm nicht mehr zu sehen.


  Herb zögerte nicht lange, sondern marschierte auf Pindrix zu, doch er war noch nicht weit gekommen, als sein Fuß gegen etwas Kaltes und Hartes stieß, das sich schmerzhaft in sein Fleisch bohrte. Er blieb stehen, fluchte verhalten und blickte nach unten. Bei dem Etwas handelte es sich um eine Hose, und woran er sich gestoßen hatte, war die Gürtelschnalle.


  Die Hose an sich war kein so merkwürdiger Fund, aber Cordjeans hatte er in Lostwithal bisher noch nicht gesehen,


  noch dazu mit einem L. L. Beans Label auf der Gesäßtasche. Und da lag ein Hemd, da drüben. Und ein Revolvergurt mit Holster. Und — noch ein Stück weiter weg — eine 45er Automatic.


  Er warf einen Blick zu Pindrix, der immer noch vor dem kuriosen Iglu lag, dann hob er die Jeans auf und förderte mit dem ersten Griff eine Brieftasche zutage. Klappte sie auf und pfiff unwillkürlich zwischen den Zähnen hindurch.


  Führerschein, Visa Card, MasterCard, NRA Mitgliedskarte: sämtlich lautend auf Richard D. Forell.


  In Herbs Kopf drehte sich alles.


  Richard D. Forell? Major Forell?


  Gene Bomans Schwiegervater?


  Wie, in Gottes Namen, kamen Major Forells Kleider hierher?


  Er ließ die Brieftasche sinken, schaute wieder zu Pindrix und — glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  Weil er den Major, nackt und dreckverkrustet, auf das kleine Iglu zustolpern sah. Mit einer lodernden Fackel.


  Pindrix hatte sich soweit aufgerappelt, daß er im Sand kniete. Zuerst dachte er, der nackte Mann hätte es auf ihn abgesehen, aber nein, er schien den Spruchmeister gar nicht zu bemerken. Er näherte sich mit bleiernen Schritten, schwarzer Qualm stieg von seiner brennenden Hand auf, als er sie an das Maturatum hielt, fingen das trockene Holz und das Gras augenblicklich Feuer.


  Pindrix stand auf und starrte wie gebannt auf das Schauspiel.


  Er war so fasziniert, vor Erleichterung so blind und taub für alles andere —


  (Der Gynanthropos verbrennt!)


  — daß er völlig den Mann vergaß, der die Brutstätte in Brand gesteckt hatte.


  Der sich herumdrehte und nun den Spruchmeister tückisch musterte.


  Einen Moment später durchzuckte Pindrix ein glühender Schmerz. Er fiel auf die Knie und griff sich mit den Händen zwischen die Beine.


  Als er aus schwimmenden Augen aufblickte, versetzte der nackte Mann ihm einen zweiten Tritt, diesmal ins Gesicht. Pindrix — Blut schoß aus seiner Nase - kippte um und prallte schwer auf den hartgebackenen Sand.


  Er sah die lodernde Hand auf seine Augen zukommen und schrie.


  Herb war losgestürmt, ohne zu überlegen, und ziemlich bald wurde ihm klar, daß er etwas Dummes getan hatte. Etwas sehr Dummes.


  Nämlich die gottverdammte Pistole liegenlassen, da hinten.


  Heiliger, bist du blöd oder was?


  Fast hätte er noch einmal kehrtgemacht, aber dafür war nicht mehr die Zeit.


  Major Forell, der eben den bedauernswerten Pindrix in die Eier getreten hatte, trat ihn wieder, ins Gesicht.


  Und wenn Herb nicht sofort etwas unternahm, brachte der Hurensohn den Spruchmeister glatt um.


  Jetzt stieß er ihm eine Fackel ins Gesicht!


  Was war hier los?


  Denn es war keine Fackel, der Major hielt keine Fackel in der Hand, seine Hand war eine Fackel!


  Herb, noch gut zwanzig Meter vom Ort des Geschehens entfernt, hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Er schrie.


  Brüllte.


  Den Namen des Majors.


  Woraufhin der Major die Hand zurückzog und aufblickte.


  Herb blieb keuchend stehen. »Major. Ich bin's, Herb Dierickx. Kennen Sie mich noch? Mister Bomans Chauffeur? Ich habe den Wagen Ihres Schwiegersohns gefahren.« Herb redete drauflos, auch wenn er wußte, es hörte sich albern an: Konversation hier am Ufer eines Sees auf einem fremden Planeten, und die gottverdammte Hand von dem Kerl brannte wie eine gottverdammte Fackel, aber was will man mehr, es funktionierte.


  Der Major war abgelenkt.


  Auch wenn es nicht danach aussah, als ob er Herb wiedererkannte. Er starrte ihn wortlos und mit offenem Mund an; breiige Schlammklumpen rutschten an seiner Brust hinunter.


  Herb dachte an Doppelvorstellungen an Samstagnachmittagen im Kino. B-Movies. Die guten alten Zombies.


  Und sagte, in dem munteren Hallo, lange nicht gesehen-Tonfall, als wären sie sich im Kaufhaus begegnet: »Major, was geht hier vor?«


  Während Pindrix stöhnend durch den Sand kroch.


  Eine geraume Weile stand der Major einfach da, wankte plötzlich und hob die rechte Hand zur Stirn, als versuchte er sich an etwas zu erinnern, einen bestimmten Gedanken zu fassen.


  Aber dann ließ er die Hand fallen und stürmte auf Herb los.


  Im Film bewegten Zombies sich immer im Zeitlupentempo ...


  Scheiße, dachte Herb, wirbelte herum und gab Fersengeld.


  Pindrix bemühte sich stöhnend vom Boden hochzukommen, stützte sich auf einen Ellenbogen, knickte wieder ein. Endlich, mit einer heroischen Kraftanstrengung, gelang es ihm, sich aufzurichten und mit weichen Knien stehenzubleiben.


  Er schüttelte den dröhnenden Kopf. Während sein Blick sich langsam klärte, sah er Herb über die eigenen Füße stolpern und hinfallen; sah, wie der nackte Mann ihm einen gemeinen Tritt in die Rippen versetzte und noch einen und noch einen.


  Pindrix begriff, daß er sich außer Gefahr befand. Er konnte ungehindert auf dem Absatz kehrtmachen und Weggehen.


  Doch er blieb, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich verbissen auf die Zahlen, die sein Gedächtnis widerstrebend preisgab, addierte und memorierte Summen und löste einen Wirbelsturm funkelnder Rhomben aus.


  (Verehrungswürdiger Lehrer, ich bitte dich, laß es gelingen.)


  (Hätte ich nur mein rotes Buch.)


  Er sammelte Speichel im Mund, spuckte aus.


  Hörte den nackten Mann gequält auf schreien.


  Pindrix lächelte.


  Zum letztenmal in seinem Leben.


  Herb lag auf der Seite, die Knie an den Leib gezogen und schmeckte Blut auf der Zunge.


  Der Major trat mit den bloßen Füßen nach ihm; attackierte ihn mit Fußtritten in die Nieren.


  Ein Knochen knackte, aber Herb war ziemlich sicher, nicht bei ihm.


  Lieber Vater im Himmel, dachte Herb. Es tut mir leid, Marge. Es tut mir wirklich und aufrichtig leid.


  Er schrie, als die Flammenhand seine Schulter streifte und die Haut versengte.


  Aber dann schrie nicht er, sondern der Major.


  Die Schläge und Tritte hörten auf. Herb wartete, daß es wieder losging, doch als sich nichts tat, öffnete er die Augen und sah, daß der Major von ihm abgelassen hatte und sich torkelnd entfernte, sein Körper war übersät mit schwarzen und roten — Beulen.


  Die Schreckensgestalt, kaum noch zu erkennen als Gene Bomans Schwiegervater, richtete den Blick auf Pindrix, der wie angewurzelt noch am selben Fleck verharrte.


  Herb wollte rufen, Pindrix warnen, doch er brachte nur ein Krächzen zustande. Dachte verzweifelt: Lauf, nun lauf schon, hau ab! Nimm die Beine in die Hand, du Arschloch!


  Aber Pindrix tat nichts dergleichen. Er rührte sich nicht von der Stelle; mit seinen knisternden funkensprühenden Fingerspitzen sah er aus wie ein Exponat in einem Museum für Wissenschaft und Technologie. Er strahlte übers ganze Gesicht.


  Herb wandte den Blick ab, als der Major mit seiner Flammenhand nach Pindrix' Kehle griff und das Feuer den Kopf des Spruchmeisters umhüllte, bevor es auf seine schäbige grüne Soutane Übergriff.


  Herb wußte selbst nicht wie, doch er war auf den Beinen und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Für Pindrix kam jede Hilfe zu spät, aber er dachte nicht daran, diesen Hundesohn von einem Major ungeschoren davonkommen zu lassen: Da hinten lag die 45er, und wenn er die erst hatte, sollte der Bastard sein blaues Wunder erleben.


  Er hatte in seinen Taschenkrimis hundertmal davon gelesen.


  Wie leicht es war abzudrücken, mit Wut im Bauch.


  Wie leicht es war zu töten.


  So viele Bestien auf der Welt.


  Er fand die Pistole genau da, wo er so dumm gewesen war, sie zu vergessen, hob sie auf und kehrte wieder um.


  Das Iglu brannte noch, und Pindrix lag in Flammen gehüllt daneben, aber Major Forell war verschwunden.


  Nein, doch nicht.


  Als Herb den Fußspuren mit den Augen folgte, sah er ihn in einiger Entfernung schwerfällig eine Düne hinaufsteigen.


  Herb sprintete los. Keine Skrupel, keine.


  »Major!«


  Der Major kämpfte sich rutschend weiter die Düne hinauf und blickte nicht zurück.


  (Schieß ihm in den Rücken, los doch. Erschieß den Bastard.)


  Doch er brachte es nicht fertig. Als Junge hatte er Lash LaRue bewundert und Johnny Mack Brown, Hopalong Cassidy und Roy Rogers und Gene Autry, und er brachte es nicht fertig, einen Mann in den Rücken zu schießen. Ehrenkodex der Hollywood-Cowboys.


  »Major!«


  Und als Major Forell immer noch nicht stehenblieb, sich umdrehte, verrauchte Herbs gerechter Zorn. Bis er sich zwang, einen Blick über die Schulter zu werfen, auf Pindrix' verkohlten Leichnam. Das trieb ihn trotz stechender Schmerzen in der Brust den sandigen Hang hinauf, bis er auf dem Kamm den Sicherheitshebel umlegte und mit beiden Händen den Kolben der Waffe umfaßte.


  Ein Boot glitt auf den See hinaus, das schwarze Wasser teilte sich schäumend am Bug. Herb konnte nicht anders, als einen Moment lang zu grübeln: Wovon, zum Teufel, wird es angetrieben? Aber das war nur eine kurze Ablenkung, er hielt nach dem Major Ausschau und hatte ihn schon entdeckt: Forell ging am Ufer auf das Boot zu, von seiner linken Hand stieg schwarzer Rauch auf, aber die Flammen waren erloschen. Herb streckte den Arm aus, zielte und feuerte, dreimal:


  Ein Fehlschuß, zwei Treffer. Einer in den Rumpf, zwei in den Hinterkopf.


  Zur Hölle mit Lash LaRue und Johnny Mack Brown. Zur Hölle mit Hoppy und Roy und Gene.


  Und zur Hölle mit Richard D. Forell.


  Herb fing an krampfhaft zu zittern, vor seinen Augen tanzten rote und schwarze Punkte. Er fiel auf die Knie, rang gierig nach Luft und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, der kein Ende nehmen wollte, bis er schließlich restlos erschöpft und ausgelaugt am Boden hockte. Er warf die Pistole weg und sank langsam zur Seite, glaubte zu fallen, zu fallen ...


  Als er wieder die Augen auf schlug, war der Himmel tiefblau, die Sonne schien, die Luft war heiß und feucht. Über der Leiche des Majors unten am Ufer, schwebte eine Wolke von Mücken und Fliegen.


  Das Boot war nicht mehr da.


  Nachdem er mühsam aufgestanden war, suchte Herb nach der Pistole, fand sie; hob sie auf, dann machte er sich in tiefer Niedergeschlagenheit auf den Rückweg, doch er kam nur bis zum Kamm der Dünne, wo er stehenblieb wie vom Donner gerührt.


  Fünf Männer standen in einer Gruppe dicht bei den rauchenden Überresten des Iglus, ihre Aufmerksamkeit galt offensichtlich dem toten Spruchmeister von Soolky.


  Einer von ihnen blickte auf, entdeckte Herb (der unwillkürlich die Waffe hob), schwenkte die Arme und brüllte mit nahezu ekstatischem Überschwang: »Der-rick! Es ist Derrick!«


  Herb spürte ein Kribbeln in der Magengrube; es gab nur einen Menschen, der seinen Namen auf diese Art falsch aussprach.


  Ist das die Möglichkeit?


  Gene?


  Eugene Boman?


  Sind Sie das, Chef?


  


  10. Notizen eines Reporters (II)


  Während meiner Zeit beim Enquirer kannte ich einen Redakteur, Bums (schrieb Peter auf die Rückseite eines Schecks). Ein wirklich ausgekochter Bursche mit einer Nase für Schlagzeilen; ich mochte Burnsie ganz gern. Weshalb ich jetzt an ihn denken muß, hat mit etwas zu tun, das er uns Mitarbeitern und Reportern zu predigen pflegte. Er sagte: »So etwas wie Zufälle gibt's nicht. Alles passiert, weil.« Dabei beließ er es: Alles passiert, weil. Das war auch mein Credo. Alles passiert, weil.


  Aber jetzt bin ich nicht mehr hundertprozentig davon überzeugt. In meinem früheren Leben mag der Spruch Gültigkeit gehabt haben, aber mir kommen leise Zweifel. Ich habe während der letzten paar Tage eine ziemliche Menge Zufälle erlebt. Vielleicht sind die Regeln des menschlichen Lebens nicht überall gleich? Ich weiß es nicht. In meiner Eigenschaft als Reporter stimme ich mit Burnsie überein. Aber heute vormittag Herb Dierickx zu treffen? Als was soll man das bezeichnen? Als Zufall, klar. Was sonst.


  Alles mögliche passiert.


  Warum nicht Zufälle?


  Aber es macht mich verrückt, weil die Stimme der Vernunft mir sagt, es dürfte nicht sein.


  In Gottes Namen, ich werde mich bemühen, das Ganze zu vergessen. Soll irgendein Logistikgenie auf irgendeiner Universität meinetwegen versuchen, eine Antwort zu finden. Viel Glück. Also Schluß damit und zurück zu den Fakten.


  Welche folgende sind: Wir waren den ganzen Tag in der Kutsche unterwegs, mit einem Halt jede Stunde, manchmal jede halbe Stunde, damit Zickafooz vom Bock springen, sich ans Ufer stellen und über den See starren kann. Ich versuchte den Grund aus Ukrops herauszukriegen, aber Ukrops meinte nur, ich solle den Mund halten. Was ich schließlich auch tat, wohl oder übel, und wir fuhren weiter.


  Nach Einbruch der Dunkelheit machten wir unter den Bäumen neben der Straße Rast und nahmen ein karges Abendessen zu uns, nur Brot und Pökelfleisch, von Sollox an einem Marktstand gekauft, bevor wir Beybix verließen. Brot und Fleisch und bitterer weißer Wein.


  GB kam soweit zu sich, daß er einen Happen aß, ansonsten macht er immer noch einen völlig abwesenden Eindruck. Nach dem Essen faltete Ukrops seinen Stadtplan von London auseinander und war nicht mehr ansprechbar. Offenbar schwelgte er in nostalgischen Erinnerungen, bei Gelegenheit muß ich ihn danach fragen.


  Sollox saß bei uns, aber der arme Dicke ist ein so trauriger Tropf und Miesepeter, er hockte nur da und seufzte und seufzte noch lauter, als es Zeit zur Weiterfahrt war.


  Zickafooz, der Finder, aß nicht mit uns, sondern stand wieder am Seeufer und meditierte oder hielt nach dem weißen Wal Ausschau wie Käpt’n Ahab oder was weiß ich. Merkwürdig. Aber schließlich - was ist hier nicht merkwürdig. Mach's wie in Dubrovnik, Peter: einfach dabei sein, teilnehmen und nicht ständig hinter die Dinge schauen wollen. Ich werd's mir zu Herzen nehmen, aber leicht ist es nicht.


  Wir fuhren die ganze Nacht hindurch auf der holperigen Straße, und gegen Morgen döste ich kurz ein. Gott sei Dank fand ich mich diesmal nicht in der Donohue Show wieder. Statt dessen träumte ich, ich hätte Money Campbell gefunden, und sie wäre gar nicht verschwunden, sondern bloß weggegangen, um mir ein Geschenk zu kaufen. Leider wachte ich auf, bevor ich es auspacken konnte.


  Genaugenommen wachte ich nicht von selbst auf, Ukrops schüttelte mich. »Wir halten eine Zeitlang, vielleicht willst du dir etwas die Beine vertreten.« Ich nahm's ihm krumm, daß er mich aus so angenehmen Träumen gerissen hatte, ließ mir den Ärger jedoch nicht anmerken. Es tat wahrhaftig gut, sich einmal zu strecken und auf und ab zu gehen. Es war ein heller Morgen und schon sehr warm.


  Nach einiger Zeit fiel mir auf, daß man zum erstenmal seit dem Verlassen der Stadt keinen ungehinderten Blick auf den Schwarzen See hatte. Dichter Wald säumte beide Seiten der Straße. Während vier von uns Merry Spacemen einem menschlichen Bedürfnis nachgaben, schlug Zickafooz (der vielleicht keine menschlichen Bedürfnisse hat) sich in die Büsche. Ukrops knöpfte zu (am Rande: keine Reißverschlüsse hierzulande, großartiger potentieller Markt für Hersteller derselben) und marschierte hinter ihm her. Ich nahm GB beim Kragen, und wir folgten Ukrops. Sollox, mit gewohnter Leichenmiene, schloß sich an, vermutlich wählte er das kleinere von zwei Übeln, nämlich alleine Zurückbleiben zu müssen. Vielleicht tue ich ihm Unrecht, aber bei einer Verfilmung von >Der tapfere Zinnsoldat< würde man ihm nicht die Hauptrolle anbieten.


  Der Waldstreifen war nur etwa zwanzig Meter breit und endete an einem wahren Bilderbuchstrand — die Besitzer von Ferienclubs würden glatt außer sich geraten, wenn sie ihn sehen könnten. Feiner Sand, weiße Dünen und so endlos lang und breit, daß man das Wasser nicht sieht. Wohin Zickafooz natürlich wollte.


  Ich fand, ich hätte für einen Tag genug Schwarzen See gehabt, setzte mich hin, zog die Sandalen aus und grub die Zehen in den Sand. Klein-Peter und die Ferien am Meer. Aber es fühlte sich gut an.


  Das gute Gefühl währte leider nicht sehr lange.


  Sollox war es, der als erster den Rauch bemerkte, hinter einer hohen Düne, dreißig, vierzig Meter links von uns. Ukrops brach sofort auf, Sollox trottete widerwillig, aber gottergeben hinter ihm her. Was blieb mir übrig, als mich auch zu erheben. Ich scheuchte GB auf, und wir gingen ihnen nach, ich mit den Sandalen in der Hand.


  Der Rauch stieg von dem ausgebrannten Gerippe einer Art Strandhütte auf, aber wobei sich mir die Nackenhaare sträubten, war die Leiche, eine verkohlte Leiche daneben auf dem Boden.


  Ukrops dagegen schien sich weit mehr für die noch schwelende Hütte zu interessieren. Er umkreiste sie einige Male und sagte dann etwas zu Sollox - ich stellte verblüfft fest, daß ich ihn nicht verstehen konnte. Eine andere Sprache? Ich hatte gedacht, es gäbe nur eine. Vielleicht ein anderer Dialekt? Ein militärischer Jargon? Keine Ahnung. (Später nachfragen.) Sie redeten, und Sollox wurde bleich. Bleich wie ein Laken, ungelogen. Als Ukrops auf die rauchenden Trümmer zeigte und zu ihm ??? sagte, schien der arme Dicke im nächsten Moment in Ohnmacht fallen zu wollen.


  Natürlich tat ich mein Bestes, Ukrops auszuquetschen, doch er kehrte plötzlich den Gardehauptmann heraus, nichts mehr von dem ausgeflippten Prinzessin-Diana-Fan. Er bedeutete mir mit einer Handbewegung, ihn in Ruhe zu lassen, und begab sich stracks zur Brandstätte. Komisch. Der Tote schien ihn überhaupt nicht zu interessieren.


  Mich aber.


  Gene Boman hielt sich die Hand vor den Mund, als würde ihm schlecht. Das machte mich stutzig, wie man so sagt. Wenn er sonst nichts mitkriegte, was um ihn herum geschah, weshalb regte ihn das hier auf? Nachtigall ... Ich warf ihm den bewährten schmaläugigen, mißtrauischen Reporterblick zu, und er zuckte zusammen.


  Endlich kam Zickafooz von seinem Aussichtspunkt zurück und konnte gar nicht fassen, daß wir bei diesem völlig unwichtigen Leichnam herumtrödelten. Der Bursche ist ein Monomane, wenn er eine Fährte aufgenommen hat, bringt ihn nichts mehr davon ab. Er bestand darauf, daß wir sofort weiterfahren sollten; jammerte, daß wir seine Arbeit behinderten, doch Ukrops blieb hart: Erforderte seinen Bruder auf, sich ruhig zu verhalten und ihm aus dem Weg zu gehen. Unsere Fahrt würden wir fortsetzen, wenn er es für richtig hielt. Dann ging er noch einmal um die Strandhütte herum, legte die Stirn in Falten und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  Urplötzlich — mir blieb fast das Herz stehen — stieß Gene Boman einen Kriegsschrei aus, fuchtelte mit den Armen und brüllte etwas.


  Und da stand Herb Dierickx, oben auf dem Kamm einer hohen Düne.


  Herb Dierickx, hat man Worte.


  So etwas wie Zufälle gibt es nicht?


  Mag sein, aber da stand er, da stand Herb Dierickx, und dabei — ist Lostwithal gar kein so kleiner Planet.


  Peter machte eine Pause und tippe sich mit dem Kugelschreiber gedankenverloren gegen die Lippen. Er saß mit dem Rücken an einer Sandverwehung, die Knie angezogen, einen Bankscheck auf dem Oberschenkel glattgestrichen. Einige Meter entfernt führten Ukrops und Sollox ihre Untersuchung der Hütte fort. Ukrops ließ sich auf die Knie nieder und wühlte mit einem Stock, den er gefunden hatte, zwischen glühenden Holzresten herum. Peter fühlte sich an Meister Amabeel erinnert, wie der alte Magus durch das Turmzimmer in Manse Seloc gekrochen war, um was zu suchen? Iteration. Iteration suchte er. Der Sherlock Holmes von Beybix, hatte Ukrops ihn genannt. Und was war Ukrops dann? Der Assistent des Meisters?


  Hinter den beiden Militärs wanderte Zickafooz ungeduldig einen immer tieferen Graben in den Sand. Er konnte nicht abwarten, bis es weiterging.


  Na, damit wären wir schon zwei, dachte Peter.


  Mit gerunzelter Stirn schaute er nach links hinüber, wo Herb Dierickx neben Gene Boman saß. Die beiden unterhielten sich, nickten, gestikulierten emphatisch und warfen immer wieder Blicke in Peters Richtung.


  Peter beäugte sie finster, dann setzte er den Kugelschreiber an und schrieb weiter.


  Große Verbrüderung im Gange. Gene (>Gib ihnen Blue Mark<) Boman wiedervereint mit Herb (Ach fahre Sie überallhin) Dierickx. Die zwei Typen machen mich krank. Boman besonders. Der Hundesohn hat nur geschauspielert, seit wir ihn in Manse Seloc aufgegabelt haben! Der Neid muß es ihm lassen: Ich hätte ihn nie für schlau genug gehalten, eine solche Nummer abzuziehen. Er hat mich an der Nase herumgeführt. Was ich gerne tun würde? Ihm die Zähne einschlagen. Und ich werd's noch tun, irgendwann. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.


  Aber zurück zu den Fakten: Wir haben den toten Major Forell am Ufer gefunden. Herb D. sagt, er hätte ihn erschossen. Nun ja, gut für Herb D. Vielleicht besteht für ihn noch Hoffnung. Trotzdem mag ich ihn nicht. Jeder, der mit Gene Boman zu tun hat — Money ausgenommen -, kann mir den Buckel runterrutschen.


  Ich wünschte, ich hätte die Chance gehabt, Major Forell zu erschießen.


  Ich fühle mich betrogen.


  Ich fühle mich immer betrogen.


  Verflixt, warum habe ich das jetzt hingeschrieben?


  Und überhaupt, was ist das hier, ein Tagebuch? Ich wollte Notizen machen. Notizen: Also: Wir fanden Forells Leiche am Ufer. Herb D. sagt, es war Forell, der den anderen Burschen umbrachte, eine Art Dorfzauberer hier aus der Gegend, Pindrick oder Pendrik oder Pindrix (Anmerkung: Namen rein phonetisch/kümmere mich später um korrekte Schreibweise). HD sagte auch, Forells Hand hätte gebrannt wie eine Fackel - klingt irgendwie nach Frank Luks. Nur daß Luks' ganzer Körper in Flammen stand. HD will ein flaches Boot gesehen haben, das sich ohne Segel, Motor, Ruder, Stake oder sonst etwas fortbewegte — wie die Barke von den Nebelfrauen.


  Waren sie hier? Ich weiß es nicht. HD sagt, er hätte an Bord niemanden gesehen. Ebensowenig ist ihm unser Freund, der Magus von 4 über den Weg gelaufen. Was hat sich also hier abgespielt? Wo steckt der Magus von 4? Und was ...


  »Peter?«


  Es war Herb Dierickx, der vor ihm stand und die Sonne verdeckte. »Kann ich mit dir sprechen?« Er hustete mit abgewandtem Gesicht, dann sah er wieder Peter an und lächelte.


  Peter faltete den Scheck zusammen und fuhr mit Daumen und Zeigefinger an dem Knick entlang, schließlich hob er den Blick.


  »Ich komme als eine Art Unterhändler.« Herb nickte über die Schulter zu Gene Boman, der drei oder vier Meter abseits stand.


  »Tatsache?«


  »Lieber Himmel.«


  »Lieber Himmel was?«


  »Willst du für alle Ewigkeit den Unversöhnlichen spielen?«


  »Zum Teufel mit dir.«


  »Aber das ist doch blödsinnig. Gut — du haßt Mr. Boman und mit vollem Recht. Du haßt mich, und da bist du, finde ich, etwas unfair, aber das ist natürlich deine Sache. Der Punkt ist: Wir sind hier. Nur das zählt.«


  Peter sagte nichts. Er dachte nur, daß Herb Dierickx sich anders anhörte, verändert seit dem letzten Mal, als er ihn gesehen hatte. Zäher vielleicht? Vielleicht.


  »Nur das zählt«, wiederholte Herb. »Wir sind hier. Wir alle drei — und nach dem, was Mr. Boman mir erzählt hat, sind wir auf der Suche nach Money. Dann ist die Reisegesellschaft wieder komplett.«


  Peter runzelte die Stirn.


  »Das ist also mein Vorschlag. Der alte Groll wird begraben, vorläufig. Okay? Wir machen erstmal weiter und tun unser Bestes, heil aus der Sache herauszukommen. Und wenn wir wieder zu Hause sind, werde ich alles tun, was du willst, um die Sache wiedergutzumachen. Und Mr. Boman ebenfalls.«


  Peter machte schmale Augen.


  »Er sagt, du kannst es dir aussuchen: entweder eine finanzielle Entschädigung, deren Höhe festzusetzen dir überlassen bleibt, oder er wird sich der Polizei stellen und ein umfassendes Geständnis ablegen. Die Blindgänger, der Major, was alles passiert ist. Du kannst wählen, sagt er. Aber du brauchst dich nicht gleich zu entscheiden.«


  Peter konnte nicht anders, er mußte lachen. »Was, zum Teufel, soll das sein? Waffenstillstandsverhandlungen? Ich kann's mir aussuchen, das eine oder das andere? Mann, der hat Nerven!«


  »Kann sein. Möglich. Aber ich bin nur der Überbringer von Informationen.«


  »Dann sag ihm, ich hätte einen Gegenvorschlag. Sag ihm


  — wie wär's damit? Kein Geld, keine Bullen. Ich möchte nur das Vergnügen haben, ihn mit Blue Mark vollzupumpen. Sag ihm, damit wäre die Sache erledigt, soweit es mich betrifft.«


  »Ich glaube kaum, daß er darauf eingeht.«


  Beide drehten sich um und schauten zu Gene Boman, der sie beobachtete, die Sonne im Rücken, so daß man den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht erkennen konnte. Herb winkte, Boman winkte zurück. Peter schüttelte staunend den Kopf.


  »Ich habe eine Frage.«


  »Ja?«


  »Hat er dir erzählt, wie er in diese Burg gekommen ist?«


  »Ja, sicher. Der Major hat ihn gezwungen mitzukommen. Und der Major ist mit dem Kerl gegangen, der Jack und Mr. Squintik umbringen wollte. He, wo ist Jack überhaupt?«


  »Nicht wichtig. Was ich wissen will: Er hat sich zwei Tage lang benommen wie jemand in Trance. Als wäre er nicht ganz da. War das eine Komödie? Hat er mich die ganze Zeit zum Narren gehalten?«


  »O nein.« Herb schmunzelte. »O nein. Bis zu dem Augenblick, als du ihm eins auf die Nase gegeben hast, war er vierzehn Jahre alt und saß vor dem Fernseher.«


  »Wie?«


  »Es ist ihm wieder eingefallen. Er war zu Hause und hat ferngesehen.« Herb beugte sich zu Peter und flüsterte: »He, Peter? Willst du einen guten Rat?« Er sah auf den Scheck nieder, den Peter immer noch zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »Nimm das Geld.« Er schickte sich an, zu Gene Boman zurückzugehen.


  »He.«


  Herb drehte sich zu ihm herum, eine Augenbraue hochgezogen.


  »Was du zuerst gesagt hast? Den alten Groll begraben, vorläufig? Akzeptiert.«


  Herb lächelte und salutierte mit zwei Fingern.


  »Und - he!«


  »Ja?«


  »Wie, zum Teufel, hast du den Ausflug mit diesen gottverdammten Fledermäusen überstanden?«


  Herbs Lächeln verschwand wie weggewischt. Sein Blick wanderte zu der Stelle, wo immer noch der tote Spruchmeister lag. Mittlerweile unter Decken, die Sollox aus der Kutsche geholt hatte.


  Wieder unterwegs (schrieb Peter). Nur haben wir einen von unseren Merry Spacemen verloren. Einen verloren, einen gewonnen. Sollox hat uns verlassen, Herb Dierickx ist dem Club beigetreten.


  Ich habe immer noch nicht herausgefunden, weshalb Ukrops Sollox aufgetragen hat, zurückzubleiben und an der Straße Posten zu beziehen. Zuerst dachte ich, es hätte etwas mit dem Gesetz und so weiter zu tun — immerhin, zwei tote Männer am Strand, >ein paar Erklärungen sind angebrachte usw. Nur hatte ich ganz und gar nicht den Eindruck, daß Ukrops sich einen Deut um die beiden Toten schert.


  (Um die beiden Toten nicht, aber mit der abgebrannten Hütte muß es etwas Besonderes auf sich haben. Er hat von den spärlichen Überresten einiges eingesammelt, in einen Sack getan und den Sack auf dem Kutschendach festgebunden.)


  Mysteriös, die Entscheidung, Sollox zurückzulassen. Ukrops gibt sich neuerdings sehr zugeknöpft und sehr unzugänglich. Gestern hat er getan, als wäre die Suche nach Money ein Spaß, heute ist er streng dienstlich, ganz Offizier — und mich behandelt er wie einen schäbigen Zivilisten. Als wären wir alle schäbige Zivilisten. Wenn er nicht aufpaßt, ist er die längste Zeit Mitglied bei den Merry Spacemen gewesen.


  Doch wieder zu Sollox. Nachdem wir vom Strand zurückgekommen waren (die Toten ließen wir übrigens liegen, wie wir sie vorgefunden hatten, was Herb Dierickx in große Aufregung versetzte: er wollte den Zauberer begraben), gab Ukrops bekannt, daß Sollox uns nicht weiter begleiten würde. Dann sprach er kurz mit dem Dicken, in der Sprache (Dialekt), die ich nicht verstehe. Sollox nickte (mit einer Miene, als wäre ihm ein Stein vom Herzen gefallen), und nachher stand er am Straßenrand und winkte. Als er hinter uns immer kleiner wurde, meinte Herb Dierickx: »Ich hoffe, es kommt bald jemand vorbei. Damit er ein Gerücht in Umlauf bringen kann.«


  Der Knabe mag sich geändert haben, aber nur wenig. In meinen Augen ist und bleibt er ein Idiot.


  Gene Boman und ich reden immer noch nicht miteinander.


  Ukrops ist unser neuer Fahrer.


  Und das ist vorläufig alles, Leute.


  Während die Kutsche die Straße entlangrollte, erkannte Herb einige Landmarken wieder, und ihm wurde beklommen zumute. Bald mußten sie an Mithiks Anwesen vorbeifahren, ob er Ukrops bitten sollte anzuhalten? Aber wozu? Für was? Ein Händeschütteln? Eine letzte Tasse Tee? Eine Umarmung? Einen Kuß?


  Er machte die Augen zu und hielt sie geschlossen, bis sie die Hütte der Köhlerin ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten.


  Manche Dinge sind nicht wirklich passiert.


  Daran wollte Herb sich halten.


  Manche Dinge? Sind nicht wirklich passiert.


  Das Leben hat seine Tücken.


  


  11. Auf dem Wasser


  Es war einmal ein Mann, und der Mann hatte zwei kleine Töchter, und an einem schönen, warmen, sonnigen Tag, dem zweiten der vier kurzen Sommer des Jahres, traten sie alle aus dem Haus und gingen zum See hinunter. Jedes Mädchen trug ein Ruder, der Vater den Picknickkorb und unter dem Arm ein Buch, das Buch des Wahren und Grausamen, die große Ausgabe mit Bildern. Das Buch war eines von Vaters kostbarsten Besitztümern, ihm vermacht von seinem Nebenvater — die Illustrationen stammten von der Hand des berühmten Kunst-Prinzen Ifnazz.


  Seine Frau hielt es für Leichtsinn, ein so schönes Buch mit ins Boot zu nehmen, wo es naß werden konnte oder sonstwie beschädigt werden, jedoch er hörte nie auf seine Frau — was das Buch anging. Nein, es war sein liebster Zeitvertreib in dem gemächlich treibenden Boot zu sitzen und seinen Töchtern vorzulesen, von Vergangenem und Berufungen und Auch-Menschen und was es sonst noch für Geschichten gab.


  Jedesmal pflegte seine Frau endlich zu sagen - wie auch an diesem Morgen: »Nun, meinetwegen, wenn du unbedingt willst, aber lies den Mädchen nicht zu viel von der Alten Geschichte vor.« Das versprach er und hielt sein Versprechen.


  Es wurde ihm nicht schwer. Seine Töchter wollten gar nichts hören von dem Lehrer und seinem Ersten Schüler, erst recht nichts von dem schrecklichen Gynanthropos, und natürlich glaubten sie nicht an die Endzeit-Menschen.


  Was sie am liebsten hörten, waren Geschichten von Berufung und Talenten, besonders wenn Magier und Magie darin vorkamen. Doch an diesem schönen Morgen baten sie ihren Vater, ihnen von den Weltenboten vorzulesen. Den Ärmsten der Armen, den Reichsten der Reichen.


  Sehr gerne erfüllte der Vater ihnen den Wunsch — in seiner Jugend hatte er selbst mit dem Gedanken gespielt, das Leben eines Tramps zu seinem Drittwerk zu machen, dann aber verliebte er sich in das Mädchen, das er später zur Frau nahm. Nicht daß er es je bereut hätte, trotzdem ...


  Trotzdem ...


  Er schlug das Buch auf und las: »Ein Weltenbote ist ein Schatten aus Fleisch und Blut und Gebein. Ein Weltenbote ...«


  Da aber stieß eine der Töchter einen erstaunten Ruf aus und sprang so heftig auf, daß das Boot ins Schaukeln geriet. Sie zeigte mit der Hand auf den See, und dann lachte ihre ältere Schwester, und ihr Vater schaute nur und lächelte wehmütig.


  Es war ein Bote, der übers Wasser ging, als wäre es ein beliebiger Weg oder Steg in Lostwithal. Er ging schnell, doch ohne Eile, den Kopf gesenkt, mit locker schwingenden Armen; sein Haar flog im böigen Wind, seine Kleider bauschten sich, die glänzend schwarzen Schuhe streiften die Wasseroberfläche und warfen kleine, silbrige Wellen auf. Sonnenreflexe umspielten ihn.


  »Oh, und er hat eine Wespe, Vater!« rief das ältere Mädchen. »Siehst du seine Wespe? Die Wespe, Vater — siehst du sie?«


  Der Vater nickte, ohne den Blick von dem Boten abzuwenden, und das Boot wiegte sich sanft unter dem weiten blauen Himmel des lichten Tages. Dann lächelte er, mahnte seine Töchter, sich hinzusetzen, bevor sie ins Wasser fielen und hub von neuem an: »Ein Weltenbote ist ein Schatten aus Fleisch und Blut und Gebein ...«


  


  12. Ankunft


  Didge stand in der Tür des Spielzimmers, das fast aussah wie das Spielzimmer von Onkel Jix, und blickte ärgerlich zu Onkel Milty hin, der gläserne Spielsteine auf einem Schemabrett aufstellte. Didge sank gegen den Rahmen und fragte: »Warum bist du immer noch hier?«


  »Warum bist du hier? Diese Drogen — du kannst nicht wach bleiben, so sehr du dich auch bemühst.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch, und Onkel Milty kicherte.


  »Ich weiß Bescheid. Wie du siehst, ich habe Zugang.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den dunklen Gang hinter der Türöffnung. »Ich weiß, es ist unhöflich zu spionieren, aber womit soll ich mir sonst die Zeit vertreiben, ganz allein hier unten.« Dann schwenkte er die Hand über dem Schemabrett. »Ein kurzes Spiel?«


  »Wer bist du?«


  »Du warst früher recht gut bei Schema.«


  Sie wandte sich zum Gehen.


  »Didge!«


  Stirnrunzelnd drehte sie sich zu ihm herum.


  »Setz dich, Mädchen.« Er stand auf, ging zu ihr und griff nach ihrer Hand. Erst sah es aus, als wollte sie sich losreißen, aber dann gab sie nach und ließ sich zum Tisch führen.


  »Wirklich«, meinte er und setzte sich ihr gegenüber hin, »du solltest aufhören mit diesen Käfern. Ich erinnere mich an einen anderen Wirt mit demselben Laster. Im Prinzip dasselbe, auch wenn es bei ihm nicht Käfer waren. Nach einiger Zeit machte es überhaupt kein Vergnügen mehr, mit ihm zu spielen. Seine Strategie wurde so schlampig, es war ein Graus. Und seine Konversation? Schwachsinn.« Er seufzte, lächelte wieder. »Soll ich anfangen oder willst du?« Die Ellenbogen aufgestützt, studierte er das Brett. »Warum machst du nicht den ersten Zug?«


  Mit gespitzten Lippen legte er sich zurück. Er musterte Didges Gesicht eine Minute lang und beugte sich vor. »Mein letzter Wirt - vor dir? Bildete sich ein, ich wäre eine Art Berater. Er verlangte, daß ich ihm sagte, was er tun solle, und als ich das nicht tat - nun, wir hatten unsere Schwierigkeiten. Der arme Bursche. Ich verstand durchaus, weshalb er sich an dem Gedanken festhielt, aber ich konnte ihm nicht helfen. Ich bin kein — Berater.«


  »Was dann?«


  »Du könntest nichts damit anfangen - glaube ich jedenfalls.«


  »Wie viele Herzen hast du?«


  Er lachte. »Meine Liebe, ich habe gar kein Herz. Ich bin nur — ich. Aber wir sind vom Thema abgekommen.«


  Didge gab einen geringschätzigen Laut von sich. Schaute unentschlossen zur Tür.


  »Worauf ich hinauswollte — Didge? Hörst du mir zu? Ich dachte, daß ich in deinem Fall eine Ausnahme machen könnte. Dir einen Rat geben. Scheint, als hättest du einen Rat nötig. Glaubst du, das wäre dir eine Hilfe?«


  »Ich brauche keine Hilfe.«


  Onkel Milty schnippte mit einem Finger gegen den ersten Schemastein; er kippte um, traf den nächsten, der zerbrach. Eine bernsteinfarbene Flüssigkeit ergoß sich über das Brett. Didge schaute darauf nieder, dann begegnete sie Onkel Miltys Blick.


  »Ich brauche keine Hilfe«, wiederholte sie. »Ich weiß ganz genau, was ich tun will. Und wie ich es zuwege bringe.«


  »Ja, aber siehst du, dein Vorhaben ist so töricht. Einen Irren zu töten, was bringt es dir ein? Macht es dich wieder zu einer Weltenbotin?«


  »Die Chance ist für immer vertan.«


  »Ganz genau! Für immer vertan. Wo liegt also der Sinn?«


  »Genugtuung.«


  »Eine maßlos überschätzte Empfindung. Glaub mir, ich habe das bei einem Dutzend Wirte erlebt - ist der Mühe nicht wert. Und der Tod ist noch armseliger. Du wirst enttäuscht sein.«


  »Du bist nicht wirklich.«


  »Aber das bin ich!«


  Sie musterte ihn lange, dann stand sie ruckartig auf. »Ich muß gehen, es ist Zeit.«


  »Laß es sein, was du vorhast. Dieser Kunst-Prinz ist nicht verantwortlich für dein verpfuschtes Leben. Du selbst bist es.« Ihre Blicke kreuzten sich, bis Onkel Milty wieder auf das Schemabrett niedersah. »Bleib.«


  Einen Moment lang sah es aus, als würde sie klein beigeben, aber dann schüttelte sie heftig den Kopf und ging zur Tür. Dort zögerte sie einen Moment. Als sie sich herumdrehte, huschte ein Lächeln um ihren Mund. »Du hattest recht - du bist kein Berater.«


  Onkel Milty lachte. »Ich hab's versucht.«


  »Danke.«


  »Das Gute ist, du meinst es so. Ich weiß, du meinst es so.«


  Dann, als sie in den Gang hinaustrat, rief er ihr nach: »Falls du an deinem Plan festhältst, nun — ich habe meine Zeit als Untermieter genossen. Auch wenn sie nur kurz war.«


  Didge erwachte mit einem scharfen Atemzug. Einem Krampf in der Schulter und pochenden Schläfen. Um sie herum herrschte Aufbruchstimmung: Die Passagiere drängten zum Ausgang.


  Das Schiff hatte angelegt.


  Didge schwang die Füße auf den Boden und griff nach ihrem Rucksack. Prüfte nach, ob die acht Knoten an ihrem Armband noch fest waren.


  Acht Käfer.


  Mehr als genug, um allem ein Ende zu machen.


  Sie stand auf, wischte sich mit dem Handrücken über die klebrigen Lippen und schloß sich den Reisenden an, die übers Deck strömten, zur Gangway, auf die Insel der Farfarellen.


  Vor ungefähr einem Monat (inzwischen schien es eine Ewigkeit her zu sein), als es anfing wirklich kalt zu werden in der Stadt, in der sie obdachlos war, ging Jere Lee in die Bücherei, um sich ein paar Stunden aufzuwärmen.


  Sie hatte ihren Einkaufswagen durch die Tür geschoben und stoisch die vorwurfsvollen Blicke der Angestellten und beflissenen Leser ertragen. Der Gewohnheit folgend, durchstöberte sie zuerst die Regale mit den historischen Werken. Entschied sich für Hopes and Ashes über die Große Depression und war auf dem Weg, sich ein sonniges Plätzchen zu suchen, als ihr Blick zufällig durch ein großes Sichtfenster in einen schalldichten Raum fiel, wo Leute mit Kopfhörern an kleinen Pulten saßen und sich auf winzigen Bildschirmen Filme ansahen. Konnte man das? Konnte man sich in der Bibliothek einen Film ausleihen und an Ort und Stelle ansehen? Das hatte sie nicht gewußt. Wie herrlich! Seit Monaten hatte sie keinen Film mehr gesehen, seit das Unglück über sie hereingebrochen war und sie nach einem Krankenhausaufenthalt buchstäblich auf der Straße stand, ohne Arbeit, ohne Wohnung. Dabei war sie immer ein leidenschaftlicher Filmfan gewesen. Ungefähr das einzige, was ihr Mann und sie zum Schluß noch gemeinsam hatten (nachdem sie nicht mehr trank und er nicht von der Flasche loskam), war die Liebe zu Spielfilmen.


  Alle Filme waren okay, aber Jere Lee hatte ein besonderes Faible für amerikanische Produktionen aus den dreißiger und vierziger Jahren. Mehr Happy Ends.


  Was gibt's auszusetzen an Happy Ends?


  Sie war in den schalldichten Raum gegangen und ließ sich von dem Bibliothekar das Verzeichnis geben. Was für eine Fundgrube! Sie konnte sich kaum entscheiden. Bringing Up Baby. Yankee Doodle Dandy. Oder — o ja: The Best Years of Our Lives! Und dann stellte sie fest, daß die Bücherei eine Videokopie von Dodsworth besaß.


  Dodsworth!


  Sie hatte Dodsworth seit einer Ewigkeit nicht gesehen — er lief nie im Fernsehen. Und es war einer von Jere Leers erklärten Lieblingsfilmen. Walter Huston und Ruth Chatterton und Paul Lukas und David Niven und Mary Astor. Mary Astor!


  Es war ein herrlicher Nachmittag geworden, mit Sam Dodsworth und seiner törichten Frau auf ihrer schicksalhaften Reise nach England. Oh, diese Frau! Jere Lee fand es so unglaublich dumm von ihr, sich von diesen aalgatten Gigolos den Kopf verdrehen zu lassen und darüber einen guten Mann wie Dodsworth zu verlieren. Nun, sie bekam, was sie verdiente, die alberne Ziege. Sie verlor ihn an Mary Astor, die vernünftige, bodenständige Mary Astor.


  In Jere Lees Augen war Mary Astor eine schöne Frau gewesen, und als sie sich an jenem Tag den alten Film ansah, dachte sie, daß Mary niemals schöner ausgesehen hatte als in der Szene an Deck des Luxusdampfers, wo sie und Sam sich zum erstenmal begegnen. Sie sitzt ganz allein unter den Sternen, er kommt heraus, um nach einem Leuchtfeuer Ausschau zu halten, sie unterhalten sich — und man weiß einfach, daß sie füreinander bestimmt sind. Nach Jere Lees Ansicht war die Szene perfekt. Dieser wunderbare Mann und diese schöne Frau allein auf dem Deck eines Schiffes auf dem atlantischen Ozean, im Mondschein. Eine ruhige Szene, keine Küsse oder flammende Leidenschaft - nur zwei Menschen, die im Begriff sind, gute Freunde zu werden.


  Gestern nacht, als sie mit Squintik zusammen war, hatte Jere Lee sich plötzlich an diese Szene aus Dodsworth erinnert.


  Zwei Menschen, die im Begriff sind, gute Freunde zu werden.


  Freundschaft für's erste, der Rest später. Vielleicht.


  Damit konnte sie leben.


  Sie waren nicht wieder nach unten gegangen, sondern blieben an Deck. Jere Lee versuchte, Squintik auszufragen, aber behutsam, um ihn nicht zu verärgern.


  Zum Beispiel — dieser Eisblock, der Mann darin?


  »Der Schullehrer«, hatte Squintik geantwortet.


  Aber - sie dachte, der Schullehrer hätte vor Tausenden von Jahren gelebt?


  Ja, erklärte Squintik. Und lebte immer noch. Und durch seine fortdauernde Existenz wurde die Perfekte Ordnung aufrechterhalten. Es war sein Glaube daran, der sie aufrechterhielt.


  Jere Lee gab sich zufrieden. Wann immer es metaphysisch wurde, schaltete sie ab; eine Schwäche, aber so war sie nun mal. Sternbild Taurus: erdverbunden. Sie brauchte festen Boden unter den Füßen.


  »Aber was habt Ihr zu tun versucht?« fragte sie weiter. »Ihn aufzuwecken?«


  »Er ist nicht wirklich hier gewesen — das war nur eine Illusion.«


  »Das weiß ich. Aber trotzdem — Ihr habt versucht, ihn aufzuwecken.«


  »Ein gefährliches Unterfangen - aber das Risiko wert. Er träumt von den Drei Augenblicken und gibt ihnen Bestand - wer kann wissen, was geschieht, wenn man ihn stört. Aber besser, ich wecke ihn als seines Schüler Schüler.«


  »Ihr meint den Magus von Vier?«


  Squintik hatte genickt. »Er kommt, um den Lehrer aufzuwecken, um ihn zu demütigen.«


  Jere Lee kramte in ihrem Gedächtnis nach dem, was Jack ihnen vor einiger Zeit erzählt hatte — die Alte Geschichte. Von dem Schullehrer und seinem Ersten Schüler. Auch so eine Art Sündenfall wie in der Bibel. Der Erste Schüler behauptet, es gäbe vier statt drei Augenblicke in der Gesamten Schöpfung. Der Schullehrer, der die Theorie leugnet und seinem Schüler verbietet, nach Beweisen für die Existenz des Vierten Augenblicks zu forschen - Bulcease, wo angeblich die Endzeit-Menschen hausen.


  »Um ihn zu demütigen«, hatte Squintik gesagt. »Um ihn zu demütigen mit der Realität des Gynanthropos und ihn zu zwingen, mit anzusehen, wie die Ausgeburt des Schreckens den Schleier vor dem Vierten Augenblick zerreißt. Um dem Schullehrer zu beweisen, daß die Endzeit-Menschen existieren. Und dieser Beweis ist zugleich das Ende der Perfekten Ordnung, das Ende des Schullehrers - das Ende Aller Dinge.«


  Und Jere Lee hatte genickt, nur genickt; wußte, daß sie sich fürchten sollte, daß Squintik im Grunde nichts anderes vorhersagte, als die ehrwürdigen Pastöre, denen sie an schläfrigen Sonntagvormittagen mit halbem Ohr gelauscht hatte: das Ende der Welt, Armageddon, Feuer wird vom Himmel regnen und so weiter. Doch wenn sie in sich hineinhorchte, war sie eigentlich ganz ruhig.


  Weil sie in einer lauen Nacht an der Reling eines behäbigen Segelschiffs lehnte, im Schein von zwei Monden; weil sie immer an Dodsworth denken mußte und weil sie grenzenloses Vertrauen zu dem Mann hatte, der neben ihr stand.


  Schließlich fragte sie ihn: »Weshalb habt Ihr Jack und mich aus der Wohnung gejagt? Was hat dieser Mann Amabeel Euch erzählt?«


  »Er rief mir ins Gedächtnis, daß ich nicht nur ein EisMagus bin. Was ich gewünscht hatte zu — vergessen.«


  »Was seid Ihr denn noch?«


  Squintik hatte nicht geantwortet, sondern stumm ins Leere gestarrt.


  »Also gut«, meinte Jere Lee. »Könnt Ihr diese Frage beantworten? Wohin sind wir unterwegs?«


  »Zur Farfarelleninsel.«


  »Und was erwartet uns dort?«


  Er wandte sich ihr zu und sah sie bekümmert an. »Der Schullehrer. Und das Ungeheuer, fürchte ich.«


  Sie lehnte sich an ihn, und beide schwiegen, während das Schiff weiter durch die Wellen pflügte.


  Sie wußte nicht, wie sie sich die Farfarelleninsel vorgestellt hatte, aber bestimmt nicht so.


  Das erste Panorama, das die Insel ihr präsentierte, war eine grasbewachsene Hügelflanke, übersät mit gigantischen Rhomben, Dreiecken, Trapezoiden, Zylindern und Rechtecken aus Stein, und als sie Squintik fragte, antwortete er lakonisch: »Grabmale.«


  Ja, Grabmale.


  Nachdem das Schiff eine Landzunge umrundet hatte und in den Hafen einlief, sah sie einen großen, weitläufigen Ort, zusammengewürfelte Holzhäuser, windschief, verwahrlost. Schwarze, wogende Schleier hingen über jedem Dach. »Was ist das?« fragte Jere Lee mit ausgestreckter Hand, worauf Squintik erwiderte: »Die Farfarellen.«


  »Die Farfarellen?«


  Die Farfarellen: als sie die Gangway hinunterging, eingezwängt in der Masse der übrigen Passagiere, machte sie Bekanntschaft mit ihnen. Der poetische Name war hoffnungslos geschmeichelt für dieses Kroppzeug: kleine widerwärtige Mücken, die in Schwärmen herumflogen, einem in die Nase krochen, in den Mund, in die Ohren. Und sie waren überall, man konnte ihnen nicht entkommen.


  Weicher Errungenschaften diese Lostwithalier sich möglicherweise rühmen konnten, zu einem brauchbaren Insektenvertilgungsmittel hatten sie es noch nicht gebracht. Murrte Jere Lee in Gedanken.


  Während sie Squintik durch die Straßen folgte, stellte sie fest (zwischen den erfolglosen Versuchen, durch Armeschwenken die Mücken von ihrem Gesicht zu verscheuchen), daß alle Leute hier so — verhärmt aussahen, unglücklich, kraftlos. Eine Kolonie der Manisch-Depressiven. Sie fühlte sich schmerzhaft deutlich an die Entwurzelten im Stadtpark erinnert, unter denen sie gelebt hatte.


  Die Menschen hier gingen schlurfend, mit niedergeschlagenen Augen; ihre Haltung verriet dumpfe Resignation oder auch schwelende Wut. So viele hängende Schultern, so viele geballte Fäuste.


  Eine Beerdigung: Sechs Männer trugen einen in Tücher gehüllten Leichnam auf den Schultern, ein hohläugiger Junge schwenkte die Glocke, ein dürres, kleines blondes Mädchen knickte Zweige und warf sie auf die Erde.


  Jere Lees Stimmung sank auf den Nullpunkt. Sie dachte an ihre Töchter, an ihre Ehe, all die verlorenen Jahre, die sie in einem alkoholisierten Dämmerzustand verbracht hatte.


  Squintik legte den Arm um sie.


  »Du verstehst, weshalb ich alleine herkommen wollte?«


  Sie lächelte matt. »Und seid Ihr nicht froh, Gesellschaft zu haben?«


  Er sagte nichts darauf.


  Sie gingen eine verwinkelte Straße entlang. Die geflügelten Plagegeister, die Jere Lee schier zur Verzweiflung brachten, schienen Squintik nicht zu stören; er schaute weder rechts noch links, sein Gesicht war eine Maske der Entschlossenheit, mit schmalen Lippen, angespannten Wangenmuskeln und gerunzelten Brauen.


  Jere Lee meinte, als sie an einem großen, häßlichen Gebäude vorbeikamen, das sich durch einen besonders scheußlichen, senfgelben Anstrich auszeichnete: »Seid Ihr sicher, daß es die richtige Insel ist?«


  Ein Versuch, die Stimmung etwas aufzulockern - leider mißlungen.


  »Er ist hier.«


  »Seid Ihr sicher?«


  Er schaute sie an, gab aber wieder keine Antwort.


  Sie gelangten zum Ende der Straße, und dort war auch das Dorf zu Ende: vor ihnen dürres Gras und ein Berghang. Ein staubiger Weg.


  Squintik äußerte, während sie auf diesem Weg bergan stiegen: »Wo die Perfekte Ordnung am schwächsten ist, hat er seine Stätte.«


  Jere Lee fand insgeheim, das ergäbe nicht unbedingt viel Sinn, aber schließlich war dies nicht ihre Welt.


  Schritt halten, abwarten, eventuell moralischen Beistand leisten — mehr konnte sie nicht tun.


  Und am Ende, wenn es doch nicht das Ende aller Dinge war, hieß es vielleicht ... Wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.


  Was gibt's auszusetzen an einem Happy End?


  Sie schlug sich mit der flachen Hand auf den Kopf, spuckte aus, wedelte mit der Hand vor dem Gesicht hin und her — verdammte Mücken! — und schloß zu Meister Squintik auf.


  


  13. Presquits Modell


  Zufall? Nur wenige Stunden, bevor Jere Lee Vance und Meister Squintik (und Didge, eine Tilgerin) in den Hafen der Farfarelleninsel einliefen, hatte Money Campbells 1492 dort festgemacht.


  Ehe man ihr allerdings erlaubte, von Bord zu gehen, holte Mutters Jüngster einen Spruchmeister aus dem Dorf. Er kam, bekleidet mit einer blaßgrünen Soutane, sein rotes Büchlein an die Brust gedrückt, warf einen Blick auf Money da unten im Laderaum, zusammengeschnürt, abgemagert, am Ende ihrer Kräfte, und mußte weinen. Schon wieder so ein armes Geschöpf! Was für ein Fluch ruhte nur auf diesem Ort, daß er sämtliches Treibgut der Perfekten Ordnung anzog — die Verrückten und die Selbstmörder und die gescheiterten Talente? Der Spruchmeister, dessen Dienstzeit hier sich dem Ende näherte, seufzte und schüttelte den Kopf, weil er sich schon wieder diese sinnlose (und ketzerische) Frage stellte. Auch wenn diese bedauernswerten Wesen in der Ordnung der Dinge keinen Platz hatten, kamen sie her gemäß der Ordnung der Dinge. Und ein Spruchmeister sollte sich nicht anmaßen, das verstehen zu wollen. Er warf noch einen Blick auf Money und wandte sich an Mutters Jüngsten: »Wahnsinnig?« (Sie sah zu jung aus für ein gescheitertes Talent, und da sie an Händen und Füßen gebunden war, hatte sie schwerlich aus freiem Willen den Weg hierher gefunden.)


  »O ja«, bestätigte Mutters Jüngster. »Völlig wahnsinnig.« Seine gelben Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln.


  »Nun also, welchen Dienst verlangt Ihr von mir?«


  »Mein Herr dachte an — etwas Simples. Um sie fügsamer zu machen für den Transport zur Unterkunft. Mein Herr meint, Ihr wüßtet einen Zauber, der wohl heißt das Gehorsame Kind?«


  Money zerrte an den Fesseln, wand sich und grunzte: Man hatte sie geknebelt. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie zu dem Spruchmeister hinauf, der sich breitbeinig in Positur stellte, die Augen schloß, dann mit der rechten Hand an die linke Brust griff und sie drückte, bis eine zähflüssige Substanz herausquoll. O phantastisch, dachte Money. Dafür wird jemand büßen! Und: Lieber Gott, hol mich hier raus. Ich will immer ein guter Mensch sein, ich versprecht´s.


  Nachdem Mutters Jüngster dem Spruchmeister ein paar kleine Münzen in die Hand gedrückt hatte, war dieser gegangen. Der Zwerg kniete sich hin, knotete Moneys Fesseln auf und nahm ihr den Knebel aus dem Mund.


  Money dachte: Wir haben geparkt — angelegt oder wie man das nennt. Wir sind nicht mehr draußen auf dem Wasser, also werde ich mich jetzt verabschieden.


  Und dachte: Ich werde diesen Gnom mit einer Zwölf mitten in die nächste Woche befördern, und dann nichts wie weg hier.


  Sie stand gehorsam auf, als Mutters Jüngster es sagte.


  Dachte: Ich brauche nichts weiter tun, als diesem Knirps einen Schubs geben, nach oben laufen und an Land springen. Fertig?


  Sie überließ dem Narren widerstandslos ihre Hand, als er danach griff.


  Dachte: Fertig? Los! Fertig? Los!


  Ging brav neben Mutters Jüngstem die Stufen hinauf und durch die wimmelnden Straßen bis zu einem alten Gebäude mit einem Anstrich in einem fleckigen Gelb.


  Während ihre Gedanken unablässig wiederholten: Fertig? Los! Bist du bereit? Dann los! Los!


  Jetzt wanderte sie müßig durch ein großes, fast nur aus Fenstern bestehendes Atelier im dritten Stock des senfgelben Gebäudes. Sie war allein und sagte sich immer wieder vor: Du mußt nur diese Tür aufmachen, die Treppe hinuntergehen und verschwinden. Das ist alles. Fertig? Dann tu's!


  Sie warf einen gleichgültigen Blick aus dem Fenster, machte noch eine Runde durch's Zimmer und betrachtete stirnrunzelnd die in farbiger Tusche ausgeführten Zeichnungen an den Wänden, die Ölgemälde auf Staffeleien oder geordnet in Stellagen. Hauptsächlich waren es Porträts von ein paar komischen Gestalten; Freaks. Sie sahen aus, wie sie sich manchmal fühlte.


  Ein Geräusch hinter ihr, und sie fuhr herum. Die Tür war einen Spalt aufgegangen, und herein kam ein dicker, kurzhaariger Kater mit einer Fellzeichnung, die sie noch bei keiner Katze gesehen hatte. Sehr dekorativ. Sternschnuppen an der Kehle, bunte Tupfer an den Vorderbeinen. Das Tier sprang auf einen Stuhl und beäugte Money argwöhnisch.


  Money erwiderte den Blick in gleicher Weise. Sie kannte sich inzwischen gut genug aus, um zu wissen, daß man in diesem verrückten Lostwithal mit allem rechnen mußte. Diese Katze konnte jemand sein, der sich verwandelt hatte. Sie war so mit ihren Mutmaßungen beschäftigt, daß sie den Mann nicht kommen hörte und seine Anwesenheit erst bemerkte, als er ihr die Hand auf die Schulter legte.


  Zu ihrer eigenen Überraschung zuckte sie nicht zusammen.


  Wandte nur leicht den Kopf und registrierte lange, schmale Finger, gesprenkelt mit Farbklecksen.


  Dachte: Schlag sie weg.


  Aber sie tat es nicht.


  Nickte fügsam, als Prinz Presquit die Hand von ihrer Schulter nahm und auf einen schwarzen Stuhl auf einem Podium zeigte. »Wenn es dir nichts ausmacht?«


  Money dachte: Und ob es mir was ausmacht!


  Doch sie ging durch das Atelier, stieg auf das Podium, setzte sich auf den Stuhl.


  Presquit betrachtete sie lächelnd, dann fuhr er sich mit den Händen über das Haar. »Könntest du die Bänder an deiner Bluse aufmachen und sie über die Schultern schieben?«


  Money dachte: Zur Hölle mit dir! (Auf dem Schiff hatte sie nicht lange gefackelt und dem kleinen Wixer ans Schienenbein getreten. Junge, das würde ich gerne noch mal tun! Worauf warte ich eigentlich?)


  Sie tat, worum Presquit sie gebeten hatte.


  »Perfekt!« rief er aus und trat an einen Schrank. Er zog mehrere Schlüssel aus seiner kurzen grünen Jacke und machte von allen Gebrauch, um ihn aufzuschließen. Drinnen standen Becher mit dickflüssigen Farben, die nahm er heraus und stellte sie auf den Tisch neben einer freien Staffelei. Holte eine neue Leinwand, setzte sie auf die Schiene. Wählte Pinsel aus. Dann stellte er sich vor die Leinwand und faßte prüfend sein Modell ins Auge, doch statt sich ans Werk zu machen, ging er erst noch einmal zum Schrank und griff nach einer Stange Vantage-Zigaretten.


  Money riß die Augen so weit auf, daß es weh tat.


  Erst jetzt, als Presquit von einem Päckchen die Zellophanhülle abstreifte und das Silberpapier aufriß, kam ihr zu Bewußtsein, daß er, seit er durch die Tür gekommen war, Englisch gesprochen hatte.


  Englisch?


  Nicht Losplit, Englisch.


  Er zündete eine Vantage an und stieß den Rauch aus. Die blaue Wolke schwebte durchs Zimmer. Money hustete.


  »Bitte nicht mehr bewegen«, sagte er. »In Ordnung?« Die brennende Zigarette zwischen den Lippen, begann er zu malen.


  Sogleich spürte Money ein unangenehmes Prickeln auf den Wangen. Sie wollte die Hand zum Gesicht heben, rührte sich aber nicht. Konnte sich nicht rühren. Wie Presquit es verlangt hatte, saß sie vollkommen still.


  »Darf ich sprechen?« fragte sie. Es sollte schnippisch klingen, aber es wurde eine höfliche Schulmädchenfrage.


  »Sicher, wenn du möchtest.«


  »Warum tun Sie mir das an?«


  Er lächelte. Nahm die Zigarette aus dem Mund, stäubte die Asche auf den Boden, steckte sie wieder zwischen die Lippen. Bemerkte ihren Blick, der darauf ruhte. »Stört dich der Rauch?«


  (Ja.) »Nein.«


  Dann fragte sie: »Woher haben Sie die Zigaretten?« Sie zeigte auf die Stange Vantage.


  »Nicht bewegen bitte.«


  Sie wollte sagen: Leck mich, doch es kam ihr buchstäblich nicht über die Lippen. Statt dessen sagte sie: »Verzeihung.«


  Inzwischen hatte das Brennen auf ihre Stirn und ihren Mund übergegriffen.


  »Ich horte.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast mich gefragt, wie ich an die Zigaretten komme. Hier gibt es so etwas nicht. Rauchen ist nicht Teil der Perfekten Ordnung.« Sein Tonfall war ironisch, selbstgefällig. Money fühlte sich an David Letterman erinnert. Ja, sogar dasselbe zähnefletschende Lächeln. »Ich horte — ungefähr jedes Jahr mache ich einen Ausflug und besorge mir Nachschub an dem, was in Lostwithal nicht zu haben ist.«


  »Einen Ausflug?«


  »Ins gute alte Kemolo!« Presquit warf die Zigarette auf den Boden, trat sie mit der Fußspitze aus und widmete sich konzentriert seiner Arbeit.


  »Sie können hin und her pendeln?« fragte Money.


  Er gab keine Antwort: Er malte.


  Ihr Kinn brannte, ihr Hals fühlte sich wund an, geschunden.


  Es drängte sie zu schreien, vor Schmerzen, vor Angst, aber weder kam ein Ton über ihre Lippen, noch war ihrer Haltung etwas anzumerken: Sie saß ruhig auf ihrem Stuhl, sittsam die Hände im Schoß gefaltet.


  »Ich kann hin und her pendeln«, sagte er nach einer Weile.


  »Wie? Sind Sie ein Magier?«


  Er lachte. »Nein, ich bin ein Prinz — sieht man das nicht?« Damit trat er hinter der Staffelei hervor und stellte sich in Positur.


  Money dachte: Nein, du siehst nicht aus wie ein Prinz.


  Aber sie sagte: »Ja, Sie sehen aus wie ein Prinz.«


  Was Presquit ein schallendes Gelächter entlockte. »Sehr schmeichelhaft, aber ich bin keiner — nicht wirklich!« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Carmel, Schätzchen.«


  »Wie?«


  »Kalifornien. Carmel in Kalifornien. Prescott, nicht Presquit. Harry Prescott.« Er legte den Kopf schräg, streckte den rechten Arm aus, visierte Money über die Spitze des Pinsels hinweg an. Und malte weiter.


  Moneys Augenwinkel fingen an zu brennen, die Iris, dann die Pupillen. Tränen strömten ihr über die Wangen, aber sie war verurteilt, regungslos auszuharren.


  »Ich bin schon ewig hier. Beinahe jedenfalls«, erzählte Presquit. »Und du?«


  »Erst ein paar Tage.«


  »Tatsache! Wie bist du hergekommen — ein Bote? Ein Finder?«


  »Mit einem Weltenboten.«


  »Als Zeugin?«


  Sie nickte.


  »Ich bin auch als Zeuge gekommen. Deshalb also warst du in Agels Schloß an dem Abend. Als ich dich gesehen habe. Im Park, mit drei anderen Leuten. Ich wußte sofort, du bist das Modell, nach dem ich gesucht hatte. Komisch eigentlich. Daß ich an eine Kemolon geraten bin. Ich hatte keine Ahnung. Bis ich dich in der Gasse aufhob. Verdammt will ich sein, sagte ich zu mir, die Kleine hat nur ein Herz. Nicht bewegen. Sitz still.«


  »Mein Gesicht brennt. Es tut weh.«


  »Aber du wirst ein braves Mädchen sein und nicht hinfassen, ja?«


  »Ja.«


  Presquit lachte wieder. »Das liebe ich an dieser Welt. Diese Zaubersprüche. Einfach herrlich! Wir haben dich mit einem Bann gefügig machen lassen, wußtest du das?«


  Ein Schrei stieg in Moneys Kehle auf — die Schmerzen. Aber sie nickte: Ja, sie hatte es gewußt.


  »Und soll ich dir sagen, was mich das gekostet hat? Rate mal. Nein? So gut wie nichts. Hier kriegt man einen Spruchmeister für's selbe Geld wie zu Hause den Nachbarsjungen zum Rasenmähen. Im Ernst. Einsame Klasse. Wer würde nicht gern hier leben?«


  »Mein Gesicht«, klagte Money. »Es brennt.«


  »Hier geht alles, wenn man sich ein bißchen auskennt. Unser guter Agel und seine stockfischigen Magier bilden sich natürlich ein, sie hätten den Daumen auf der Zauberkiste, aber das sind Idioten. Man kriegt, was man will und kann sein, was man will — kein Problem. Die ganze Welt kann man neu erschaffen — wenn man Bescheid weiß.« Er warf einen prüfenden Blick auf Money. »Und ich weiß Bescheid.«


  »Mein Gesicht«, wimmerte Money.


  Und Presquit, nachdem er sein Bild gemustert hatte, dann Money, dann wieder das Bild, verkündete: »Fertig.«


  


  14. Dieses Mal


  Letzes Mal war sie als Weltenbotin auf die Farfarelleninsel gekommen; offen für das Weltenlied, auf der Suche nach dem Ursprung des Raunens, ging sie durch die Straßen mit den wogenden Insektenschwärmen und den lethargischen, mürrischen Passanten. Didge, eine Botin, in den zerschlissenen Kleidern der Zunft, nicht eine Münze in der Tasche, aber glänzende, schwarze Schuhe an den Füßen. Ihr Herz der Berufung angefüllt mit erlernten Instinkten.


  Ein Kunst-Prinz mit falschem Herzen, der die Welt umerschaffen will nach seinem eigenen verwerflichen Plan.


  Letztes Mal — war Didge in Ifnazz' Diensten gekommen, auf ihr berufenes Herz vertrauend, geleitet von ihren Füßen, und sie sprach nicht von Kunst-Prinzen, falschen Herzen und umerschaffenen Welten, sondern hoffte zuversichtlich, daß Zufälle sie zum Ursprung führen würden. Sie kam her, campierte auf einem Friedhof, teilte das Abendessen mit einem Mann, der später in der Nacht Selbstmord beging; sie durchstreifte den Ort, lauschte Gesprächen, antwortete nur auf Fragen (ein Weltenbote ist passiv, ist ...), aß, wenn ihr etwas angeboten wurde (nicht oft), und dachte häufiger, als ihr lieb war, an — ihn.


  Den sie nicht mehr gesehen hatte seit dem Tag ihrer Ankunft im Seminar.


  An ihn, zu dem sie gesagt hatte: Nicht jetzt, später. Nach dem Seminar. Eins nach dem anderen.


  An ihn.


  Der in ihrem Herz des Blutes wohnte und sich nicht vertreiben ließ.


  An ihn.


  Wenn, dachte sie, wenn wir uns doch nur begegneten, durch Zufall, als Weltenbote. Ich könnte es ihm sagen. Damit er es weiß.


  Beim letzten Mal auf der Insel - von ihren Füßen in eine bestimmte dunkle Gasse geführt, wo eine Wahnsinnige sie mit dem Messer bedrohte und verfolgte, als sie in eine andere Straße floh (erschreckt, aber auch mit der prickelnden Gewißheit: dies ist teil des Streifzugs, ein Zufall, vielleicht ein Perfekter Zufall). Laufen, bis zu einem Haus, einem großen, dunkelgelb gestrichenen Haus, dessen Tür offensteht. Sie schlüpft atemlos hinein. Ihre Verfolgerin hastet vorbei.


  Didge hatte in dem düsteren Flur gelächelt, drehte sich um und sah ihn — einen Mann. Im Schatten oben an der Treppe. Lehnte er mit verschränkten Armen am Geländer.


  Er lud sie ein heraufzukommen, drängte sie förmlich, und Didge hatte sich gefragt, ob sie womöglich dem Ursprung nahe war; eine innere Stimme wisperte, daß es sein könnte. Dann wurde sie fast schwindelig, als sie einen Raum betrat, bei dem es sich unverkennbar um das Atelier eines Malers handelte — diese befremdlichen Bilder an der Wand. Bilder, die so — falsch aussahen.


  Der Perfekten Ordnung zuwider.


  War dies der Ursprung: dieses Zimmer?


  Und der merkwürdige bärtige Mann mit dem langen Haar und dem kurzen Wams und der engen Hose und den hohen Schaftstiefeln? Ein Kunst-Prinz? Ja, so hatte er sich vorgestellt: Prinz Presquit.


  Aber ein Kunst-Prinz mit falschem Herzen?


  Was bedeutete dieser Teil des Gerüchts: falsches Herz?


  Das Weltenlied summte um ihren Kopf.


  Ein Stuhl? Etwas zu essen? Zu trinken? Er betrachtete ihre Kleider und ihre Schuhe und gab sich beeindruckt. Er wußte über Weltenboten Bescheid, verriet einige Kenntnis des Buches vom Wahren und Grausamen — und erbot sich schließlich, ihr Bild zu malen, aber sie mußte ablehnen.


  Denn man darf nicht das Bild eines Schattens malen: Es wäre ein Verstoß gegen die Perfekte Ordnung.


  Vor einer Wand ganz aus kleinen Fenstern zusammengesetzt, hatte Didge auf die Straße hinuntergeblickt und einen hochgewachsenen, schäbig gekleideten Mann gesehen, mit glattem schwarzem Haar und glänzend schwarzen Schuhen.


  Ihn!


  Sie drückte das Gesicht gegen die Scheibe, um besser zu sehen, sich zu vergewissern, aber die Gestalt war um eine Ecke gebogen und außer Sicht. Ihr Herz des Blutes pochte wild.


  Er war es! Er war es!


  Sie stürzte aus dem Zimmer, das Weltenlied dröhnte ihr in den Ohren, aber sie hörte nicht darauf: Didge lief die Treppe hinunter, pflichtvergessen, vom Wege abgewichen, eilte durch die Straßen, stellte Fragen und erhielt Antworten. Ein Mann mit dunklem Haar, zerrissener Jacke? War zum Hafen gegangen. Hatte jenes Schiff bestiegen, ausgelaufen nach Sett.


  Sett.


  Letztes Mal hatte Didge die Insel über die Sandbank verlassen und erreichte nach einigen Tagesmärschen das Dorf Sett.


  Fand ihn.


  Schlüpfte in sein Bett.


  Und sagte ihm, was sie hatte sagen wollen vor den Toren des Seminars.


  Und wußte, sie hatte ihr Leben ruiniert: Sie war taub für das Weltenlied, und als sie am folgenden Tag ihren Streifzug fortzusetzen versuchte, fiel sie hin und konnte nur kriechen. Er sah sie an und begriff und verleugnete ihren Namen, verleugnete ihn zweimal.


  Ging weg und ließ sie dort auf dem Bauch kriechen, vernichtet, ausgestoßen ...


  Dieses Mal — diesmal auf der Farfarelleninsel wußte Didge genau, wohin ihr Weg führte, und war entschlossen, nicht davon abzuweichen.


  Sie ging mitten durch den Ort, achtete weder auf die Mückenschwärme in der Luft, noch auf das Stöhnen und Wehklagen der verlorenen Seelen von Lostwithal.


  Diesmal auf der Farfarelleninsel verfolgte keine Wahnsinnige sie zu dem gelben Haus, noch stand die Tür offen.


  Diesmal fand sie den Weg alleine, öffnete und ging hinein.


  


  15. Über den Schwarzen See


  Die Merry Spacemen fingen an, sich auf die Nerven zu gehen. Schuld daran war zum einen die lange, eintönige Fahrt, aber was beinahe eine Schlägerei zwischen den drei Kemolons ausgelöst hätte, war Peter Musiks Schreibwut. Er füllte die Rückseite von Scheck um Scheck mit seinem winzigen Gekritzel, bis Gene Boman schließlich äußerte: »Ich wüßte gerne, wer dir eigentlich das Recht gegeben hat, dir meine Scheckformulare unter den Nagel zu reißen.«


  Peter erwiderte, ohne aufzublicken: »Halt's Maul, Dicker.«


  »He«, wollte Herb vermitteln. »Waffenstillstand, wißt ihr noch?«


  »Warum nimmt er nicht seine eigenen Schecks? Warum besorgt er sich nicht einen Block?«


  »Mr. Boman? Immer mit der Ruhe — schalten Sie das Fernsehen ein, ja?«


  Boman ging hoch, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige gegeben. »Was glauben Sie, wen Sie vor sich haben? Ich hätte mich hüten sollen, einen Angestellten ins Vertrauen zu ziehen.«


  »Ich bin nicht mehr Ihr Angestellter, Mr. Boman.«


  »Allerdings nicht. Ich habe Sie gefeuert. Ich habe Sie gefeuert, noch bevor ich in diese gottverlassene Gegend geraten bin.«


  Herb: »Wann? Wann haben Sie mich gefeuert?«


  Peter: »Seid still, alle beide.«


  »Wann?« Herb ließ nicht locker; weshalb, wußte er selbst nicht. »Wann haben Sie mich gefeuert?«


  »Ich hab's Ihrer Frau gesagt, Ihrer Frau habe ich gesagt, daß Sie gefeuert sind.«


  »Was?«


  »Sie haben schon verstanden.«


  »Sie haben meiner Frau gesagt, ich wäre gefeuert? Sie Bastard!«


  Boman erkannte plötzlich seinen Fehler und hob beschwichtigend die Hand. »Aber Sie können Ihren Job wiederhaben — sobald wir nach Hause kommen.«


  »Ich will Ihren dämlichen Job nicht. Behalten Sie ihn. Ich habe keine Lust mehr, Sie durch die Gegend zu kutschieren.«


  »Wie Sie wollen.«


  Dann schwiegen alle eine Zeitlang.


  Bis Herb zu Peter sagte, der immer noch unermüdlich den Kugelschreiber übers Papier gleiten ließ: »Was schreibst du eigentlich? Was hier so passiert ist? He, diese Frau, von der ich dir erzählt habe — laß sie aus der Geschichte raus.«


  »Oha«, meldete sich Gene Boman. »Sieht aus, als hätte Der-rick pikante Geheimnisse.«


  »Halt den Mund, Boman.«


  Peter sagte: »Nur noch Boman? Wo ist der Mr. geblieben?«


  »Geht dich nichts an. Richte dich danach, was ich gesagt habe. Du kannst die Sache mit Pindrix reinbringen, aber ...«


  »Ich bringe rein, was ich will. Kapiert, Herbert?«


  Gene Boman legte Herb die Hand auf den Arm: »Wir verklagen ihn.«


  Herb zog den Arm weg, und Peter höhnte: »Verklagen? Wie denn, Arschloch — aus dem Knast?«


  Das war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Boman schnellte vom Sitz, die Finger gekrümmt wie in >Das Erwachen der Mumie<; Peter stieß seine Hände zur Seite, wollte Boman eine runterhauen, verfehlte ihn und traf Herb Dierickx auf die Nase. Herb kniff wütend die Lippen zusammen und holte aus, um sich zu revanchieren, aber plötzlich ...


  Rollte die Kutsche langsam aus und kam zum Stehen.


  Der Kasten schaukelte, als jemand vom Bock zu Boden sprang, dann erschien Ukrops am Fenster.


  »Mein Bruder sagt, hier ist Endstation.«


  »Sind wir da?« fragte Peter. »Hat er sie gefunden? Wo sind wir?«


  »Kommt raus und seht's euch an.«


  Peter stieg als erster aus und war enttäuscht. Wieder nur Bäume und der obligate Blick auf den See. Zickafooz hatte sich bereits wieder auf seine Wallfahrt zum Ufer gemacht, aber diesmal gebärdete er sich ziemlich aufgeregt. Er hüpfte und trippelte und zeigte mit der Hand voraus.


  Ukrops und Peter folgten ihm durch einen Gestrüppverhau zu dem schmalen und steinigen Ufer streifen. Zickafooz deutete triumphierend auf eine große, bergige Insel eine halbe Meile draußen im See.


  »Dort!« verkündete er und beugte sich dann Lob heischend zu seinem Bruder: »Gezeiten! Ich kenne meine Gezeiten. Gezeiten des Herzens, wie?«


  Aber die Fahrt (und der Anblick der verbrannten Hütte am Strand) hatte ihren Tribut von Ukrops gefordert, er war nicht in der Laune, auf das bizarre Gehabe seines Bruders einzugehen. Er rieb sich nur mit dem Handrücken über den Mund und nickte müde.


  Peter fragte: »Die Insel? Und wie kommen wir hin? Kraulen oder Brustschwimmen?«


  »Zu Fuß«, antwortete Ukrops.


  »Guter Witz!«


  Ukrops hatte auch nicht den Nerv, auf Peters coole Sprüche einzugehen. Er runzelte die Stirn, streckte den Arm aus und wies auf eine Stelle zwischen der Insel und dem Seeufer. »Siehst du das? Wo das Wasser fast grau aussieht, nicht schwarz? Eine Sandbank. Wir können von hier bis zu der Insel gehen.«


  »He, das ist gut. Kennst du dich hier aus?«


  »Scheint so.«


  Peter schaute zu der Insel. »Und da soll Money sein? Ist er sicher?«


  Beide drehten sich um und sahen den Finder an, der verlangend über das Wasser starrte.


  »Er ist nicht sicher, bis er sie gefunden hat.«


  »Die Sache wird mir immer unheimlicher.«


  »Hol die anderen«, sagte Ukrops.


  Die Hosenbeine aufgekrempelt (Zickafooz mit hochgerafftem und um die Hüften gewickelten Kaftan), Schuhe in der Hand, wateten zehn Minuten später die Merry Spacemen in den Schwarzen See hinaus und machten sich auf den Fuß-


  marsch zur Insel. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war mörderisch heiß. Herb Derickx blieb alle paar Meter stehen, schöpfte Wasser mit der hohlen Hand und goß es sich über den Nacken. Einmal ließ Gene Boman sich ins kühle Naß sinken, doch er sprang gleich wieder auf und folgte den anderen.


  Ungefähr auf der halben Strecke erspähte Peter eine Bewegung fünfzig Meter links von ihnen; schlecht auszumachen im Geflimmer des Sonnenlichts auf den schwarzen Wellen -ein großer Vogel dicht über der Wasseroberfläche? Eine Boje?


  Dann, halblaut: »Das kann nicht wahr sein.«


  Aber doch: Es war Jack, der Tramp, der über das Wasser ging, auf einer Linie, die ihren Weg kreuzen mußte, sobald sie die Insel erreichten.


  Peter dachte: Zufall, richtig?


  Perfekt, richtig?


  Dann hob er den Arm und schwenkte ihn über dem Kopf.


  


  16. Zwanzig Fragen


  »Wie weit noch?«


  Keine Antwort.


  »Woher wißt Ihr, wo der Schullehrer zu finden ist?«


  Keine Antwort.


  »Weil Ihr, wie Amabeel gesagt hat, mehr seid als nur ein EisMagus?«


  Keine Antwort.


  »Weshalb habt Ihr nicht einfach dem König von dem Magus von Vier erzählt — ich meine, wenn Ihr wußtet, was er plant.«


  Keine Antwort.


  »Weiß König Agel, wo der Schullehrer ist?«


  Keine Antwort.


  »Weiß er überhaupt, daß der Schullehrer lebt?«


  Keine Antwort.


  »Weshalb tragt Ihr nicht Eure Soutane?«


  Keine Antwort.


  »Warum habt Ihr nicht Jack eingeweiht?«


  Keine Antwort.


  »Warum schläft der Schullehrer?«


  Keine Antwort.


  »Glaubt Ihr, daß es Euch gelingt, ihn zu wecken?«


  Keine Antwort.


  »Was passiert, wenn nicht?«


  Keine Antwort. (Aber ein Schatten flog über Meister Squintiks Gesicht.) »Ist Eure Magie stärker als die des Magus von Vier?« Keine Antwort.


  »Was werdet Ihr tun, wenn Ihr ihm begegnet?«


  Keine Antwort.


  »Wie groß ist der Gynanthropos?«


  Keine Antwort.


  »Gibt es wirklich einen Vierten Augenblick?«


  Keine Antwort.


  »Angenommen es gibt ihn? Was geschieht — was geschieht, wenn der Gynanthropos dorthin gelangt?«


  Keine Antwort.


  »Wer sind die Endzeit-Menschen?«


  Keine Antwort.


  »Was bedeutet das Ende Aller Dinge?«


  Keine Antwort.


  Jere Lee stieß prustend den Atem aus. »Hört Ihr mir zu?« Keine Antwort.


  Squintik setzte unbeirrt Fuß vor Fuß.


  Jere Lee blieb stehen, kniff die Augen zu, ballte die Hände zu Fäusten und rief ihm eine letzte Frage nach: »Und wenn ich Euch sage, ich liebe Euch?«


  Der Magus blieb stehen. Er drehte sich langsam um, sah Jere Lee in die Augen und lächelte. Als er die linke Hand hob, überzog sie sich mit Reif, dann machte er eine Bewegung mit den Fingern.


  Jere Lee glaubte das Meer zu riechen (das Meer?), wurde merkwürdig schwindelig, setzte sich ins Gras, rollte sich zusammen und schlief ein.


  Meister Squintik sah lange auf sie nieder, bevor er sich bückte und sie aufhob. Er trug sie zu einem Baum am Hang und bettete sie sanft in den Schatten. Dann kniete er sich hin, küßte sie auf die Stirn, erhob sich mit einem langen, bebenden Seufzer und setzte seinen Weg fort, allein.


  


  17. Money (Anamorphotisch)


  Seit sie zehn oder elf Jahre alt war, hatten die Leute Money Campbell mit irgendwelchen Film- oder Fernsehschauspielerinnen verglichen. Zuerst fühlte sie sich geschmeichelt, dann ging es ihr auf die Nerven, obwohl sie begriff, daß man ihr ein Kompliment machen wollte. Aber Kompliment wofür? Sie hatte ein bestimmtes Aussehen; irgendwelche Gene waren verantwortlich dafür, wie sie aussah, okay. Sie genoß es, hübsch zu sein, und sie machte Gebrauch von ihrer Attraktivität, aber es war deprimierend, Komplimente einzuheimsen für etwas, das nicht ihr Verdienst war. Oft dachte sie, es wäre schön, einmal gelobt zu werden, für - na ja, für etwas anderes. Weil sie etwas erreicht hatte. Für eine Leistung. Aber in der Hinsicht hatte sie nichts aufzuweisen.


  Sie besaß keine spezielle Begabung. Vielleicht sah sie aus wie eine Schauspielerin, aber sie konnte nicht spielen; auf der High School hatte sie's versucht, aber gleich wieder aufgegeben: Sie vergaß dauernd ihren Text, außerdem bewegte sie sich hölzern, wenn sie auf der Bühne stand. Mit einem besonders hohen Intelligenzquotienten konnte sie ebensowenig aufwarten — sie wäre schon im ersten Jahr vom College geflogen, wenn sie nicht gepfuscht hätte, was das Zeug hielt. (Okay, das war eine Art Begabung, aber man läuft nicht herum und gibt damit an, wie raffiniert man in der letzten Prüfung die französischen Verben unterm Uhrenarmband versteckt hat.)


  Nein, ihr einziges Potential, ihr einziges Ruhmesblatt im Leben, war immer ihr gutes Aussehen gewesen.


  Das blonde und blauäugige amerikanische Collegegirl.


  Vorbei.


  Und das absolut Verrückte war: Es machte ihr nichts aus.


  Vielleicht war sie total durchgedreht, oder vielleicht lag es an dem Zauberspruch von dem Mann im Laderaum von Presquits Schiff, aber wißt ihr was? Sie bezweifelte das eine wie das andere.


  Seit einer halben Stunde stand sie zwischen der Staffelei und einem mannshohen Drehspiegel, betrachtete abwechselnd Presquits Gemälde und ihr reflektierters Abbild und dachte: Warum schreie ich nicht?


  Ein paarmal hatte sie ihr neues Gesicht berührt, legte die Hände an die pelzigen Wangen, tastete über ihre grauen Lippen, schob sie hoch bis unter die gelben Katzenaugen, befühlte ihre spitzen Ohren.


  Und dachte: Ich müßte doch schreien und um mich schlagen. Warum tue ich's nicht?


  Presquit beobachtete sie amüsiert. Aber auch erwartungsvoll. Ungeduldig.


  Zunehmend ungeduldig.


  »Begreifst du jetzt, weshalb es mir hier so gefällt?« meinte er im Plauderton. »Man kann die Welt verändern. Zu Hause? Man erschafft ein Kunstwerk, es kommt ins Museum oder verschwindet in einem Tresorgewölbe in Japan. Man kriegt Geld oder auch nicht. Wen interessiert's?


  Die Welt dreht sich weiter. Die Leute kopulieren, arbeiten, ernähren ihre Kinder. Und die Kunst sämtlicher Künstler bewirkt keine Veränderung. Nicht die geringste! Aber hier! Sieh dir an, wie es hier ist! Was ich getan habe. Ich habe einen Teil der Welt neu erschaffen. Dich\«


  Money, die sich immer noch im Spiegel betrachtete: »Das ist wie Halloween.«


  »Es ist Kunst!«


  »Quatsch! Halloween«, beharrte sie. »Aber mich stört's nicht. Ich bin zufrieden.« Sie wirbelte herum. »Du fragst dich, weshalb ich keinen hysterischen Anfall bekommen habe, stimmt's?«


  »Aber nein. Du bist wunderschön. Ich habe dich schön gemalt.«


  »Mach dir nichts vor. Ich war schön. Du hast mich für Halloween ausstaffiert.«


  Sein Gesicht bewölkte sich.


  »Und du würdest brennend gerne wissen, weshalb ich nicht ausgerastet bin. Durchgedreht. Komm schon, Harry, gib es auf. Du hast da gesessen und gewartet, daß ich den Verstand verliere. Künstler. Von wegen. Du bist ein hundsgewöhnlicher kleiner Sadist.« Sie lächelte. »Ich wette, der Knirps, der für dich den Laufburschen macht, hat Zeter und Mordio geschrien.«


  Ihre Blicke trafen sich, und Presquit zuckte mit den Schultern. »Okay. Ich geb's zu. Ich hatte eine andere Reaktion erwartet.«


  »Da bin ich sicher.«


  »Also?«


  »Also was?«


  »Also — weshalb keine andere Reaktion?«


  Money lachte. »Das nagt an dir, habe ich recht?«


  »Nein.«


  »Dann ist es ja gut.« Sie schaute zur Tür (war sie nicht vor einer Minute noch zu?) und meinte: »Sind wir fertig? Du hast einen Teil der Welt neu erschaffen. Steht es diesem Teil jetzt frei zu gehen?«


  »Gehen?« Presquits Überraschung war offensichtlich. »Du meinst, du willst gehen - so?«


  »Hast du nicht gesagt, ich wäre schön?«


  »Selbstverständlich finde ich dich schön, aber - ich dachte, du würdest hierbleiben wollen.«


  »Wie Mutters Jüngster? Und hoffen, wenn ich artig bin, malst du mich zur Belohnung eines Tages wie ich war? Nein, vielen Dank. Kann ich gehen?«


  Unvermittelt zerbrach die Maske überlegener Gelassenheit. Wutentbrannt sprang der Maler auf, und es hatte tatsächlich den Anschein, als wollte er Money am Hals packen. Sie wich zurück und nahm eine Pose ein, die — hoffentlich!


  — nach Karate aussah. Leider hatte sie keinen Schimmer von Karate, aber vielleicht ließ der Typ sich bluffen. Wahrhaftig: Er blieb stehen, zögerte, dann breitete er flehend die Hände aus.


  »Verrat's mir.«


  »Was?«


  »Verrat mir, weshalb — du nicht geschrien hast.«


  Money wollte antworten, sie mußte antworten, wie ein Gehorsames Kind, als plötzlich Presquit zischend Atem holte, zur Tür blickte und fassungslos den Kopf schüttelte.


  Eine junge Frau stand dort. Eine junge Frau mit grauer Haut. Und in einer Hand, die sie herausfordernd dem Kunst-Prinzen entgegenstreckte, hielt sie ein Messer mit einer dreißig Zentimeter langen Klinge.


  


  18. Dem Auge verborgen


  Squintik stand auf einem Berggipfel, inmitten Hunderter von riesigen, perfekt geformten Grabmalen, und schaute auf den Schwarzen See hinunter. Es wurde Abend. An dem purpurn geflammten Himmel ging einer von Lostwithals zwei Monden auf.


  Der EisMagus allerdings war mit solchen Dingen befaßt, die das Auge nicht sieht: Eine flache Barke trieb in die kleine Bucht genau unter seinem Beobachtungsposten. Squintik sah (nur er, kein anderer) einen hochgewachsenen, dünnen Mann aufrecht darin stehen, gekleidet in schwarze Meßgewänder und den Krummstab in der Hand. Neben ihm wanderte eine kleine, gebeugte Frau unruhig auf und ab. Und Squintik sah ein düster gelbes Licht aus der Öffnung oben in einer kuppelförmigen Kabine in der Mitte des Bootes strömen.


  Während er beobachtete, wie die Barke sich dem Ufer näherte und schließlich auf Grund lief, zitterte Meister Squintik; Eiskristalle bildeten sich auf seiner Stirn und seiner Oberlippe.


  Die Kreatur war gekommen.


  Und brachte mit sich das Ende Aller Dinge.


  Squintik wandte sich ab, eilte über den Friedhof und dann eine zerklüftete, felsige Anhöhe hinauf. Bevor er in die Höhle trat, schaute er noch einmal zurück: um den Himmel zu sehen, die Monde, alles in Perfekter Ordnung. Vielleicht zum letzten Mal.


  


  19. Didge, eine Tilgerin


  Money dachte, daß sie vielleicht auch ein klein wenig sadistisch war. Ja, vielleicht. Warum? Weil sie sich amüsierte, während sie zusah, wie Mr. Harry Prescott aus Carmel in Kalifornien, alias Prinz Presquit von Lostwithal (wie er das wohl geschafft hatte?) an allen Gliedern schlotterte und Blut und Wasser schwitzte.


  Wer immer dieses Mädchen mit den orangefarbenen Haaren war? Auf Money Campbeils Liste stand sie ganz oben.


  Money schaute zu, wie Didge Presquit die Spitze des Messers an die Kehle setzte. Seine Augen wurden groß und größer, er bemühte sich krampfhaft, bloß nicht zu schlucken.


  Didge hatte Presquit rückwärts durch das Zimmer auf einen Stuhl zu getrieben. Dort saß der Kunst-Prinz mit hängenden Armen und stammelte: »Was willst du? Ich kenne dich nicht.«


  Stammelte es auf Englisch, was Didge momentan in Verwirrung stürzte.


  Sie dachte: Wo habe ich diese Sprache schon gehört? Wo?


  Dann fiel es ihr ein: Onkel Milty. Hin und wieder verfiel er in eine andere Sprache, und es war diese; dieselbe, die Presquit über die blutleeren Lippen kam.


  Presquit wiederholte auf Losplit, was er auf Englisch gesagt hatte: »Was willst du? Ich kenne dich nicht.«


  Und sie antwortete: »Ifnazz«, worauf Presquits zaghafter Versuch eines versöhnlichen Lächelns kläglich scheiterte.


  »Du kanntest ihn«, sagte Didge.


  »Nur seine Arbeiten.«


  »Du hast ihn getötet.«


  »Er ist tot?«


  Die Messerspitze stach in die Haut an seiner Kehle.


  »Falsches Herz«, sagte Didge.


  Presquit schüttelte den Kopf, so behutsam wie es die Umstände erforderten.


  »Falsches Herz und Verräter. Mörder.«


  »Töte mich nicht.«


  »Aber das habe ich vor.« Didge nahm das Messer von seinem Hals.


  Sofort griff seine Hand an die kleine Wunde, Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch. Er sah auf ihren Rücken, der sich entfernte, dann huschte sein Blick zur Tür. Sie wirbelte herum und lächelte ihn an.


  Er saß mucksmäuschenstill.


  Während Didge langsam durch das Atelier ging, riß sie mit der freien Hand Zeichnungen von der Wand, zerknüllte sie, ließ sie fallen. Stieß das Messer in Ölgemälde, schlitzte sie auf, eins nach dem anderen. Als sie zu Moneys Bild kam, das noch auf der Staffelei stand, rief Money: »Warte! Was wird aus mir, wenn du es zerschneidest? Ich meine - ich kenne mich nicht so aus mit der Wirkung von Magie.«


  Didge schaute von dem Bild zu Money Campbell.


  »Hat dieser Verräter dich neu erschaffen?«


  »Nein, ich wollte vorsprechen für >Cats<.«


  Didge runzelte die Stirn, und Money fügte rasch hinzu: »Ja, man könnte vermutlich sagen, er hat mich neu erschaffen. Also - sei bitte vorsichtig mit dem Messer da. Ich habe keine Ahnung, wie das ist mit euren Zaubersprüchen, und ich möchte nicht ...«


  »Zaubersprüche«, sagte Didge. »Die Zaubersprüche dieses Verräters sind — nur Tricks. Böse Kinder streiche.«


  Presquit wand sich auf seinem Stuhl; vermutlich hätte er gegen diese Verleumdung gerne Protest eingelegt, aber dann hielt er es für klüger, den Eindruck schicksalsergebener Demut zu erwecken, und sank trostlos in sich zusammen.


  Didge überlegte eine Minute, dann schnaubte sie verächtlich, griff mit zwei Fingern in den Halsausschnitt ihrer Bluse und zog einen kleinen Beutel an einer Schnur hervor. Sie riß den Beutel ungeduldig ab, schnitt ihn mit dem Messer auf und streute den Inhalt - Salz - in einem Kreis um Moneys Füße auf den Boden.


  Money fragte: »Was soll das?«


  Mit einem strengen Blick brachte Didge sie zum Schweigen. Ritzte sich mit der Messerspitze den Daumen und strich das Blut auf die Augenlider, über die Wangen und die Vorderzähne.


  Als hinter ihr Presquit Anstalten machte aufzustehen, sagte sie: »Lieber nicht.« Und er sank wieder zurück.


  Money stand regungslos da, sogar ohne zu schlucken, sah zu, wie Didge die Augen schloß, stumm die Lippen bewegte und fragte sich derweil, was das alles bedeuten sollte.


  Didge addierte unterdessen Summen, verwarf sie, erschuf Formen, die in Flammen aufgingen.


  Presquit stieß einen Laut aus, der fast wie ein Schluchzen klang.


  Money dachte: Was hat er denn?


  Warum starrt er so? Auf mich?


  Ihr Gesicht fühlte sich plötzlich roh an. Oder als hätte sie sich den schlimmsten Sonnenbrand ihres ganzen Lebens eingehandelt.


  Didge sagte: »Neuschöpfer der Welt!« Spuckte aus. »Seine Beschwörungen sind armseliger als Mäuse.«


  Sie schenkte Presquit ein höhnisches Lächeln.


  Money sah den selbsternannten Kunst-Prinzen an, Didge, dann sich selbst im Spiegel.


  Erste Reaktion? Merkwürdig genug: Enttäuschung.


  Zweite: eine Woge der Erleichterung.


  Das amerikanische Collegegirl war zurück.


  He, weißt du, wie du aussiehst? Wie heißt sie noch — Michelle Pfeiffer. Nein, die nicht. Weißt du, wem du wirklich ähnlich siehst ...?


  Monica Campbell aus Beimdeck, Ohio.


  Money prustete los, lachte, warf alle Zurückhaltung über Bord und gab dem orangehaarigen Mädchen einen dicken Schmatz mitten ins Gesicht. »Du bist großartig! Du warst das? Das ist großartig!«


  Was Didge total verblüffte und ihr ein Lächeln abnötigte. Ja, ich war das.


  Stolz: Ich war das.


  Um sogleich die Stirn zu krausen: Didge, die sich hinter ihren Selbstzweifeln verschanzte.


  Sie hob das Messer vor die Augen, ließ den Blick an der Schneide entlanggleiten, heftete ihn auf Presquit: »Du hast Ifnazz die Herzen genommen. Ich werde dir ein Gleiches tun.«


  Und würde es wahrgemacht haben (vielleicht/eventuell/ gut möglich), hätte sie nicht in diesem Moment aus den Augenwinkeln etwas gesehen: einen Schopf glatter, schwarzer Haare, ein fadenscheiniges Hemd.


  Er?


  Doch nicht wieder! Nicht wieder!


  Halb zum Fenster gewandt, bemerkte sie nicht, daß Presquit vom Stuhl aufsprang, mit steif nach vorn gereckten Armen.


  Sie hörte Money aufschreien: »Nein!«


  Und stürzte klirrend durch die Scheibe.


  


  20. Wiedersehen


  Ein Baby? Durchaus, wenn man am richtigen Platz steht und etwas Glück hat. Auch ein Kind - sagen wir, fünf oder sechs Jahre alt. Läßt sich machen; tatsächlich konnte Peter sich erinnern, einen kleinen Artikel über genau so einen Vorfall geschrieben zu haben: ein Feuerwehrmann, der ein sechsjähriges Mädchen auffing, das man aus dem Fenster eines brennenden Hauses geworfen hatte.


  Doch es war unmöglich, einen erwachsenen Menschen aufzufangen. Man brach sich die Arme und wer weiß was noch. Hatte mit Fallgeschwindigkeit zu tun, Beschleunigung durch Masse. Wie auch immer. Es war unmöglich.


  Für Ukrops nicht.


  Seine Reflexe? Unglaublich. Klirr. Blick nach oben. Ein Regen von Glassplittern. Eine Sekunde, das war alles: Von Rechts wegen müßte die Frau zerschmettert auf der Erde liegen, bevor irgend jemand auch nur begriff, was passiert war.


  Ehrlich gesagt, Peter hatte gar nicht registriert, daß eine Frau aus dem Fenster gestürzt war, bis er einen Aufprall spürte und sie sah: in Ukrops' Armen.


  Und erst nach einer Minute wortlosen Staunens ging ihm auf, daß er sie kannte.


  Didge. Aus Mance Seloc. >Gescheitert durch Torheit.< Laut Jack.


  Die Kleine, bei der Jack den Unversöhnlichen gespielt hatte, ihr Blut vor die Füße spuckte.


  Die war hier aus einem Fenster gefallen und in Ukrops' Armen gelandet.


  Peter Musik dachte: Burnsie, ich sag's dir ungern, alter Junge, aber es gibt so etwas wie Zufälle.


  En masse.


  Man muß nur die richtigen Leute kennen, z. B. Jack den Tramp.


  Der neben Peter stand und auf Didge starrte, nicht weniger fassungslos als all die anderen Merry Spacemen.


  Didges Lider flatterten, sie stöhnte, und Ukrops, nachdem er mit dem Fuß eine Stelle von Scherben gesäubert hatte, legte sie auf den Boden. Sofort fuhr sie hoch und fuchtelte mit den Armen. Ukrops hielt ihre Handgelenke fest. Sie schüttelte wild den Kopf von einer Seite zur anderen — doch als sie den Tramp herankommen und neben sich in die Hocke gehen sah, hielt sie abrupt inne.


  »Wir begegnen uns«, sagte er, »durch Zufall.«


  Sie wandte das Gesicht zur Seite und wurde ohnmächtig.


  »Schön«, sagte Onkel Milty, »du bist zurückgekommen!«


  Didge trat in das Spielzimmer; während sie schweigend zum Tisch ging, sah sie an sich hinunter und bemerkte, daß sie nicht mehr eines Weltenboten Kleider trug wie zuvor bei ihren Besuchen. Nur eine gewöhnliche weiße Bluse und einfache graue Hosen, Sandalen. Sie setzte sich, lächelte den Albino an, stützte einen Ellenbogen auf und legte das Kinn in die Handfläche.


  Onkel Milty deutete auf das Schemabrett mit den zum Spiel aufgestellten Glassteinen. »Du bist dran, glaube ich. Dein Zug.«


  »Passe«, sagte sie.


  Alleine im Atelier - Freund Presquit hatte sich über die Hintertreppe davongemacht - leckte Money Campbell sich über die Fingerspitzen und versuchte ihr Haar zu ordnen. Kein Fehler, immer so gut auszusehen wie möglich.


  Sie ging zur Tür und öffnete sie ganz. Lehnte sich gegen den Rahmen, verschränkte die Arme und machte auf Barbara Stanwyck. Mit dem gewünschten Effekt: Die Leute auf der Treppe blieben wie vom Donner gerührt stehen.


  »Money!« Peter drängte sich an Zickafooz vorbei, polterte die restlichen Stufen hinauf, faßte sie um die Taille und schwenkte sie ins Zimmer. Hielt sie auf Armeslänge von sich ab und sagte: »Money, bist du in Ordnung?« Zog sie an sich und kam endlich dazu, sie zu küssen, wie er es sich gestern vorgenommen hatte, als wäre er Dennis Quaid und sie Ellen Barkin in Der Große Leichtsinn.


  Zickafooz machte dem Fest kurzerhand ein Ende — er riß Money aus Peters Armen, umklammerte ihr Handgelenk —


  (Money: »Wer ist der Typ?«)


  — und verkündete: »Ich erkläre diese Frau für gefunden. Erkläre es zweimal!«


  Dann wirbelte er herum und deutete auf Gene Boman, der eben ins Zimmer trat —


  (Money: »Ich glaub's nicht — Mr. Boman?« Und Gene Boman, während seine Augen zu ihren Brüsten wanderten: »Money, schön dich wiederzusehen!«)


  — und fügte hinzu: »Ich beanspruche als Finderlohn mein gerechtes und angemessenes Entgelt!«


  Gene Boman runzelte die Brauen, als Zickafooz vor ihn hintrat und verzog angewidert das Gesicht, als der Finder seinen Ärmel hochschob und sich der Rolex zu bemächtigen versuchte. »Nimm deine dreckigen Pfoten von mir!«


  Zickafooz erstarrte, wandte sich empört an seinen Bruder: »Ich verlange meinen Lohn! Willst du, daß ich krank werde? Ich werde krank! Ich kann nie wieder träumen!« Er grabschte nach der Uhr. Boman stemmte ihm den Handballen gegen das Kinn und fragte aufgebracht: »Was, zur Hölle, ist hier los? Was will dieses Ekelpaket von mir?«


  Er verstand immer noch kein Wort Losplit.


  »Gib ihm deine Uhr«, sagte Peter.


  »Wie?«


  »Deine Uhr.«


  »Den Teufel werde ich!«


  Endlich bequemte er sich zu dem Opfer, aber erst nachdem Ukrops die immer noch bewußtlose Didge auf einen Diwan gebettet hatte, sein gutes englisches Schwert zog und ihm die Schneide an die Gurgel legte.


  Zickafooz riß ihm die Uhr aus der Hand, verbeugte sich vor seinem Bruder und wollte gehen.


  »Halt!«


  Es war Jack, der seinen Befehl damit unterstrich, daß er zur Tür ging und sie schloß.


  Zickafooz senkte den Blick auf Jacks Schuhe, dann schaute er auf, mit der Miene größten Abscheus.


  Finder und Bote: Öl und Wasser.


  »Meine Arbeit ist getan.«


  »Meine nicht.«


  »Das ist ohne Belang für den Finder von Bottles Hill.«


  Sie starrten sich an, bis Ukrops dazwischentrat. »Bedarfst du eines Finders?«


  Jack vermochte kaum seinen Widerwillen zu unterdrücken. »Nein. Ich brauche Zeugen.«


  »Du bist - auf einem Streifzug, als des Königs Tramp?«


  Jack nickte, dann blickte er an Ukrops vorbei zu den anderen, die schweigend seinen Blick erwiderten.


  Erst standen alle unschlüssig da, dann setzte sich Ukrops in Bewegung und folgte ihm. Stieß Peter einen langen Seufzer aus, nahm Money Campbell fest an der Hand und folgte Ukrops.


  Gene Boman runzelte die Stirn und erkundigte sich bei Herb Dierickx: »Was soll das? Was hat der Kerl gesagt?«


  »Er hat gesagt: >Komm mit.<«


  »Heiliger Strohsack, was, zum Teufel, ist das hier, ein Telethon? Wo bleibt Jerry Lewis?«


  Doch er ging widerwillig mit Herb und warf Zickafooz noch einen gehässigen Blick zu, bevor er das Zimmer verließ.


  Der Finder von Bottles Hill schloß die Tür hinter ihnen. Er machte die Hand auf und begutachtete seinen Lohn. Hielt das glänzende Ding ans Ohr. Dann setzte er sich auf einen Stuhl und legte die Uhr um sein Handgelenk. Blieb sitzen und starrte auf die Rolex. Starrte auf die Rolex. Starrte auf die Rolex.


  Didge lag immer noch ohnmächtig auf dem Diwan.


  Unten auf der Straße traf Money Campbell Mutters Jüngsten, der mit zwei Säcken voller Lebensmittel zu dem großen Haus zurückkehrte. Er machte große Augen. »Komm mit, komm mit mir, du darfst nicht hier draußen sein. Er wird zürnen! Komm, Gehorsames Kind, komm ins Haus!«


  Aber Money lächelte nur und klopfte ihm auf den Rücken. »Hör doch, so hör doch, willst du zuhören? Er ist weg. Abgehauen. Durch die Hintertür verduftet und kommt bestimmt nicht wieder. Hast du verstanden?«


  Der Narr zog den Kopf zwischen die Schultern und zwinkerte verschmitzt. Schlug einen Salto, sprang auf, breitete die Hände aus. »Fort?« Zog plötzlich ein unendlich bestürztes Gesicht. »Dann muß ich für immer so bleiben? Für immer?«


  Er brach in Tränen aus und trottete die Straße hinunter.


  »Ich hätte ihm von dem Mädchen mit der grauen Haut erzählen sollen«, sagte Money. Dann schwenkte sie wegwerfend die Hand durch die Luft. »Aber was soll's.«


  


  21. Papier im Feuer


  Im Licht der Monde wankte die Frau der Fülle unter ihrer Bürde. Der Gynanthropos lastete schwer auf ihr - seine Arme umfingen ihre Brust, seine Stirn ruhte an ihrer Schulter, die Beine schleiften über den Boden und hinterließen eine Schlammspur. Sogar während sie hinter dem Magus von Vier, Magus des Glücks den Berg erklomm, wuchs die Kreatur, nahm zu an Größe und Masse und sein Knurren an Wildheit.


  Im Innern der Frau der Fülle lärmten die Myriaden Seelen und verlangten, sie möge sich umwenden und einen Blick auf den Gynanthropos werfen.


  Aber sie willfahrte ihnen nicht; der Teil von ihr, der noch Schwester Karte war, eine Pythonesse, widerstand dem Drängen der Masse.


  Ihn ansehen, den Gynanthropos, dessen Augen töten?


  Nie und nimmer.


  Wenn ihr in dieser Nacht der Tod bestimmt war, sollte ihr sterbender Blick den Gesichtern der Endzeit-Menschen gelten. Nicht deren Befreier.


  Sie trottete weiter, schweratmend, stolperte oft, suchte Halt an Grasbüscheln und Felsvorsprüngen, während ihr Meister voranging, der Das-Ende-Aller-Dinge-Mann.


  Der den Friedhof erreichte und auf den Krummstab gestützt stehenblieb.


  Er blickte sinnend über das Feld der Grabsteine (in Perfekter Form), dann ballte er eine Faust und drückte sie fest, bis weißlicher Dunst die Haut überzog. Sobald das geschehen war, öffnete er sie und starrte in den Handteller.


  Eine Höhle. Am Berghang.


  Er schaute auf, hob den Blick zu den Gipfeln.


  Zu einer Höhle, an einem Berghang.


  Er setzte seinen Weg fort; die Frau der Fülle mit ihrer schweren Last stolperte hinter ihm drein.


  Jere Lee erwachte. Setzte sich auf, legte die Stirn in Falten und versuchte sich an ihren Traum zu erinnern. Es ging nicht. Nur vage Bruchstücke waren ihr im Gedächtnis haften geblieben, und auch die verblaßten schon.


  Das war ungewöhnlich.


  Sie konnte sich immer an ihre Träume erinnern.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich an ihre Träume erinnern können.


  Aber diesmal, diesmal ...


  Sie hatte von Squintik geträumt. Da war ein Zimmer, hellgraue Wände. Und Männer, ihre Hände waren mit Reif überzogen und ihre Augen ...


  Etwas war mit ihren Augen. Was? Nun — etwas Merkwürdiges ...


  Sie schienen zornig zu sein, aber Jere Lee konnte sich nicht entsinnen (falls sie es im Traum gewußt hatte), weshalb sie zornig waren.


  Und Meister Squintik hatte den Ärmel von seiner Kutte gerissen, und der Ärmel war in orangerote Flammen aufgegangen.


  Da war noch mehr. Jere Lee wußte, der Traum war noch weitergegangen, aber sie konnte sich nicht — erinnern.


  Sie schüttelte den Kopf, schaute sich um.


  Nacht. Grillen zirpten, ein Vogel schrie. Ihr wurde unheimlich, und sie stand rasch auf.


  Geträumt? Warum hatte sie geträumt?


  Er hatte sie in Schlaf versetzt. Er hatte sie in Schlaf versetzt und war alleine weitergegangen.


  Wie er es von Anfang an geplant hatte.


  Sie wagte sich einige tastende Schritte von dem Baum weg und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. In welche Richtung hatte er sich gewandt? Er war auf dem Weg über jenes Feld gewesen, auf die felsigen Klippen zu, dort oben. Als sie ihn das letzte Mal sah.


  Wie lange hatte sie geschlafen?


  Schritte raschelten hinter ihr durchs Gras.


  Sie fuhr herum. Vor dem Nachthimmel waren nur Silhouetten zu erkennen, die Silhouetten mehrerer Personen.


  Deren eine sagte: »Mistress, wir begegnen uns durch Zufall.«


  Irgendwann während des letzten steilen Anstiegs war der Gynanthropos vom Rücken der Frau der Fülle geglitten und folgte ihr aus eigener Kraft.


  Die Seelen der Jünger lamentierten in ihrem Kopf, drängten sie, sich umzudrehen und zu schauen, aber sie hörte nicht darauf, seufzte nur vor Erleichterung, der Bürde ledig zu sein, und rief leise: »Er ist vollendet!«


  Der Magus von Vier, Magus des Glücks, als er das vernahm, warf den Kopf zurück und biß die Zähne aufeinander. Dann stand er vollkommen still und lauschte. Hörte den leichteren Schritt der Frau der Fülle und den schlurfenden Gang des Gynanthropos.


  Zehntausend Jahre Rivalität fanden heute abend ein Ende.


  Der Nachfahre des Ersten Schülers nahm endlich Rache.


  Der Schleier vor dem Vierten Augenblick wurde zerrissen und dem Schullehrer bewiesen, daß er Unrecht hatte. Und wenn die Öffnung des Vierten Augenblicks den Untergang aller Augenblicke der Gesamten Schöpfung zur Folge hatte - so sei es. So sei es.


  Die linke Hand in Flammen, betrat der Magus von Vier, Magus des Glücks die Höhle. Darauf vertrauend, daß seine Instinkte ihn zu der Grotte aus Eis führten, in welcher der Schullehrer ruhte.


  Die Frau der Fülle folgte ihm in einigem Abstand, bedrängt von den Seelen, sich umzudrehen und das Geschöpf anzuschauen, an das sie ihr ganzes Leben geglaubt hatten, als sie noch die Körper bewohnten, die nun verwesend und von Faulgasen aufgebläht in Zimmern überall in Lostwithal lagen.


  Sieh hin, sieh hin! Zeig ihn uns!


  Die Frau der Fülle aber blieb standhaft, auch wenn die Seelen versuchten, sich ihren Körper gefügig zu machen.


  Vor ihr blieb der Große Magus plötzlich stehen.


  »Wir sind nahe!« zischte er. »Warte hier. Wenn du mich rufen hörst, folge meiner Stimme, und sie wird dich zu ihm führen.«


  Er verschwand in der Tiefe der Höhle, die Frau der Fülle blieb allein in völliger Dunkelheit zurück, mit dem Gynanthropos.


  Sieh hin, sieh hin ...


  Jere Lee sagte: »Er hat von einer Höhle gesprochen und ist in diese Richtung gegangen, aber ich weiß nicht. Mir kommt es vor, als wären Stunden vergangen.«


  Jack hatte mit einem Nicken die Information akzeptiert, die er ungefragt erhielt; das Weltenlied tönte laut in ihm. Er berührte seinen Armreif, und Lita flog auf, verankerte ihren Stachel in seiner Kopfhaut, ihr Leben in seinem, dann ging er weiter.


  Sie alle folgten ihm. Unterwegs sagte Jere Lee: »Monica, es ist so schön, dich wiederzusehen. Und Herb!« Sie drückte ihn fest und sagte, sie hätte gedacht, er wäre tot. Wandte sich an Peter Musik, lächelte ihm zu, nannte ihn Geebo — so hatte er während seiner Zeit auf der Straße geheißen —, schaute dann zu Gene Boman und zu Ukrops, der mit Jack vorausging und äußerte, nun, später gäbe es wohl Zeit, sich bekannt zu machen.


  Sie versuchte nach Kräften, die Stimmung etwas aufzulockern.


  Kein leichtes Unterfangen in Anbetracht der Umgebung und der Lage, in der sie sich befanden.


  Zwanzig Minuten später, als Jack vor dem Eingang zu einer Höhle stehenblieb und der hünenhafte Soldat sein Conanschwert zog, versuchte Gene Boman sich wieder ins Alter von vierzehn Jahren und vor den Fernsehschirm zu flüchten, doch ohne Erfolg. Es klappte nicht. Er saß in der Gegenwart fest.


  Und sagte: »Ich nehme an, Taschenlampen sind hier noch nicht erfunden worden, aber hat jemand ein Streichholz?«


  Keiner meldete sich.


  Doch Jack konnte im Dunkeln gehen, dank Litas Stachel: Litas Magie.


  Er ging voran, ohne das Ziel zu kennen.


  Die Frau der Fülle kauerte in der Dunkelheit, sie war nahezu erschöpft. Ihr Kopf bewegte sich zur Seite, schnellte zurück, ruckte wie einer höheren Macht gehorchend wieder zur Schulter.


  Die Seelen der Jünger waren beharrlich, waren zornig, tobten und schrien in ihr: Sieh hin, sieh hin! Sieh hin!


  Die Frau der Fülle nahm den Kopf zwischen die Hände und sank nach vorn, bis ihre Stirn auf den Boden schlug.


  Hinter ihr atmete röchelnd der Gynanthropos und knurrte.


  Schwester Karte fühlte, wie andere von ihrem Körper Besitz ergriffen, die Oberhand gewannen.


  Ihr Widerstand war gebrochen.


  Die Seelen heulten triumphierend.


  Als die Frau der Fülle sich herumdrehte.


  Zwei gelbe Augen starrten sie an.


  Keine Gestalt, nur Augen in der Dunkelheit.


  Die Seelen kreischten ergrimmt.


  Schwester Karte pfiff ihre eigene Seele ins Nichts, während die Frau der Fülle zusammenschrumpfte, sich kräuselte und verkohlte wie Papier im Feuer. Ein kalter Luftzug trug die Asche davon.


  


  22. Graumann


  Der Magus von Vier, Magus des Glücks spürte die Kälte, atmete sie ein und war erquickt. Je näher er der Eisgrotte kam, desto stärker begann er zu zittern. Er wußte genau, wie er zu dem Schullehrer sprechen würde: Die Worte waren überliefert, vom Ersten Schüler an.


  Aber sein war die Stunde.


  Die Felswände zu beiden Seiten überzog ein dicker Panzer aus Eis. Bald. Sehr bald.


  Die Grotte.


  Er tat noch einen Schritt und stieß den Krummstab auf den Boden.


  Und die sitzende Gestalt etwa drei Meter entfernt, hob den Kopf und zeigte dem Großen Magus ihr Gesicht.


  Er war verblüfft. Dann hellte seine Miene sich auf. »Squintik«, sagte er. »Ich habe es oft — vermutet.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.« Er nickte leutselig. »Doch ich bin erfreut festzustellen, daß Ihr in der Tat ein Graumann seid. Erfreut, Euch hier zu sehen.«


  »Das glaube ich kaum.«


  »Glaubt es nur. Es wird mir ein großes Vergnügen sein, Euch den Gynanthropos zu zeigen. Euch und Eurem Meister.«


  »Ihr werdet ihn nicht sehen. Dessen seid versichert.«


  Der Magus von Vier, Magus des Glücks verengte die Augen, ließ den Krummstab fahren, und plötzlich stand auch seine rechte Hand in Flammen. Um ihn begann das Eis zu schmelzen. »Ich werde ihn sehen.«


  »Er ist nicht hier.«


  »Er ist hier.«


  »Ich habe Euch zu einer falschen Grotte geführt. Von mir erschaffen.«


  »Ihr habt mich geführt?«


  Squintik erhob sich. »Ich werde die Kreatur vernichten, und ich werde dich vernichten. Heute nacht. Jetzt.«


  »Squintik — Graumann, die Dinge sind zu weit fortgeschritten, um sie noch aufhalten zu können. Der Gynanthropos hat seine volle Kraft erreicht. Ist hier. Ihr wärt gut beraten zuzugeben, daß des Ersten Schülers Theorie Wahrheit ist und mit uns die Gesichter der Endzeit-Menschen zu schauen. Oder glaubt Ihr immer noch nicht an ihre Existenz?«


  Squintik erwiderte: »Wir glauben. Wir haben von Anbeginn an geglaubt. Doch wir beschlossen, den Glauben, die Gewißheit zu leugnen, um der Drei Augenblicke willen.«


  »Glaube läßt sich nicht leugnen. Darf nicht geleugnet werden.«


  »Auch nicht, wenn er den Untergang bedeutet? Chaos auf unser Haupt herabbeschwört — das Ende Aller Dinge?«


  »Auch dann nicht.«


  Der Magus von Vier ballte die linke und die rechte feurige Hand; beider Flammen verschmolzen und flogen auf Squintik zu.


  Der sich in Eis hüllte.


  Einer Python gleich, wand das Feuer sich um die mannshohe Säule. Dampf stieg zischend auf, und die Eisgestalt -Squintiks Phantom — schmolz.


  Hinter dem Magus von Vier löste Meister Squintik sich aus einer glitzernden-Höhlenwand, die gespreizten Finger ausgestreckt.


  Er hatte nie gehört von Lash LaRue, Johnny Mack Brown, Roy Rogers: Von seinen Händen flog ein Schwarm kleiner, mit Widerhaken versehener Eispfeile durch die Grotte.


  Der Dunkle Magus wirbelte herum, begegnete Eis mit Feuer, und das Eis verging.


  »Ich werde Eure Seele ins Nichts pfeifen«, sagte Squintik, »das will ich Euch versprechen. Aber ich kann Euer Leben nicht schonen.«


  Mit der Miene geringschätziger Verachtung schüttelte der Magus von Vier seine linke Hand. Das Feuer erlosch. Dann riß er eine der grauschwarzen Schnecken von seinem Gesicht und hielt sie hoch, damit Squintik sie betrachten konnte. Nebel hüllte die Schnecke ein, verdichtete sich, und Sekunden später flog ein ledriges schwarzes Ding auf Squintik zu und schnappte mit nadelspitzen Zähnen nach seiner Kehle.


  Bevor es ein zweites Mal angreifen konnte, lähmte Eis seine Schwingen, es fiel aus der Luft und zerschellte am Boden wie Glas.


  Squintik, die Wunde am Hals von Reif überzogen, sah den Magus von Vier an und begann leise zu pfeifen.


  »Wie könnt Ihr es wagen!« kreischte der Dunkle Magus, dann schöpfte er Verdacht und hob den Blick, doch zu spät.


  Der Stalaktit aus Eis durchbohrte seinen Körper - Kehle, Brust, Herz der Berufung — und trat am Rücken wieder aus; in Krämpfen glitt er daran zu Boden, starrte aus weit aufgerissenen glasigen Augen ins Leere.


  Die Schnecken auf seinem Gesicht wanderten alle zu seinem offenen Mund, fielen hinein und krochen in seinen Hals.


  Er zuckte noch lange, nachdem Squintik aufgehört hatte zu pfeifen.


  


  23. Der Gynanthropos


  Aus der Tiefe der Höhle wehte ihnen ein trockener, kalter Luftzug entgegen, in dem Ascheflocken tanzten. Dann: feuchter Modergeruch und ein schweres, schlurfendes Geräusch. Lauter, näher ...


  Jack sagte flüsternd zu Ukrops: »Gib mir dein Schwert.« »Ein Weltenbote ist passiv.«


  »Dein Schwert!«


  »Es ist der Gynanthropos, nicht wahr? Du hast uns geradewegs in die Fänge des Gynanthropos geführt.«


  »Du bist Soldat.


  »Ich schon. Aber du hast auch die anderen hergebracht.« Die sich hinter ihnen zusammendrängten, kaum daß sie zu atmen wagten.


  »Die Entscheidung ist rechtens. Das Ende des langen Weges bedarf der Zeugen.«


  »Einer wäre genug gewesen.«


  »Dein Schwert, Ukrops. Ich kann sehen, du nicht!« Ukrops schüttelte ablehnend den Kopf, dann legte er Jack die flache Hand gegen die Brust und schob ihn zur Seite. »Meine Waffe«, sagte er, »meine Arbeit.«


  Während Jack widerwillig zurücktrat, leckte Ukrops sich über die Lippen und zog sein Schwert MADE IN BRITAIN.


  Die Helligkeit in der Eisgrotte (von Squintik erschaffen) verdämmerte zu einem fahlen Schimmer und verging. Der EisMagus stand schweigend in der Finsternis. Er fühlte sich benommen, das Schlucken fiel ihm schwer, und wenn er schluckte, schmeckte er Blut. Zahlen flackerten matt in seinem Bewußtsein, lösten sich auf. Er sank gegen die Wand und lauschte.


  Was er wenige Augenblicke später hörte, erfüllte ihn mit unaussprechlichem Grauen. Er stolperte blindlings zum Höhlenausgang, sammelte seine Kräfte und füllte sein Bewußtsein erneut mit Nützlichen Zahlen.


  Er berechnete Wahre Summen, überdeckte sie mit Perfekten Gebilden.


  Eine phosphoreszierende Kugel löste sich aus jeder seiner Handflächen, und seine Finger überzogen sich mit Eiskristallen.


  Die schwebenden Feuerkugeln wiesen den Weg, und Squintik folgte ihnen.


  Vor ihm, gar nicht weit entfernt, ertönte wieder ein Geräusch, als würde Leinwand zerrissen. Von Prankenhieben zerfetzt.


  Von all den vielen Lektionen über Gewalt, die Herb Dierickx im Lauf der Jahre aus seinen Tatsachenkrimis gelernt hatte, war dies die simpelste: Eine geladene Waffe in der Hand macht dich zu einem anderen Menschen. Verleiht dir Macht. Größe. Ein Krümmen des Zeigefingers, und du kannst beschützen, kannst bestrafen. Aus der Welt subtrahieren. Deinen Platz darin behaupten.


  Bevor er Major Forell erschoß, hatte Herb nie eine Waffe abgefeuert. (Wegen eines Magengeschwürs war er nicht eingezogen worden. Und es war ihm der Koreakrieg erspart geblieben.)


  Vor diesem Morgen hatte er nie eine geladene Waffe in der Hand gehalten.


  Bis jetzt hatte er immer mit seiner Frau übereingestimmt, daß man Handfeuerwaffen verbieten sollte - radikal. Keine Pistolen, keine Revolver mehr, und es gäbe nur noch halb so viel Gewaltverbrechen. Weniger Leid. Weniger Bestattungsunternehmer.


  Doch zur Zeit, während er in einer stockfinsteren Höhle auf dem Boden kauerte, war Herb Dierickx ganz anderer Meinung.


  Er hielt eine Waffe — die Pistole des Majors — in der rechten Hand, und das machte einen Unterschied.


  Er hatte Angst, fühlte sich aber nicht hilflos.


  Etwas kam auf sie zu, er wußte nicht, was es war, und auch nicht, ob eine Kugel etwas dagegen auszurichten vermochte. Er hatte auch keine Ahnung, wie viele Patronen noch im Magazin waren.


  Aber.


  Aber es war ein großartiges Gefühl.


  Ein Gefühl von Macht, von Bedeutung.


  Wie Lash LaRue und Johnny Mack Brown.


  »He! Bist du das, Der-rick? Was hast du vor?« Gene Boman griff nach Herbs Arm.


  Herb sagte: »Pst!« und tastete sich weiter, vorbei an Boman, an Jere Lee Vance und Money Campbell.


  Ein Krümmen des Zeigefingers um den Abzug, und man konnte beschützen.


  Sie standen jetzt hinter ihm, unter seinem Schutz.


  Er schlich weiter, den Lauf zu Boden gerichtet, den Finger nicht am Abzug. Keine Unfälle. Nicht bei ihm.


  Sein Mund war trocken, sein Herz raste, sein Gesicht war schweißbedeckt.


  Aber das war okay.


  Er hielt eine geladene Pistole in der Hand.


  »Herb?«


  »Stell dich hinter mich, Peter.«


  »Was hast du ... ?«


  »Tu's einfach.«


  Im Dunkeln lokalisierte Herb Peters Kinn und strich mit dem Pistolenlauf daran entlang.


  Peter flüsterte: »Warum gibst du nicht mir das Ding -okay?«


  Herb sagte: »Warum hältst du nicht den Mund und gehst nach hinten? Okay?«


  Fügte noch hinzu: »Mach schon« und tastete sich mit der ausgestreckten Hand weiter nach vorn.


  Bis er gegen die Schulter des Tramps stieß.


  Er konnte spüren, wie Jacks Blick ihn flüchtig streifte, und beschloß kurzerhand, genau hier Aufstellung zu nehmen. Zum Teufel mit der Idee, auch für ihn den Beschützer zu machen. Er hatte sie hergebracht, oder nicht? Es war sein Spiel, oder nicht? Ja und wieder ja.


  Herb Dierickx dachte nicht daran, sich mit seiner Pistole vor Jack zu stellen. Was immer da kam, sie würden der Gefahr Schulter an Schulter begegnen.


  So war es richtig. Hier blieb er stehen, die Pistole in der Hand. Und würde nicht weichen noch wanken.


  (He, wo ist eigentlich der Große mit dem Schwert hin?)


  Gleich darauf: ein lautes, reißendes Geräusch, dann —


  — ein grelles weißes Licht.


  Herb schrie und schrie wieder.


  Wütend auf sich selbst, weil er sich hatte überrumpeln lassen, drückte er ab.


  Einmal und ein zweites Mal.


  Als die zwei kreiselnden Feuerkugeln auf ihn zugeflogen kamen, drückte Ukrops sich mit dem Rücken an die Wand. Die Kugeln teilten sich, aus zwei wurden vier. Dann sechzehn, und plötzlich war die Höhle von huschendem Licht-und Schattenspiel erfüllt. Kalte weiße Sterne barsten, rissen bruchstückhaft feuchtglänzenden Fels ins Licht. Stalagmiten, Kristalldrusen und eine schmierige, schwarze Gestalt, die mit dem Rücken zu Ukrops am Boden kniete und mit langen, sichelförmigen Krallen die Luft zerfetzte — aus langen Rissen, die sich knirschend wölbten wie unter ungeheurem Druck, quoll gelber Sand.


  Fast hätte den Roten Paladin der Mut verlassen, doch er umfaßte den Schwertgriff mit beiden Händen, atmete tief und stürzte sich durch die Höhle auf den Gynanthropos.


  Wenn es ihm gelang, der Kreatur den Kopf abzuschlagen, bevor sie ihn mit ihren Augen ansehen konnte, überlebte er vielleicht.


  (Überleben wir alle.)


  Erst den Kopf, dann die Hände.


  Den Kopf, dann ...


  Ein scharfer, greller Schmerz explodierte in Ukrops' linker Schulter; dann noch einer, in seinem rechten Oberschenkel.


  Und der Gynanthropos, dessen Augen töten, drehte sich herum.


  Herb stammelte: »Ich habe getroffen. Habe ich getroffen?«, während Licht und Schatten, Schatten und Licht vor seinen Augen flimmerten und Panik ihn würgte. Jemand zerrte an der Pistole, und er ließ los und wandte sich verwirrt ab. Jere Lee riß ihn zu sich heran, und beide fielen hin. Jere Lee wiederholte unablässig: »Es wird alles gut, es wird alles gut, Herb, es wird alles gut ...«


  Gene Boman, den Kopf zwischen den Armen, spulte sein eigenes Mantra ab: »Acht Uhr: >Flip Wilson<. Neun Uhr: >Der Chef<. Zehn Uhr: >Die Dean Martin Show<. Dino. Dino Martin. Dino. Dino Martin ...«


  Ein ohrenbetäubend anschwellendes Heulen erfüllte die Felsenkammer.


  »Dino. Dino Martin um zehn. Dino ...«


  Zwei Schüsse, Ukrops schwankte, brach zusammen. Zehn Finger öffneten sich, Hände sanken kraftlos herab, das Schwert fiel auf den Boden.


  Goldgelber Sand sprudelte aus den sich weitenden Rissen, die der Gynanthropos mit seinen Krallen geschlagen hatte.


  Meister Squintik, überbordend mit Summen und Gebilden, streckte gebieterisch den linken Arm aus, gerade als die Kreatur sich zu Ukrops herumdrehte.


  Zwei der Myriaden Feuerkugeln in der Höhle wirbelten um das Haupt des Gynanthropos, beschrieben einen, zwei Kreise. Bei der dritten Umkreisung flammten sie hell auf wie Sonnen, stürzten in seine gelben Augen und verbrannten sie.


  Ein ohrenbetäubend anschwellendes Heulen erfüllte die Felsenkammer.


  Ein Weltenbote ist passiv.


  Es sei denn, er wird herausgefordert.


  Jack kämpfte sich durch den rieselnden Sand, ließ sich fallen, wühlte nach dem Schwert (schon halb darunter gegraben), stemmte sich hoch, suchte festen Stand und schwang die Klinge mit aller Kraft.


  Das Haupt des Gynanthropos sprang vom Rumpf.


  Die Kreatur torkelte nach hinten, die Arme fuhren ziellos durch die Luft, und die sichelförmigen Krallen rissen noch mehr Wunden in die Materie zwischen den Augenblicken. Der Tramp folgte Schritt um Schritt, führte einen Hieb, einen zweiten — die Hände -, einen dritten schräg von der Schulter durch den Rumpf. Riß die Klinge heraus, schlug nach den Beinen. Der Gynanthropos stürzte, wand sich in Zuckungen auf dem Boden; Jack stand über ihm und sah einen langen Moment auf ihn hinunter, bevor er ihm das Schwert tief in die Brust rammte und in sein Herz, das Steine ausspie und Kiesel und Gras und dicke schwarze Schlammklumpen.


  Sand strömte in mächtigem Schwall durch die zerrissene Materie, häufte sich zu Bergen, bis die Flut zu einem Rieseln versickerte und endlich stockte.


  


  24. Die Endzeit-Menschen


  Dutzende von Feuerkugeln verschmolzen, übrig blieben zwei, dann eine, die hoch in der Wölbung der Höhle ihren weißen Glanz verbreitete.


  »Was meinst du, Peter? Ist es vorbei? Haben wir das Universum gerettet?« Money warf die Pistole weg, die sie Herb Dierickx entwunden hatte; Peter lächelte, und gemeinsam stiegen sie über die rutschenden Hügel aus gelbem Sand.


  Peter wollte einen gründlichen Blick auf die Überreste des Gynanthropos werfen und sich Notizen machen; Money glaubte darauf verzichten zu können. Selbst in dem irren stroboskopischen Licht hatte sie mehr gesehen, als ihr lieb war. Den Rachen, die Krallen, die Brüste, den Penis.


  Money dachte: Soll Peter sich meinetwegen um das Lokalkolorit kümmern, ich betätige mich lieber als Krankenschwester.


  Bei Ukrops, der sich unter Schmerzen versuchte aufzurichten.


  »Nicht bewegen, okay?« sagte Money und dachte: O Mann, das sieht übel aus. Sagte: »Das kommt wieder in Ordnung, keine Bange.« Und dachte: Ich könnte ihn erwürgen, diesen Trottel Herb. Was ist ihm bloß eingefallen, den Helden zu spielen?


  Der Paladin biß die Zähne zusammen, drehte vorsichtig den Kopf, um einen Blick auf seine blutige Schulter zu werfen. Dann sah er zu Money auf und runzelte die Stirn.


  »Du wirst ohnehin nicht glauben, was dir passiert ist«, meinte sie, »also will ich gar nicht versuchen, es dir zu erklären. Oh, schon gut. Warum eigentlich nicht? Du bist angeschossen worden. Weißt du, was eine Pistole ist?«


  >Pistole< sagte sie auf Englisch.


  »Kemolons«, bemerkte Ukrops.


  Und Money verdrehte (wie er) die Augen und seufzte: »Ich weiß, ich weiß. Mit uns kann man nirgends hingehen.«


  Am anderen Ende der Höhle durchlebte der schießwütige Kemolon eine Phase abgrundtiefer Reue: Herb schlug sich mit den Handballen gegen die Stirn, knirschte mit den Zähnen und überhäufte sich mit Selbstvorwürfen. »Ich bin so ein Idiot. Ich bin so ein verdammter Idiot!«


  Was Gene Boman zu dem Kommentar veranlaßte: »Das ist nichts Neues. Sieh der Wahrheit ins Antlitz, Der-rick: Du warst schon immer ein Idiot.«


  »Du kannst deinen Senf für dich behalten, Dickwanst. Sonst ...«


  »Ja? Ja? Sonst — zeigst du mir deine Pistole, Rambo?«


  »Hör mal, lassen wir's gut sein. Okay?« Herb sah Jere Lee durch den Sand zu Meister Squintik stapfen. »Vergessen wir die ganze Sache.«


  »Meinetwegen.«


  »Freunde?«


  »Sind wir nie gewesen, also sehe ich nicht ein, weshalb wir jetzt damit anfangen sollten.«


  »Mir auch recht.« Herb beobachtete, wie Jere Lee vor dem EisMagus stehenblieb und fragend den Kopf zur Seite neigte; wie Squintik die Arme ausbreitete. Wie sie sich umarmten. »Wir sind am Leben, alles ist noch mal gutgegangen, also - Schwamm drüber.«


  Gene Boman lachte, und plötzlich schlug er Herb auf die Schulter. »Komm schon, mach dich nicht verrückt deswegen. Du hast es versucht. Jeder will manchmal Banyon sein.«


  »Was? Wer?«


  »Banyon. Hast du nie >Banyon< gesehen? Freitags? NBC? Robert Foster? Joan Blondeil? Richard Jaeckel? Echt gute Serie.«


  Herb schüttelte den Kopf. »Heiliger Strohsack.«


  Die Wespe landete auf Jacks Handgelenk, flog auf, beschrieb eine Spirale, flimmerte, wurde zu Lita.


  Sie fröstelte nackt und schmiegte sich an den Tramp. Beide schwiegen. Betrachteten eingehend die zerfetzten Risse in der Materie zwischen den Augenblicken. Einige hatten sich bereits geschlossen und verblaßten wie nie da gewesen.


  Endlich: »Sie waren also doch nur ein Märchen«, meinte Jack. »Die Endzeit-Menschen.«


  Lita sah zu ihm auf, schüttelte wortlos den Kopf.


  »Aber wo sind sie dann? Weshalb sind sie nicht gekommen?«


  »Vielleicht ...«


  Weitere Risse heilten zu, wurden unsichtbar.


  Jack fragte: »Was? Vielleicht was?«


  » ... vielleicht sind sie gekommen?« Lita senkte den Blick auf den gelben Sand, rührte mit den Zehen darin herum, schaute dann wieder zu Jack auf.


  Sah ihn an (ihr Leben), als es plötzlich dunkel wurde in der Höhle.


  


  Koda


  Am Morgen verläßt Didge mit Zickafooz den Ort, und beide gehen auf dem staubigen Weg landeinwärts. Es ist heiß, drückend schwül, und die Mücken sind außer Rand und Band, aber Didge ist glücklich. Zum erstenmal seit vielen Zeiten ist Didge glücklich. (Und selbst die Gegenwart eines Finders vermag ihr Hochgefühl nicht zu dämpfen.)


  Sie hat sich vorgenommen, heute nachmittag die Insel zu verlassen. Keine Pläne, kein Ziel: All das wird sich finden. Doch bevor sie ihr neues Leben beginnen kann (oder ihr altes wieder aufnehmen: Immerhin ist sie eine Tilgerin und nicht die schlechteste — gestern abend hat sie sich tapfer geschlagen, als sie Presquits Bannspruch aufhob!), bevor sie auf die Fähre gehen kann, wegsegeln und endlich zu sich selbst finden, gibt es noch eins zu tun.


  Sie muß ihm Lebewohl sagen.


  Für immer.


  Sie schwenkt beim Gehen die Arme und folgt Zickafooz über eine grüne Wiese, in Richtung schroffer Felshänge.


  »Ist er nahe?« erkundigt sie sich.


  »Das weiß ich, wenn ich ihn finde«, erwidert der Finder, der ihr Armband als Lohn gefordert hat.


  Ihr Stoffarmband.


  Das sie ihm mit Freuden geben will. Sobald er Jack gefunden hat.


  Eine halbe Stunde später stehen sie am Eingang zu einer Höhle.


  »Da — drin?« fragt Didge, und ihre Stimmung sinkt ein wenig.


  Zickafooz geht auf und ab und schlägt dann verdrießlich die Hände zusammen. »Wartet hier«, sagte er und macht sich an den Abstieg.


  »Wohin gehst du?«


  »Mistress, könnt Ihr im Dunkeln sehen?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Wartet hier. Ich bin gleich wieder da.«


  Sobald er verschwunden ist, betritt Didge die Höhle, doch eine unerklärliche Angst ergreift von ihr Besitz, und sie kehrt rasch ins helle Tageslicht zurück. Denkt: >Er soll da drin sein? Aber warum? Was .. .?<


  Dann schüttelt sie die Beklommenheit ab. Die neue Didge ist unbekümmert und zuversichtlich. Setzt sich hin, lehnt den Rücken an den warmen Fels und denkt zurück an den Jüngling — den Knaben, dem sie eines Tages auf dem Weg zum Seminar begegnete. Wie kühn er in der ersten Nacht zu ihr unter die Decke schlüpfte, wie seidig glatt seine Wangen sich anfühlten und wie frisch sein Atem war ...


  In der drückenden Hitze des Vormittags döst sie ein und findet sich in einem kühlen, unbeleuchteten Korridor wieder, vor sich eine helle Türöffnung. In ihrem Traum lächelt sie, geht weiter und tritt in das Spielzimmer, wo Onkel Milty am Tisch sitzt, den Kopf über den ledernen Plan einer Könnte-Welt geneigt. Didge ruft: »Ich bin wieder da, und ich glaube, ich habe Zeit für ein kleines Spiel.«


  Als der Albino aufblickt, schreckt Didge zurück.


  Seine Augen sind gerötet, seine Wangen tränenfeucht.


  Didge sagt: »Mil-ton? Was ist geschehen? Mil-ton?«


  Er schaut sie mit so unermeßlicher Traurigkeit an, daß ein scharfer Stich ihr Herz des Blutes durchfährt. »Mil-ton? Warum bist du ...?«


  Sie ist mit einem Schlag wach und sieht Zickafooz über sich gebeugt, der sie schüttelt. »Kommt«, sagt er unwirsch. »Es geht weiter.« Mit der Fackel, die er irgendwo gefunden hat, geht der Finder in die Höhle. Während sie auf steht, hört sie ein Schaben, ein Streichholz flammt auf, und die Fackel brennt.


  »Ich komme«, sagt Didge und setzt sich steifbeinig in Bewegung. »Warte.«


  Und denkt: Futsch.


  Das Gefühl? Die Hochstimmung?


  Futsch.


  Die Fackel knistert und blakt.


  Nach vielleicht hundert Schritten: Der Gang wird breiter, öffnet sich zu einer riesigen, gewölbten Höhle, der Boden ist bedeckt mit welligem gelbem Sand.


  Didge bleibt abrupt stehen, hört den Finder aufstöhnen, sieht ihn die rechte Hand vor den Mund schlagen.


  »Was ist?« fragt sie. »Wo ist er?«


  Zickafooz dreht sich langsam zu ihr herum, fixiert sie mit einem starren, panikerfüllten Blick, schüttelt den Kopf. »Die Gezeiten«, murmelt er.


  »Wie?«


  »Nicht mehr da.«


  ' »Wie?«


  »Nicht mehr da!« kreischt Zickafooz, und ein gellendes Echo läuft an den Felswänden entlang.


  »Dann führ mich hin, wo ...« Die Worte bleiben ihr in der Kehle stecken, ihr Mund ist plötzlich wie ausgedörrt, beide Herzen klopfen zum Zerspringen.


  »Nicht mehr da? Aber wohin ... ?«


  Der Finder rammt die Fackel in den Sand, wirft sich zu Boden, die Ellbogen auf den Knien, das Gesicht in den Händen vergraben. »Ich kann nicht mehr träumen, kann nicht mehr träumen, kann nicht mehr ...«


  Didge sieht ihn an, lange, dann wandert ihr Blick durch die Höhle. Sie runzelt die Stirn, als sie an einem Felsvorsprung ein langes Schwert entdeckt, mit schlammverkrusteter Klinge.


  Etwas Glitzerndes erregt ihre Aufmerksamkeit.


  Der Armreif des Tramps liegt zerbrochen im Sand.


  Der Gynanthropos ist vernichtet, doch die Graumänner treiben weiter ihr Unwesen.
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